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Vorbemerkung 


Doſtojewski hat die humoriſtiſche Erzählung „Onkel— 
chens Traum“ im Jahre 1859 in Sibirien geſchrieben. 
Sie gehört derſelben Entſtehungszeit wie der humoriſtiſche 
Roman „Das Gut Stepantſchikowo“ an (vgl. Band XVI 
der Ausgabe, deren Einleitung: „Humor in Rußland“ 
ſich auf „Onkelchens Traum“ mitbezieht). Doſtojewski 
unterbrach damals ſeine Arbeit an dem „Gut Stepan⸗ 
tſchikowo“, um aus Geldgründen zunächſt dieſe kleinere 
Erzählung fertigzuſtellen, die in demſelben Jahre in 
der Zeitſchrift „Das ruſſiſche Wort“ erſchien. 

Die humoriſtiſche Erzählung „Die fremde Frau und 
der Mann unter dem Bett“, urſprünglich zwei getrennte 
Humoresken („Die fremde Frau“ und „Der eiferſüch⸗ 
tige Gatte“, beide aus dem Jahre 1848), iſt von 
Doſtojewski im Jahre 1865 für die erſte Geſamtaus⸗ 
gabe ſeiner Werke in dieſe zuſammenhängende Form 
gebracht worden, ohne daß ihm die Verbindung der 
beiden Humoresken ganz gelungen wäre: ihr nur loſer 
Zuſammenhang in der jüngeren Faſſung verrät noch 
deutlich die urſprünglich getrennte Anlage. 

Die Groteske „Das Krokodil“, die wegen ihres humo⸗ 
riſtiſch⸗ſatiriſchen Untertons in den Band miteingeſtellt 
wurde, ſtammt aus dem Jahre 1865. Sie erſchien in 


der von Doſtojewskis Bruder herausgegebenen Monats⸗ 
ſchrift „Die Epoche“. Dieſe Groteske iſt von liberalen 
Kritikern jahrelang für eine Verſpottung (in Form einer 
Allegorie) des kurz vorher nach Sibirien verbannten 
radikalen Publiziſten Tſchernyſchewski gehalten worden. 
Später hat Doſtojewski ſich ausdrücklich gegen dieſe 
Auffaſſung verwahrt und erklärt, er habe mit dem 
„Krokodil“ nur ein „phantaſtiſches Märchen“ ſchreiben 
wollen, „eine Art Nachahmung der Gogolſchen Novelle 
Die Naſe“: es war alſo ein rein literariſcher Scherz 
in ausſchließlich humoriſtiſcher Abſicht ... denn ... es 
ſtellte ſich mir einfach von ſelbſt eine komiſche Lage vor, 
die ich ausarbeiten wollte“. (Näheres darüber in Bd. XI 
der Ausgabe, „Autobiographiſche Schriften“, S. 168 ff.) 
Vergleicht man aber dieſe Groteske mit ſeinen ſpäteren 
politiſchen Schriften, mit ſeinen unermüdlichen An⸗ 
griffen auf alles Liberale um des Liberalismus willen, 
auf alle Halbbildung, die ſich mit Literatur und Politik 
befaßt, und auf die liberale Verehrung des Fremd— 
ländiſchen, d. h. Weſteuropäiſchen, ſowohl der weſtlichen 
Wiſſenſchaft wie des Kapitalismus, des „wirtſchaftlichen 
Prinzips“, ſo erſcheint dieſer nach ſeinen Worten „rein 
literariſche Scherz ... der unbeendet blieb“ — dennoch 
als politiſche Verſpottung, wenn auch nicht gerade 
Tſchernyſchewskis. 6 
ce E. K. R. 
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Marja Alexandrowna Moskalewa iſt ſelbſtverſtändlich 
die erſte Dame von Mordaſſoff — darüber kann kein 
Zweifel beſtehen! Sie benimmt ſich, als kümmere ſie ſich 
um keinen Einzigen: im Gegenteil, als wären alle nur 
von ihr allein abhängig. Freilich wird ſie infolgedeſſen 
auch von keinem Menſchen geliebt. Freilich haſſen ſie 
deshalb ſogar ſehr viele von ganzem Herzen. Aber 
dafür wird ſie von allen gefürchtet — und das iſt es, 
was ſie gerade nötig hat. Ein ſolches Bedürfnis jedoch 
iſt, meine ich, ein Beweis hoher politiſcher Begabung. 
Wie kommt es, zum Beiſpiel, daß Marja Alexandrowna, 
die den Klatſch über alles liebt und eine ganze Nacht 
nicht ſchläft, wenn fie vorher nicht etwas Neues erz 
fahren hat: wie kommt es, frage ich, daß ſie ſich bei 
alledem ſo zu benehmen weiß, daß bei ihrem Anblick 
kein Menſch auf die Vermutung kommt, in dieſer impo⸗ 
ſanten Dame die erſte Klatſchbaſe der Welt oder zum 
mindeſten Mordaſſoffs vor ſich zu haben? O, ganz im 
Gegenteil: man iſt überzeugt, daß ihre bloße Anweſen⸗ 
heit jeden Klatſch verbannen muß, daß etwaige Hinter⸗ 
bringer vor ihr erröten und wie Schulbuben vor dem 
Herrn Lehrer erzittern würden, und daß kein anderes 
Geſpräch mit ihr möglich iſt, als eines über die höchſten 
Themata. Sie weiß z. B. von manchen Mordaſſower 
Honoratioren ſo kapitale und ſkandalöſe Dinge, daß, 
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wenn ſie dieſelben bei Gelegenheit erzählen und dabei ſo 
beweiſen würde, wie nur fie allein Ahnliches zu be— 
weiſen verſteht, in Mordaſſoff ſich ganz ſicherlich das 
Erdbeben von Liſſabon wiederholen würde. Indeſſen iſt 
ſie ſehr verſchwiegen in ſolchen Dingen, und erzählt ſie 
höchſtens, im äußerſten Falle, ihren Freundinnen. Ge⸗ 
wöhnlich aber erſchreckt ſie nur den Betreffenden, deutet 
an, daß ſie wiſſe, und zieht es vor, den Herrn oder die 
Dame in ewiger Angſt zu erhalten, anſtatt ſie endgültig 
zu vernichten. Das iſt Klugheit, das nennt man Taktik! 
O ja: Marja Alexandrowna zeichnet ſich unter uns durch 
ihr einwandloſes Comme-il-faut aus, das alle ſich zum 
Vorbild nehmen. In dieſer Beziehung hat ſie keine Ri⸗ 
valin in Mordaſſoff. Sie verſteht, zum Beiſpiel, ihre 
Gegnerin mit irgend einem einzigen Wort zu zerſchmet⸗ 
tern, zu vernichten, zu töten; dabei tut ſie aber, als hätte 
fie überhaupt nicht bemerkt, daß fie das betreffende 
Wort ausgeſprochen hat. Bekanntlich iſt dieſer Zug nur 
der allerhöchſten Geſellſchaft eigentümlich. Kurz, in 
allen ähnlichen Taktfragen hätte fie ſogar einen Pinelli“) 
glänzend geſchlagen. Verbindungen beſaß ſie unzählige. 
Viele, die Mordaſſoff beſuchten, ſtiegen bei ihr ab, 
waren begeiſtert von ihrer Aufnahme und wechſelten 
nachher noch lange Zeit die herzlichſten Briefe mit der 
freundlichen Gaſtgeberin. Einer ihrer Gäſte hatte ein⸗ 
mal ihr Andenken in einem Gedicht verewigt, das Marja 
Alexandrowna ſtolz jedem neuen Gaſte zeigte. Ein durch⸗ 
reiſender Literat hatte ihr ſogar eine Novelle gewidmet, 
die er auf einer Abendgeſellſchaft bei ihr vorlas, was 


) Bekannter Muſiker und Dirigent. . 
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einen äußerſt angenehmen und guten Eindruck machte. 
Und ein deutſcher Gelehrter aus Karlsruhe, der uns 
mit ſeinem Beſuch beehrte, um hierſelbſt eine beſondere 
Würmerart mit Hörnern, die es nur in unſerem Gouver⸗ 
nement gibt, zu erforſchen, und der über dieſen Wurm 
vier Bände in Quart geſchrieben hat, war von dem 
Empfang und der Liebenswürdigkeit Marja Alexandrow⸗ 
nas dermaßen entzückt, daß er noch jetzt hochehrerbietige 
Briefe aus der Stadt Karlsruhe an ſie ſchreibt, die 
ſie natürlich nicht unbeantwortet läßt. Ja, Marja Alexan⸗ 
drowna wurde in gewiſſer Beziehung ſogar mit Na⸗ 
poleon verglichen — dem Erſten. Verſteht ſich: nur im 
Scherz und von ihren Feinden, und auch mehr um der 
Karikatur als um der Wahrheit willen. Doch ungeachtet 
deſſen — und obſchon ich die ganze Seltſamkeit eines 
ſolchen Vergleiches anerkenne, wage ich es, eine ganz 
unſchuldige Frage zu ſtellen: weshalb (bitte, mir darauf 
zu antworten!) weshalb wurde dem großen Napoleon 
ſchließlich doch ſchwindlig, als er gar zu hoch hinauf- 
geklettert war? Die Anhänger der alten Dynaſtie 
ſchreiben das dem Umſtande zu, daß Napoleon nicht 
nur kein Sproß aus königlichem Hauſe, ſondern nicht 
einmal ein Gentilhomme von altem Geblüte war, und 
daß es folglich nur natürlich geweſen ſei, daß ihm dann 
die jähe Höhe einen Schrecken eingejagt habe und ihm 
bei dem Gedanken an ſeine geringe Herkunft und den 
ihm eigentlich zukommenden niedrigen Platz ganz von 
ſelbſt ſchwindlig geworden ſei. Doch ungeachtet dieſer 
geiſtvollen Erklärung, die lebhaft an die Glanzzeit des 
alten franzöſiſchen Hofes erinnert, will ich es wagen, 
folgende Frage zu ſtellen: warum wird es Marja Alexan⸗ 
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drowna nie und unter keinen Umſtänden ſchwindlig und 
warum bleibt ſie immer und trotz aller Vorkommniſſe 
die erſte Dame in Mordaſſoff? Es gab zum Beiſpiel 
Fälle, in denen alle ſagten: „Nun, jetzt wollen wir doch 
ſehen, wie Marja Alexandrowna ſich diesmal aus der 
Affäre ziehen wird!“ Doch ſiehe, die ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe kamen, waren da, gingen vorüber — und es 
geſchah nichts! Alles blieb beim alten — oder es wurde 
ſogar noch beſſer. Zum Beiſpiel wird ſich hier noch ein 
jeder erinnern, wie ihr Gemahl, Afanaſſij Matweje⸗ 
witſch, infolge von Unbegabtheit oder Schwachſinn ſeine 
vorteilhafte Stellung einbüßte, da er durch feine Ante 
worten den Zorn eines ihm auf den Hals geſchickten 
Reviſors erweckt hatte. Da glaubten denn alle, daß 
Marja Alexandrowna den Mut verlieren, kleinlaut 
werden, ſich erniedrigen, bitten und betteln werde. Doch 
nichts von alledem geſchah: Marja Alexandrowna ſah 
ein, daß ſie mit ihrem Gatten doch nichts mehr aus⸗ 
richten konnte — und richtete ſich ſo ein, daß ſie ihren 
Einfluß auf die Geſellſchaft nicht im geringſten ein⸗ 
büßte, weshalb denn ihr Haus auch jetzt noch für das 
erſte Haus in Mordaſſoff gilt. Die Frau unſeres Staats⸗ 
anwalts, Anna Nikolajewna Antipowa, die geſchworene 
Feindin Marja Alexandrownas — dem Anſcheine nach 
allerdings ihre größte Freundin — frohlockte damals 
bereits über ihren Sturz. Als man aber ſah, daß Marja 
Alexandrowna ſich nichts weniger als irre machen ließ, 
da erkannte man endlich, daß ihre Wurzeln viel tiefer 
hinabreichten, als man anfänglich geglaubt hatte. 
Übrigens — da wir nun einmal auf Afanaſſij 
Matwejewitſch zu ſprechen gekommen ſind, will ich auch 


über ihn einige Worte ſagen. Vor allem muß ich 
bemerken, daß er äußerlich eine ſehr repräſentable Er⸗ 
ſcheinung iſt und ſogar ſehr gute Manieren hat — nur 
hat er die Angewohnheit, in kritiſchen Augenblicken ein 
wenig den Kopf zu verlieren, und dann ſieht er einen 
an, wie ein Schaf ein neues Hoftor. Er iſt ſtattlich 
und würdevoll, namentlich bei Geburtstagsdiners, wenn 
er in weißer Binde erſcheint. Leider aber währt der 
gute Eindruck genau nur bis zu dem Augenblick, in dem 
er den Mund auftut und das erſte Wort ſpricht. Dann 
— Verzeihung, aber es iſt wirklich ſo — dann 
würde man ſich am liebſten ... ſagen wir: die Ohren 
zuhalten. 

Er iſt es ganz entſchieden nicht wert, Marja Alexan⸗ 
drowna anzugehören: Das iſt die allgemeine Meinung. 
Einzig dank der Genialität ſeiner Frau hatte er denn 
auch ſeine hohe Stellung einnehmen können. Meiner 
Anſicht nach wäre ſein Platz von Anfang an eher in 
einem Gemüſegarten geweſen, wo er ſich als Vogel⸗ 
ſcheuche ſehr vorteilhaft ausgenommen hätte. Dort, und 
zwar ausſchließlich dort, hätter er ſeinem Vaterlande 
einen wirklichen, unzweifelhaften Nutzen bringen können. 
Und deshalb war es von Marja Alexandrowna ſehr 
klug gehandelt, daß ſie Afanaſſij Matwejewitſch damals 
ſogleich auf ihr drei Werſt von der Stadt entferntes 
Gut ſchickte, wo ſie hundertundzwanzig Leibeigene beſitzt 
— nebenbei bemerkt, ihr ganzer Beſitz und ihre einzige 
Einnahmequelle, aus der ſie alle Ausgaben beſtreitet, 
die ſelbſtverſtändlich nicht gering ſind, da ſie doch nach 
wie vor ein großes Haus macht. Man begriff ſofort, 
daß ſie ihren Gemahl bis dahin einzig deshalb bei ſich 
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gehalten hatte, weil er eine gute Anſtellung beſaß, ein 
gutes Gehalt bezog und... noch andere Einkünfte. Als 
es aber mit dem Gehalt und den anderen Einkünften 
zu Ende war, da wurde er als ein vollkommen untaug⸗ 
liches und überflüſſiges Möbel ſofort entfernt. Die Folge 
davon war, daß alle Marja Alexandrownas klares 
Urteilsvermögen, ihre Entſchloſſenheit und Charakter⸗ 
ſtärke lobten. Afanaſſij Matwejewitſch lebt jetzt dort auf 
dem Lande wie im Wollkorbe. Ich habe ihn vor kurzem 
einmal beſucht und eine ganze Stunde ſehr angenehm 
mit ihm verbracht. Er bindet ſich vor dem Spiegel ver— 
ſchiedene weiße Halsbinden um, putzt eigenhändig ſeine 
Stiefel — nicht weil er keine Bedienung hätte, ſondern 
nur aus Liebe zur Sache, denn er hat es nun einmal 
gern, wenn ſie ſpiegelblank ſind. Dreimal täglich trinkt 
er Tee, nimmt mit beſonderer Vorliebe ein Bad und iſt 
mit ſich und ſeinem Leben vollkommen zufrieden. Und 
entſinnen Sie ſich noch der unangenehmen Geſchichte, 
die man ſich vor etwa anderthalb Jahren von Sinaida 
Afanaſſjewna, der einzigen Tochter Marja Alexandrow⸗ 
nas und Afanaſſij Matwejewitſchs, erzählte? Sinaida 
iſt fraglos eine Schönheit unter Schönheiten, iſt vor⸗ 
züglich erzogen, aber — ſie zählt ſchon dreiundzwanzig 
Jahre und iſt noch nicht verheiratet. Unter den Gründen, 
mit denen man dieſe Tatſache zu erklären verſucht, ſind 
die dunklen Gerüchte von gewiſſen ſonderbaren Be— 
ziehungen Sinas zu einem Kreisſchullehrer — die auch 
jetzt noch nicht ganz verſtummt ſind — ſicherlich die 
am meiſten beſprochenen. Man ſpricht noch immer von 
einem Liebesbrief, den Sina einmal geſchrieben habe, 
und der dann in Mordaſſoff von Hand zu Hand gewan⸗ 


dert fet. Einſtweilen aber: wer hat denn dieſen Brief 
oder Zettel — er ſoll nicht lang geweſen ſein — mit 
eigenen Augen geſehen? Wenn er von Hand zu Hand 
gewandert iſt, wo iſt er dann ſchließlich geblieben? Alle 
haben von ihm gehört, geſehen aber hat ihn kein einziger. 
Ich wenigſtens habe noch keinen angetroffen, der ihn 
ſelbſt geſehen hätte. Macht man Marja Alexandrowna 
eine diesbezügliche Andeutung, ſo verſteht ſie einen 
einfach nicht. Nehmen wir aber jetzt an, daß Sina tat⸗ 
ſächlich einen ſolchen Zettel geſchrieben hat — ich glaube 
ſogar beſtimmt, daß ſie es getan hat — muß man dann 
nicht alle Hochachtung haben vor der Diplomatie Marja 
Alexandrownas? Wie geſchickt und mit welcher Sicher⸗ 
heit fie dem unangenehmen, ſkandalöſen Klatſch die 
Spitze abzubrechen verſtanden hat! Kein Wort, keine 
Andeutung von ihrer Seite! Und jetzt ſchenkt ſie dieſer 
ganzen ſchmutzigen Verleumdung überhaupt keine Auf⸗ 
merkſamkeit mehr! Indeſſen aber — nur Gott allein 
wird es wiſſen, wie ſie gearbeitet hat, um die Ehre ihrer 
einzigen Tochter unbefleckt zu erhalten. Und anderer⸗ 
ſeits: iſt es denn nicht ſehr begreiflich, daß Sina noch 
nicht geheiratet hat? Was gibt es denn hier für Freier? 
Und Sina kann doch nur einen Erbprinzen heiraten! 
Hat jemand, frage ich nochmals, je im Leben eine ſolche 
Schönheit geſehen? Freilich iſt ſie ſtolz, ſogar ſehr ſtolz. 
Man fagt, Mosgljäkoff werbe um fie, aber es iſt nicht 
anzunehmen, daß ſie ihn heiraten wird. Was iſt denn 
dieſer Mosgljäkoff? Nun ja, — ein junger Mann, nicht 
häßlich, ein Fant, hat hundertfünfzig Leibeigene, keine 
Schulden, Petersburger. Aber immerhin — der Kopf iſt 
nicht viel wert. Leichtſinnig, ſchwatzhaft, mit irgend- 
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welchen allerneueſten Ideen angefüllt! Und was ſind 
denn ſchließlich hundertundfünfzig Seelen — und noch 
dazu bei den neueſten Ideen! Nein, ich habe es gleich 
geſagt — aus dieſer Heirat wird nichts! 


* * 
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Alles, was mein verehrter Leſer bis jetzt geleſen hat, 
iſt von mir vor ganzen fünf Monaten geſchrieben worden, 
und zwar lediglich aus Begeiſterung. Ich will es nicht 
verhehlen, daß ich für Marja Alexandrowna eine kleine 
Schwäche habe. Ich hatte eigentlich die Abſicht, etwas 
in der Act einer Verherrlichung dieſer großen Frau zu 
ſchreiben, vielleicht in der Form eines ſcherzhaften Briefes 
an einen Freund, nach dem Muſter der Briefe, die in 
der alten, goldenen, doch — Gott ſei Dank! — un⸗ 
wiederbringlichen Zeit in der „Nordiſchen Biene“ und 
ähnlichen Zeitſchriften erſchienen. Da ich nun aber keinen 
einzigen Freund beſitze und mir außerdem eine gewiſſe 
literariſche Schüchternheit angeboren iſt, ſo blieb mein 
Manufkript in meinem Schreibtiſchfach als literariſcher 
Verſuch und als Erinnerung an eine friedliche Zerſtreu⸗ 
ung in Stunden der Muße und des Vergnügens liegen. 
Inzwiſchen vergingen fünf Monate, bis ſchließlich eines 
Tages unſere liebe Stadt ein großartiges Ereignis er⸗ 
lebte. An einem frühen Morgen rollte eine Equipage 
durch die Straßen: Fürſt K. traf ein und ſtieg bei 
Marja Alexandrowna ab. 

Die Folgen dieſes Beſuches waren unabſehbar. Der 
Fürſt hielt ſich nur drei Tage in Mordaſſoff auf, doch 
dieſe drei Tage ſind uns allen unauslöſchlich in der Er⸗ 


innerung geblieben. Ja, ich kann ſogar ſagen, daß der 
Fürſt in gewiſſem Sinne unſere ganze Stadt auf den 
Kopf geſtellt hat. Die Erzählung dieſes Ereigniſſes wird 
dereinſt die bemerkenswerteſten Seiten in der Chronik 
der Stadt Mordaſſoff ausmachen. Dieſe Seiten nun 
literariſch zu verarbeiten und dem Urteil der hochver— 
ehrten Leſer zu unterbreiten, habe ich mich jetzt nach 
einigem Schwanken endgültig entſchloſſen. 

Meine Erzählung umfaßt die ungekürzte bemerkens⸗ 
werte Geſchichte der Erhöhung, des größten Ruhmes 
und des feierlichen Falles Marja Alexandrownas und 
ihres ganzen Hauſes in Mordaſſoff, ein würdiges und 
für einen Schriftſteller verführeriſches Thema. Freilich 
muß ich vorher noch erklären, weshalb es ein ſolches 
Ereignis war, daß der Fürſt K. in die Stadt gefahren 
kam und bei Marja Alexandrowna abſtieg. Zu dem 
Zweck jedoch muß ich etwas ausführlicher von der 
Perſon des Fürſten erzählen. Das werde ich denn auch 
tun. Zudem iſt die Kenntnis der Lebensgeſchichte dieſes 
Fürſten durchaus erforderlich, um im ferneren Verlauf 
der Dinge ſich manches erklären zu können. Alſo, ich 
beginne. 


II. 


Ich muß vorausſchicken, daß Fürſt K. den Jahren 
nach durchaus noch kein Greis war. Gleichwohl kam 
einem bei ſeinem Anblick unwillkürlich der Gedanke, 
daß er ſogleich auseinanderfallen müſſe: ſo verlebt oder 
verbraucht war der Mann und ſo ſah er auch aus. 
In Mordaſſoff hat man ſich von dieſem Fürſten ſtets 
äußerſt ſonderbare, mitunter ſelbſt phantaſtiſche Dinge 
erzählt. Einmal hieß es ſogar, der alte Herr ſei irr⸗ 
ſinnig geworden. Am ſonderbarſten fanden es aber alle, 
daß ein ſo reicher Gutsbeſitzer, der viertauſend Seelen 
beſaß, mit vielen bekannten Würdenträgern verwandt 
war und folglich jederzeit eine große Rolle im Gouver⸗ 
nement hätte ſpielen können, auf ſeinem prächtigen 
Gut von aller Welt völlig zurückgezogen lebte. Viele 
Honoratioren hatten ihn vor ſechs oder ſieben Jahren 
gekannt, als er ſich eine Zeitlang in unſerer Stadt auf⸗ 
hielt, und ſie verſicherten, daß er damals Einſamkeit 
überhaupt nicht habe ertragen können und alles eher 
als ein Einſiedler geweſen ſei. 

Doch wie dem auch ſei, jedenfalls habe ich aus 
glaubwürdigſter Quelle Folgendes aus ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte erfahren: 

Einmal in jungen Jahren, was übrigens ſchon lange 
her iſt, war der Fürſt in glänzender Weiſe ins Leben 
eingetreten, hatte gejeut, geliebt, war mehrmals im 


Auslande geweſen, hatte Romanzen geſungen, Bonmots 
gemacht und ſich nie durch glänzende Geiſtesgaben aus— 
gezeichnet. Wie es ſich wohl von ſelbſt verſteht, verlebte 
er ſein ganzes Vermögen, ſo daß er ſich, als das Alter 
kam, plötzlich ohne eine Kopeke ſah. Da hatte ihm 
irgend jemand den Rat gegeben, auf ſein Gut über— 
zuſiedeln, das bereits verſteigert werden ſollte, und ſo 
war er denn nach Mordaſſoff gefahren und hatte dort 
ganze ſechs Monate zugebracht, ohne an die Weiterfahrt 
aufs Gut zu denken. Das Provinzleben hatte ihm ſehr 
gefallen, und die Folge davon war, daß er in dieſem 
halben Jahr das Letzte, was ihm noch geblieben war, 
gleichfalls durchbrachte, da er weder auf das Jeu, noch 
auf verſchiedene Intimitäten mit ... diesmal Provinz⸗ 
damen verzichten konnte. Hinzu kommt, daß er ein 
gutmütiger Menſch war, freilich nicht ohne einige be⸗ 
ſondere fürſtliche Gewohnheiten unangenehmer Art, die 
aber in Mordaſſoff als ausſchließlich der höchſten 
Geſellſchaft eigen angeſehen wurden, und daher, ſtatt 
Verdruß zu erwecken, ſogar einen guten Eindruck 
machten. Namentlich die Damen waren von ihrem 
lieben Gaſt außerordentlich entzückt. Man bewahrte gar 
manche intereſſante Erinnerung an ihn. Unter anderem 
erzählte man, daß der Fürſt jetzt einen halben Tag 
zum Ankleiden brauche und der ganze Menſch aus 
zuſammenſetzbaren Stücken beſtände. Niemand wußte 
ſich zu erklären, wann und wo er ſich aller der ihm 
fehlenden Körperteile zu entledigen vermocht hatte. Er 
trug eine Perücke, falſchen Schnurr⸗ und Backenbart, 
und ſogar die Fliege & la Mazarin unter der Unterlippe 


war unecht. Ihm war buchſtäblich jedes Haar angeklebt 
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und jedes glänzte im ſchönſten Schwarz. Er ſchminkte 
und puderte ſich täglich. Es wurde ſogar behauptet, 
daß er mittels gewiſſer kleiner Federn, die in ſeinen 
Haaren unſichtbar angebracht ſein ſollten, die Runzeln 
in ſeinem Geſicht glätte. Auch hieß es, daß er ein 
Korſett trage, da er bei einem ungeſchickten Sprung aus 
dem Fenſter — während eines Liebesfeldzuges in Ita⸗ 
lien — ſich ein paar Rippen gebrochen habe. Mit dem 
linken Fuß hinkte er. Es wurde behauptet, daß dieſer 
linke Fuß unecht fet und er den echten in Paris gleich- 
falls bei Gelegenheit eines Liebesabenteuers eingebüßt 
habe und daß zum Erſatz ihm ein Holz- oder Korkfuß 
angeſetzt worden ſei. Aber ſchließlich, was wird nicht 
alles erzählt? Tatſache war jedoch, daß ſein rechtes 
Auge ein Glasauge war, natürlich ein ſehr teures, 
ſehr kunſtvoll gearbeitetes. Seine Zähne waren alle 
unecht. Ganze Tage lang wuſch er ſich mit den ver- 
ſchiedenſten patentierten Flüſſigkeiten, parfümierte und 
pomadiſierte ſich unermüdlich. Übrigens entſinnt man 
ſich, daß der Fürſt damals ſchon merklich gealtert war 


und entſetzlich ſchwatzhaft wurde. Seine Zukunft war, 


wie man meinte, hoffnungslos. Alle wußten, daß er 
nichts mehr beſaß. Da ſollte es aber geſchehen, daß 
gerade zu der Zeit eine ſeiner Verwandten, eine uralte 
Greiſin, die beſtändig in Paris lebte und von der er 
eigentlich nichts zu erwarten hatte, — ſtarb, nachdem 
ſie vor ausgerechnet einem Monat ihren einzigen Erben 
begraben hatte. So wurde denn der Fürſt ganz plötzlich 
und völlig unerwarteterweiſe zu ihrem rechtmäßigen 
Univerſalerben. Viertauſend Seelen und ein wunder⸗ 
volles Gut, ſechzig Werſt von unſerer Stadt gelegen, 
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erhielt er ganz allein. Ohne lange zu ſäumen, machte 
er ſich nach Petersburg auf, um dort die Angelegenheit 
zu erledigen. Zum Abſchied gaben unſere Damen ihrem 
lieben Gaſt noch ein glänzendes Diner, das ſie gemein— 
ſam bezahlten, wozu eine Kollekte veranſtaltet worden 
war. Der Fürſt, ſagt man, ſei an dieſem Abend 
bezaubernd liebenswürdig geweſen, habe geſcherzt und 
gelacht und die ungewöhnlichſten Anekdoten erzählt. 
Zum Schluß habe er verſprochen, ſich ſo bald wie 
möglich in Duchanowo, fo hieß fein neues Gut, nieder⸗ 
zulaſſen, und dann — darauf habe er fein Wort ge⸗ 
geben — werde er fortwährend Feſte, Picknicks, Bälle 
und italieniſche Nächte mit Feuerwerk und Lampions 
veranſtalten. Die Damen ſprachen ein ganzes Jahr 
nach ſeiner Abreiſe nur von den verheißenen Freuden 
und erwarteten ihren alten Freund mit größter Unge— 
duld. Inzwiſchen aber begnügte man ſich mit kurzen 
Ausfahrten nach Duchanowo, wo das alte Herrenhaus 
und der große Park beſichtigt wurden. In dieſem Park 
gab es Akazienhecken, die zu Löwen und anderen Tieren 
zurechtgeſtutzt waren, künſtliche Hünengräber, Teiche, 
auf denen Boote ſchaukelten mit holzgeſchnitzten Türken, 
die Hirtenflöten blieſen, Lauben, Pavillons, Monplaiſirs 
und noch viele andere Scherze. 

Endlich kehrte der Fürſt zurück, doch zur allgemeinen 
Verwunderung und Enttäuſchung zeigte er ſich nicht 
einmal in der Stadt, ſondern ließ ſich auf ſeinem Gut 
nieder und lebte wie ein Einſiedler. Alsbald verbrei⸗ 
teten ſich ſonderbare Gerüchte, und überhaupt kann 
man ſagen, daß die Lebensgeſchichte des Fürſten ſeit 
eben dieſer Zeit ſchleierhaft und phantaſtiſch wird. 


OO) dee 


So erzählte man, daß er in Petersburg nicht gerade 
Glück gehabt habe, daß einige ſeiner Verwandten und 
dereinſtigen Erben ihn wegen ſeiner Geiſtesſchwäche 
unter irgend jemandes Vormundſchaft hatten ſtellen 
wollen, wahrſcheinlich aus Furcht, daß er wieder ſein 
ganzes Vermögen durchbringen werde. Ja, einige be— 
haupteten ſogar, daß man ihn in eine Irrenanſtalt habe 
einſperren wollen, doch einer ſeiner Verwandten, ein 
angeſehener Mann, ſei für ihn eingetreten und habe den 
anderen klar bewieſen, daß der arme Fürſt, von dem 
ja ohnehin nur noch die eine Hälfte lebe, wahrſcheinlich 
bald von ſelbſt ſterben werde — und dann bekämen ſie 
das Gut auch ohne Irrenhaus. Doch ich frage noch— 
mals: wird denn wenig in der Welt geklatſcht? und 
nun gar bei uns in Mordaſſoff! Dieſe Gerüchte von 
den Abſichten ſeiner Verwandten ſollen den armen 
Fürſten ſo kopfſcheu gemacht haben, daß er auch ſeinen 
Charakter vollkommen änderte und plötzlich wie ein 
Einſiedler zu leben begann. Einige der Spitzen unſerer 
Geſellſchaft waren mit Glückwünſchen zu ihm aufs 
Gut gefahren: doch ſie waren entweder überhaupt nicht, 
oder in ſehr ſeltſamer Weiſe empfangen worden. Der 
Fürſt, ſagt man, habe ſeine früheren Bekannten nicht 
einmal erkannt oder habe ſie nicht erkennen wollen. 
Eines Tages fuhr auch unſer Gouverneur zu ihm. 
Er kehrte mit der Nachricht zurück, daß der Fürſt ſeiner 
Meinung nach tatſächlich „ein wenig unzurechnungs⸗ 
fähig“ ſei, und er machte ſpäter jedesmal ein ſchiefes 
Geſicht, wenn man ihn an ſeine Fahrt nach Duchanowo 
erinnerte. Die Damen ſprachen laut ihren Unwillen 
darüber aus. Endlich erfuhr man einen Umſtand von 
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erſchütternder Wichtigkeit, und zwar: daß irgendeine 
unbekannte Stepanida Matwejewna ſich des Fürſten 
bemächtigt habe, Gott weiß was für eine Weibsperſon, 
die aus Petersburg mit ihm angekommen war, dick und 
bejahrt war, und nur in Kattunkleidern und mit dem 
Schlüſſelbund in der Hand umherging; daß der Fürſt 
ihr in allem wie ein Kind gehorche und ohne ihre 
Erlaubnis keinen Schritt zu tun wage; daß ſie ihn 
ſogar eigenhändig bediene, ſehr verwöhne, auf den 
Händen umhertrage und wie einen Säugling einlulle; 
und ſchließlich, daß ſie es ſei, die jeden Beſuch von 
ihm fernhielt, namentlich ſeine Verwandten, die jetzt 
begreiflicherweiſe zum Zweck verſchiedener Nachforſchun— 
gen von Zeit zu Zeit nach Duchanowo kamen. In Mor⸗ 
daſſoff wurde viel über dieſe unbegreifliche Verbindung 
geſprochen, beſonders ſeitens der Damen. Hinzugefügt 
wurde noch, daß Stepanida Matwejewna das ganze Gut 
des Fürſten unumſchränkt und eigenmächtig verwalte, 
ungefragt das Wirtſchaftsperſonal, die Dienſtboten, 
Verwalter und Förſter abſetze und die Einnahmen 
empfange — doch mache ſie alles ſo gut, daß die Leib⸗ 
eigenen ihr Schickſal geradezu prieſen. 

Was nun den Fürſten ſelbſt anbetrifft, ſo wußte 
man, daß er ſeine Tage faſt ausſchließlich im Ankleide⸗ 
zimmer zubrachte und ſich nur mit dem Anpaſſen von 
Perücken und Fracks beſchäftige, daß er die übrige 
Zeit in der Geſellſchaft Stepanida Matwejewnas ver⸗ 
bringe, mit ihr Karten ſpiele, Patience lege, hin und 
wieder auf einer frommen engliſchen Stute ausreite, 
wobei ihn Stepanida Matwejewna unfehlbar in einem 
geſchloſſenen Wagen begleite — „für alle Fälle“, 


verſteht ſich: denn der Fürſt reite nur aus Eitelkeit, 
könne ſich aber kaum noch im Sattel halten. Zuweilen 
hatte man ihn auch zu Fuß ausgehen ſehen, in einem 
eleganten Paletot, breitkrämpigem Strohhut, roſa⸗ 
farbenem Damenhalstuch, mit ſeinem Monokel im 
Auge, mit einem Körbchen für die zu ſammelnden Pilze 
und mit Kornblumen in der linken Hand. Stepanida 
Matwejewna begleitete ihn regelmäßig und hinter ihm 
gingen zwei galonierte Diener und folgte („für alle 
Fälle“, da man ja nie wiſſen konnte) ein Wagen. 
Kam ihnen unterwegs ein Bauer entgegen und grüßte 
er ſie, zur Seite tretend, tief und ehrerbietig: „Guten 
Tag, Väterchen Fürſt, guten Tag, Euer Gnaden, unſer 
Sonnenlicht!“ ſo richtete der Fürſt ſogleich ſein Monokel 
auf ihn und antwortete freundlich mit gnädigem Kopf⸗ 
nicken: „Bonjour, mon ami, bonjour!“ 

Solche und ähnliche Gerüchte gingen in Mordaſſoff 
von Mund zu Mund. Es ſchien ganz unmöglich zu ſein, 
den Fürſten zu vergeſſen. Aber er lebte ja auch in 
nächſter Nachbarſchaft. Wie groß nun war die Ver⸗ 


wunderung, als eines ſchönen Morgens das Gerücht 


ſich verbreitete: der Fürſt, dieſer Einſiedler und Sonder⸗ 
ling, ſei in eigener Perſon in Mordaſſoff angelangt und 
im Hauſe Marja Alexandrownas abgeſtiegen! Alles 
geriet in Aufregung, alle erwarteten eine Aufklärung, 
alle fragten einander, was das zu bedeuten habe. Einige 
Damen wollten ſich ſogleich zu Marja Alexandrowna 
aufmachen, denn die Ankunft des Fürſten erſchien ihnen 
als ein gar zu großes Wunder. Sie ſchrieben ſich 
Zettelchen, machten einander Morgenviſiten, ſchickten 
ihre Stubenmädchen und Männer auf Kundſchaft aus. 


Se age ame 


Am meiſten wunderte man ſich darüber, daß der Fürſt 
gerade bei Marja Alexandrowna abgeſtiegen war. Und 
am meiſten ärgerte ſich darüber Anna Nikolajewna 
Antipowa, weil der Fürſt über Tanten, Großtanten 
und Schwägerinnen hinweg entfernt mit ihr verwandt 
war. Aber ich ſehe ſchon, um alle dieſe Fragen beant- 
worten zu können, müſſen wir Marja Alexandrowna 
ſelbſt in ihrem Hauſe aufſuchen, wohin uns zu folgen 
wir den verehrten Leſer jetzt untertänigſt bitten. Es iſt 
allerdings noch früh, kaum zehn Uhr, aber ich bin 
überzeugt, daß ſie uns, ihre beſten Freunde, nicht von 
der Tür weiſen, vielmehr gerne empfangen wird. 


III. 


Es iſt alſo zehn Uhr morgens. Wir ſind im Hauſe 
Marja Alexandrownas, an der großen Straße, in jenem 
Zimmer, das die Hausfrau bei feierlichen Gelegenheiten 
ihren „salon“ nennt. Marja Alexandrowna hat ſogar 
ein Boudoir. In dieſem Salon iſt der Fußboden gut 
geſtrichen und die Wände ſind hübſch tapeziert. Rot iſt 
die vorherrſchende Farbe des Möbelſtoffes. An einer 
Wand iſt ein Kamin, über dem Kamin ein Spiegel, 
vor dem Spiegel eine bronzene Stutzuhr mit einem 
Amor, der von ſchlechtem Geſchmack zeugt. Zwiſchen den 
Fenſtern hängen zwei Pfeilerſpiegel, von denen die Über⸗ 
züge entfernt ſind. Vor dieſen Spiegeln ſtehen auf kleinen 
Tiſchen wieder Stutzuhren. An der Rückwand ſteht ein 
prächtiger Flügel, der für Sina angeſchafft wurde, 
denn Sina iſt muſikaliſch. Vor dem brennenden Kamin 
ſind weiche Polſtermöbel gruppiert, nach Möglichkeit 
in maleriſcher Unordnung, zwiſchen ihnen ſteht ein 
kleines Tiſchchen. Am anderen Ende des Zimmers ſteht 
ein größerer Tiſch, bedeckt mit einer blendend weißen 
Tiſchdecke: auf ihm kocht ein ſilberner Samowar neben 
einem reizenden Teeſervice. Das Eingießen des Tees 
beſorgt eine Dame, Naſtaſſja Petrowna Sjäblowa, die 
als entfernte Verwandte Marja Alexandrownas bei dieſer 
lebt. Zwei Worte über ſie. Sie iſt Witwe, etwas über 
dreißig Jahre alt, brünett, mit einer friſchen Geſichts— 
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farbe und lebhaften braunen Augen. Durchaus nicht 
häßlich. Sie hat einen heiteren Charakter, lacht viel 
und gern, iſt ziemlich ſchlau, klatſcht natürlich, und 
verſteht es, ihr Schäfchen ins Trockne zu bringen. Sie 
hat zwei Kinder, die beide irgendwo ein Gymnaſium 
beſuchen. Sie würde gern zum zweitenmal heiraten. 
Ihr erſter Mann war aktiver Offizier. Im übrigen tritt 
ſie ziemlich ſelbſtbewußt auf. 

Marja Alexandrowna, die Hauptperfon, ſitzt am 
Kamin in vorzüglicher Stimmung und in einem hell⸗ 
grünen Kleide, das ihr ſehr gut ſteht. Sie iſt un⸗ 
ſäglich erfreut über den Beſuch des Fürſten, der vor⸗ 
läufig mit ſeiner Toilette beſchäftigt und folglich noch 
unſichtbar iſt. Sie iſt ſo froh, daß ſie ihre Freude nicht 
einmal zu verbergen ſucht. Vor ihr ſteht ein junger 
Mann, der ihr überſchwenglich irgend etwas erzählt. 
Seinen Augen ſieht man an, daß er ſeinen Zuhöre⸗ 
rinnen gefallen will. Er iſt fünfundzwanzig Jahre alt. 
Sein Benehmen wäre nicht ſchlecht, doch gerät er leicht 
in Begeiſterung und möchte außerdem für witzig und 
geiſtreich gelten. Er iſt tadellos gekleidet, blond, nicht 
häßlich. Aber wir haben ja ſchon von ihm geſprochen; 
es iſt Herr Mosgljäkoff, ein junger Mann, der zu 
großen Hoffnungen berechtigt. Marja Alexandrowna 
findet im ſtillen, daß ſein Kopf etwas hohl ſei, iſt aber 
trotzdem im Umgang mit ihm die Liebenswürdigkeit 
ſelbſt. Er wirbt um ihre Tochter Sina, in die er, nach 
ſeinen Worten, bis zum Wahnſinn verliebt iſt. In 
jedem Augenblick wendet er ſich zu Sina und bemüht 
ſich, ſie durch ſeinen Humor und Witz zum Lächeln zu 
bringen. Sie aber iſt auffallend kühl zu ihm und be- 


— 28 


achtet ihn kaum. In dieſem Augenblick ſteht ſie abſeits 
am Klavier. Ihre ſchmalen Finger blättern in einem 
Kalender. Sie gehört zu jenen Erſcheinungen, die ſtets 
— ich möchte ſagen: begeiſterte Bewunderung hervor— 
rufen, wenn ſie in einen Ballſaal, einen Geſellſchafts⸗ 
raum eintreten. Sie iſt unbeſchreiblich ſchön: von hohem, 
ſchlankem Wuchs, mit prächtigem braunen Haar, 
wundervollen, faſt ſchwarzen Augen, vorzüglich gebaut: 
Schultern, Arme, Bruſt — wie die einer antiken 
Göttin, das Füßchen verführeriſch, der Gang königlich. 
Heute iſt ſie ein wenig bleich; doch ihre blaßroſa, 
ſeidigen Lippen, die wundervoll geſchnitten ſind und 
zwiſchen denen wie eine Perlenſchnur ihre weißen Zähne 
glänzen, wird man noch drei Nächte im Traume ſehen, 
wenn man ſie einmal in Wirklichkeit geſehen hat. Sie 
ſieht ernſt und ſogar ſtreng aus. Herr Mosgljäkoff 
ſcheint ihren aufmerkſamen Blick gewiſſermaßen zu 
fürchten, wenigſtens fühlt er ſich anſcheinend nie ganz 
geheuer, wenn er einmal wagt, ſie anzuſehen. Ihre 
Bewegungen find von hochmütiger Nachläſſigkeit. Sie 


8 trägt ein einfaches weißes Muſſelinkleid. Weiß ſteht 


ihr ganz beſonders gut. Aber was ſteht ihr denn nicht 
gut?! An einem ihrer ſchmalen Finger ſteckt ein aus 
Haar geflochtener Ring — nach der Farbe zu urteilen, 
nicht aus dem Haar der Mutter. Mosgljäkoff hat es 
nie gewagt, ſie zu fragen, weſſen Haar es iſt. An 
dieſem Morgen iſt Sina auffallend ſchweigſam und ſo⸗ 
gar traurig, als quälten ſie gewiſſe Sorgen. Dafür iſt 
Marja Alexandrowna zu ununterbrochenem Reden bez 
reit, wenn ſie auch mitunter gleichfalls einen beſon⸗ 
deren, gleichſam mißtrauiſchen Blick zur Tochter hin⸗ 
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überſendet — was ſie jedoch nur heimlich tut, als 
fürchte auch ſie ihre Tochter. 

„Ich bin fo froh, fo froh, Pawel Alexandrowitſch,“ 
beteuert ſie, „daß ich es jedem Menſchen, der an meinem 
Hauſe vorübergeht, aus dem Fenſter zurufen könnte! 
Ich rede ſchon gar nicht von der reizenden Überraſchung, 
die Sie mir und Sina bereitet haben, indem Sie zwei 
Wochen früher gekommen ſind, als Sie es verſprochen 
hatten; das verſteht ſich von ſelbſt! Aber es freut mich 
ſo unſäglich, daß Sie unſeren lieben Fürſten hergebracht 
haben. Wiſſen Sie auch, wie ſehr ich dieſen bezaubernden 
alten Herrn liebe! Doch nein, nein! Sie werden mich 
nicht verſtehen! Sie gehören zur Jugend und werden 
die Gefühle meines Lebensalters nie verſtehen, wenn 
ich ſie Ihnen auch noch ſo beredt ſchildern wollte! 
Wiſſen Sie auch, was er mir in früheren Zeiten geweſen 


Riſt, vor ſechs Jahren — weißt du noch, Sina? Ach 


nein, ich hatte es vergeſſen: Du warſt ja damals bei 
deiner Tante zum Beſuch. .. Sie werden es mir nicht 
glauben, Pawel Alexandrowitſch; ich war ſeine Führerin, 
ſeine Schweſter, ſeine Mutter! Er hörte auf mich wie 
ein Kind! Es war etwas Naives, Zärtliches und Höheres 
in unſerem Verhältnis zueinander ... Ich weiß nicht, 
wie ich es ausdrücken ſoll! ... Jedenfalls verſtehe ich 
nur zu gut, weshalb er ſich jetzt gerade meines Hauſes 
in Dankbarkeit erinnert hat, ce pauvre prince! Wiſſen 
Sie auch, Pawel Alexandrowitſch, daß Sie ihn damit 
vielleicht ſogar gerettet haben, daß Sie auf den Ge⸗ 
danken gekommen ſind, ihn zu mir zu bringen? Mit 
wehem Herzen habe ich in dieſen langen ſechs Jahren 
an ihn gedacht. Sie werden es mir nicht glauben: 


mir hat fogar in der Nacht von ihm geträumt! Man 
ſagt, dieſe ungeheuerliche Frau habe ihn behext und 
wolle ihn zugrunde richten. Aber Gott ſei Dank, jetzt 
haben Sie ihn endlich aus dieſen Krallen befreit! Nein, 
jetzt muß man die Gelegenheit benutzen und ihn end- 
gültig retten! Aber erklären Sie mir doch einmal, 
erzählen Sie, wie Ihnen das alles gelungen iſt? Be⸗ 
ſchreiben Sie mir ſo ausführlich wie möglich Ihre 
Begegnung mit ihm. Vorhin, als Sie ankamen, waren 
meine Gedanken nur bei der Hauptſache, während doch 
gerade alle dieſe Details, wie man ſagt, erſt den Cha⸗ 
rakter geben! Die Details liebe ich über alles, ſogar 
in den wichtigſten Dingen lenke ich meine Aufmerk- 
ſamkeit zuerſt auf die Details ... und ... ſolange er 
noch mit der Toilette beſchäftigt ijt... 

„Ich kann nur das wiederholen, was ich bereits 
erzählt habe, Marja Alexandrowna!“ war Mosgljäkoff 
ſofort zum Erzählen bereit, — er hätte es vielleicht 
auch noch zum zehnten Mal erzählt, denn ſich ſelbſt 
zu hören, war für ihn das größte Vergnügen. „Ich 
fuhr die ganze Nacht durch und, verſteht ſich, ſchlief 
die ganze Nacht nicht, — Sie können ſich denken, welche 
Eile ich hatte!“ fügte er mit halber Wendung zu Sina 
hinzu. „Mit einem Wort, ich habe geſchrieen, Pferde 
verlangt und auf den Stationen wegen der Pferde Lärm 
geſchlagen: wenn man es niederſchreiben und drucken 
laſſen wollte, ſo würde es eine ganze Dichtung im 
neueſten Geſchmack werden! Doch das nur nebenbei 
bemerkt. Um Punkt ſechs Uhr morgens erreichte ich 
die letzte Station, Igiſchewo. Zitternd vor Kälte — 
ich wollte mich nicht einmal erwärmen — rief ich nach 
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neuen Pferden. Habe bei der Gelegenheit noch die 
Stationshalterin und ihren Säugling erſchreckt: jetzt 
kann fie ihn, glaube ich, infolgedeſſen nicht mehr ſtillen .. 
Wundervoller Sonnenaufgang. Wiſſen Sie, wenn dieſer 
Froſtſtaub ſich rot und ſilbern färbt! Ich beachte aber 
nichts. Mit einem Wort, ich eile Hals über Kopf weiter. 
Um die Pferde habe ich regelrecht gekämpft, nahm ſie 
einem Kollegienaſſeſſor fort und forderte ihn faſt zum 
Duell. Man erzählte mir, daß vor einer viertel Stunde 
irgendein Fürſt von dort abgefahren ſei, aber mit 
eigenen Pferden, habe dort übernachtet. Höre nur mit 
halbem Ohre hin, ſteige ein und fort geht es, als hätte 
ich mich von der Kette losgeriſſen. Habe einmal etwas 
Ahnliches in einer modernen Elegie geleſen. Genau auf 
der neunten Werſt vor der Stadt, dort, wo der Weg 
zur Sſwetoſersker Einſiedelei abzweigt, iſt, wie ich plötz⸗ 
lich ſehe, etwas Wunderliches paſſiert. Ein rieſengroßer 
Reiſewagen liegt auf der Seite, der Kutſcher und zwei 
Diener ſtehen ratlos vor ihm, und aus dem Wagen, 
der auf der Seite liegt, dringt herzzerreißendes Geſchrei. 
Beabſichtigte zuerſt vorüberzufahren, dachte: lieg' du 
nur auf der Seite, ich gehöre ja nicht zu deiner Ge⸗ 
meinde! Doch die Nächſtenliebe ſiegte, die bekanntlich, 
wie Heine ſagt, ihre Naſe überallhin ſteckt. Laſſe halten. 
Ich, mein Sſemjon und der Kutſcher — gleichfalls eine 
ruſſiſche Seele — eilen zur Hilfe, und ſo ſtellen wir, 
ſechs Mann hoch, mit vereinten Kräften die Equipage 
wieder auf die Beine ... die fie zwar in Wirklichkeit 
nicht hat. Auch ein paar Bauern halfen noch mit 
Stangen, — die fuhren zur Stadt, erhielten von mir 
ein Trinkgeld. Denke: das iſt ſicherlich jener alte Fürſt, 
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von dem man auf der Station geſprochen hatte. Ich 
ſehe ihn mir an: Himmel, ja! Das iſt ja Fürſt Gawrila! 
War das eine Überraſchung! Rufe ihm zu: Prince! 
Onkelchen!“ Er aber erkannte mich natürlich nicht auf 
den erſten Blick... Das heißt, er erkannte mich übrigens 
ſogleich. .. ich meine, auf den zweiten Blick... Einſt⸗ 
weilen aber ... unter uns: ich glaube, daß er ſelbſt 
jetzt noch nicht recht weiß, wer ich eigentlich bin, und 
mich, wie mir ſcheint, für einen ganz anderen Menſchen 
hält, nicht aber für ſeinen Anverwandten. Ich habe ihn 
vor zirka ſieben Jahren in Petersburg zum letztenmal 
geſehen. Damals war ich, wie Sie ſich denken können, 
noch ein halber Knabe. Ich erinnerte mich ſeiner ſehr 
wohl: er hatte einen ſtarken Eindruck auf mich gemacht. 
Er aber — nun, wie ſollte er ſich noch meiner entſinnen! 
Stelle mich vor: er iſt entzückt, umarmt mich, zittert 
aber noch von dem Schreck am ganzen Körper und 
weint, bei Gott, weint, ich habe es mit meinen eigenen 
Augen geſehen! Wir ſprachen dies und das .. ich konnte 
ihn endlich dazu bereden, in meinen Wagen einzuſteigen 
und — ſei's auch nur auf einen Tag — mit mir nach 
Mordaſſoff zu kommen, um ſich etwas zu zerſtreuen 
und zu erholen. Er willigt widerſpruchslos ein... Er⸗ 
klärt mir, daß er in das Kloſter Sſwetoſersk zum 
Prieſtermönch Miffail habe fahren wollen, den er über⸗ 
aus achte und verehre; daß Stepanida Matwejewna — 
wer von uns Verwandten hat nicht von Stepanida 
Matwejewna gehört? — mich hat ſie noch vor kaum 
einem Jahr mit dem Ofenbeſen aus Duchanowo hinaus⸗ 
gejagt —, daß alſo ſeine Stepanida Matwejewna einen 
Brief erhalten habe, des Inhalts, daß in Moskau irgend 


jemand in den letzten Zügen liege: ihr Vater oder ihre 
Tochter, genau weiß ich es nicht und habe auch kein 
Intereſſe dafür übrig; vielleicht ſind es beide, ſowohl 
der Vater wie die Tochter .. vielleicht noch mit Zugabe 
irgend eines Neffen, der dort im Reſſort der Getränke 
dient... Doch um mich kurz zu faſſen — fie war darob 
ſo in Aufregung geraten, daß ſie ſich entſchloſſen hatte, 
auf etwa zehn Tage ihren Fürſten zu verlaſſen und 
nach Moskau zu fahren, um dieſe Stadt durch ihre 
Anweſenheit zu verſchönen. Der Fürſt ſaß inzwiſchen 
einen Tag zu Hauſe, ſaß einen zweiten, ſetzte ſich zur 
Probe eine Perücke nach der anderen auf, pomadiſierte 
ſich, färbte ſeinen Schnurrbart, legte Patience, ſpielte 
vielleicht auch Preference, allein, zum Zeitvertreib. 
Aber ſchließlich ging es doch über ſeine Kräfte — ohne 
Stepanida Matwejewna auszukommen! Da hatte er 
denn ſeine Reiſeequipage beſtellt, um fic) ins Sſweto⸗ 
ſersker Kloſter zu begeben. Irgend jemand von den 
dienſtbaren Geiftern, der Stepan'da Matwejewna fogar 
in ihrer Abweſenheit fürchtet, hatte zwar einiges ein⸗ 
zuwenden gewagt: der Fürſt aber hatte darauf be- 
ſtanden. Geſtern nach dem Mittageſſen war er aus⸗ 
gefahren, hatte in Igiſchewo übernachtet, war dann nach 
Sonnenaufgang von der Station weitergefahren, um 
kurz vor der Stelle, wo der Weg zu dem berühmten 
Prieſtermönch Miſſall von der Landſtraße abbiegt, ſamt 
ſeiner ganzen Equipage faſt in den Graben zu fallen! 
Ich rette ihn alſo, berede ihn, mit mir zu unſerer gemein⸗ 
ſamen Freundin, der hochverehrten Marja Alexandrowna 
zu fahren ... Übrigens ſagt er von Ihnen, Sie ſeien die 
bezauberndſte Dame von allen, die er jemals gekannt 
Doſtojewski, Onkelchens Traum. 3 
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habe, — und jetzt ſind wir hier, der Fürſt aber friſcht 
vorläufig noch ſeine Toilette auf, mit Hilfe ſeines 
Kammerdieners, den mitzunehmen er nicht vergeſſen 
hat, ja, den er niemals, in keinem Fall und unter 
keinen Bedingungen vergeſſen wird, mitzunehmen, denn 
er würde eher zu ſterben einwilligen, als daß er in 
Damengeſellſchaft ohne einige Vorbereitungen oder 
richtiger — Zubereitungen erſcheinen würde ... Und das 
iſt die ganze Hiſtorie. — Allerliebſt — nicht wahr?“ 

„Aber was für ein Humoriſt Sie ſind! Findeſt du 
nicht auch, Sina?“ ruft Marja Alexandrowna entzückt 
aus, kaum daß er geendet hat. „Wie reizend er es 
zu erzählen weiß! — Aber hören Sie, Monsieur Paul 
— eine Frage: erklären Sie mir doch einmal ausführlich 
Ihre Verwandtſchaft mit dem Fürſten! Sie nennen 
ihn Onkel?“ 

„Ehrenwort: ich weiß es nicht, Marja Alexan⸗ 
drowna, wie und inwiefern ich mit ihm verwandt bin: 
ich glaube, im ſiebenten Grade oder fo ungefähr ... doch 
nicht etwa Reaumur, ſondern der Verwandtſchaft, wie 
geſagt. Doch zu der Verwandtſchaft habe ich perſönlich 
nicht das Geringſte beigetragen — hier bin ich, auf 
Ehre, vollkommen ſchuldlos in der Sache! Schuld iſt 
vielmehr meine Tante Aglaja Michailowna. Übrigens 
hat dieſe meine Tante Aglaja Michailowna jetzt nichts 
anderes zu tun, als die ganze Verwandtſchaft an den 
Fingern herzuzählen. Sie war es auch, die mich vor 
einem Jahr zu dieſer Reiſe nach Duchanowo bewogen 
hatte. Sie wäre gern auch ſelbſt hingefahren. Kurz, 
ich nenne ihn ganz einfach Onkelchen — und er fühlt 
ſich angeredet. Das aber iſt ja ſchließlich die Haupt⸗ 


ſache. Ja, alſo — und das wäre denn unfere ganze 
Verwandtſchaft, bis heute wenigſtens ...“ 

„Aber ich bleibe dennoch bei meiner Behauptung, 
daß nur Gott allein Sie auf den Gedanken hat bringen 
können, mit ihm geradeswegs zu mir zu kommen! Ich 
zittere, wenn ich daran denke, was ihm, dem Armen, 
alles hätte zuſtoßen können, falls er in ein anderes 
Haus, ſtatt in meines, geraten wäre! Man hätte ihn ja 
hier zerriſſen, zerriſſen, jeden Knochen zerpflückt, man 
hätte ihn verſchlungen! Man hätte ſich auf ihn geſtürzt 
wie auf eine Fundgrube, eine Goldmine — man hätte 
ihn womöglich beſtohlen! Sie können es ſich nicht 
vorſtellen, Pawel Alexandrowitſch, was es hier für 
gierige, niedrige und heimtückiſche Menſchen gibt! ...“ 

„Ach, mein Gott, zu wem hätte er ihn denn bringen 
ſollen, wenn nicht zu Ihnen! — wie Sie wirklich tun, 
Marja Alexandrowna!“ ruft Naſtaſſja Petrowna aus, 
die Witwe, die den Tee eingießt. „Doch nicht zu Anna 
Nikolajewna — was meinen Sie?“ 

„Aber ... wie kommt es, daß er ſich noch immer 
nicht ſehen läßt? Das iſt doch etwas ſonderbar,“ ſagt 
Marja Alexandrowna, die ſich ungeduldig erhebt. 

„Meinen Sie meinen Onkel? O, ich glaube, der 
wird noch ganze fünf Stunden zu ſeiner Toilette 
brauchen! Zudem wird er — da er ja kein Atom Ge⸗ 
dächtnis mehr beſitzt — vielleicht ſchon längſt vergeſſen 
haben, daß er bei Ihnen zu Beſuch iſt. Das iſt ja 
doch ein außergewöhnlicher Menſch! — das müſſen 
Sie nicht vergeſſen, Marja Alexandrowna!“ 

„Ach, gehen Sie, hören Sie doch auf!“ 
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„Durchaus nicht „Gehen Sie’, Marja Alexandrowna, 
ſondern das iſt die reinſte Wahrheit, wie geſagt! Das 
iſt doch nur noch eine Kompoſition, aber kein Menſch 
mehr! Sie haben ihn vor ſechs Jahren geſehen, ich 
dagegen noch vor einer Stunde. Das iſt doch eine halbe 
Leiche! Das iſt ja nur noch eine Erinnerung an einen 
Menſchen, im übrigen aber hat man ihn ſozuſagen nur 
zu beerdigen vergeſſen! Er hat doch imitierte, eingeſetzte 
Augen, Beine von Korkholz, der ganze Menſch iſt auf 
Sprungfedern aufgebaut, und auch ſprechen tut er 
nicht anders als mit Hilfe gewiſſer Federn!“ 

„Mein Gott, was Sie doch für ein leichtſinniger 
Menſch ſind, wie ich ſehe!“ ruft Marja Alexandrowna 
aus und nimmt eine ſtrenge Miene an. „Und ſchämen 
Sie ſich denn nicht — Sie, als junger Menſch, als 
Verwandter! — fo von dieſem ehrwürdigen alten Herrn 
zu reden! Ich ſage weiter nichts von ſeiner grenzen⸗ 
loſen Güte“ — ihre Stimme nimmt die Klangfarbe 
aufrichtiger Rührung an — „bedenken Sie doch, daß 
er ſozuſagen ein Überbleibſel, eine Ruine, ein Trümmer⸗ 
ſtück unſerer Ariſtokratie iſt. Mein Freund, mon ami! 
Ich begreife vollkommen, daß Sie infolge irgendwelcher 
neuen Ideen, von denen Sie beſtändig ſprechen, den 
Leichtſinnigen ſpielen. Aber, mein Gott! — ich bekenne 
mich ja ſelbſt zu Ihren neuen Ideen! Ich weiß, daß 
der Grundſatz Ihrer neuen Richtung edel und ehrenhaft 
iſt. Ich fühle es, daß es in dieſen neuen Ideen ſogar 
etwas Erhabenes gibt. Aber alles das hindert mich 
nicht, auch die, ſagen wir, die praktiſche Seite der 
Sache zu ſehen. Ich habe in der Welt gelebt, ich habe 
mehr als Sie geſehen, und ſchließlich, ich bin Mutter, 


Sie aber find noch jung. Er ift ein alter Mann und 
daher haftet ihm in unſeren Augen vielleicht manches 
Lächerliche an. Ja, das letzte Mal ſprachen Sie ſogar 
davon, daß Sie Ihre Leibeigenen befreien wollten und 
daß man doch etwas für das Jahrhundert tun müſſe, 
aber das kommt alles nur daher, daß Sie Ihren Kopf 
voll Shakeſpeare haben! Glauben Sie mir, Pawel 
Alexandrowitſch, Ihr Shakeſpeare hat ſchon lange ſeine 
Zeit überlebt, und wenn er jetzt auferſtünde, würde er 
bei all ſeinem Verſtande doch keine Silbe von unſerem 
gegenwärtigen Leben begreifen. Wenn es in unſerer Zeit 
etwas Erhabenes und Ritterliches gibt, ſo finden wir 
das einzig und allein in der höheren und höchſten Ge— 
ſellſchaft. Ein Fürſt iſt auch im Bauernkittel ein Fürſt, 
iſt auch in einer elenden Hütte wie in einem Schloß 
immer und überall ein Fürſt. Da hat ſich nun der 
Mann unſerer Natalja Dmitrijewna faſt ein Schloß 
gebaut, aber dennoch iſt er nur der Mann Natalja 
Dmitrijewnas und nichts mehr! Und auch Natalja 
Dmitrijewna iſt und bleibt, wenn ſie ſich auch mit 
fünfzig Krinolinen ausſtatten wollte — immer nur 
die frühere Natalja Dmitrijewna und wird nicht ein 
Atom mehr. Und Sie ſind zum Teil gleichfalls ein 
Repräſentant der höheren Geſellſchaft, da Sie von ihr 
abſtammen. Auch mich halte ich nicht für eine Fremde 
in Ihrem Kreiſe — das aber iſt ein ſchlechtes Kind, 
das ſein eigenes Neſt beſchmutzt. Übrigens werden Sie 
einmal alles das ſelbſt noch viel beſſer einſehen, als 
ich, mon cher Paul, und Sie werden Ihren Shakeſpeare 
mit der Zeit hübſch vergeſſen. Das ſage ich Ihnen im 
voraus, ich prophezeie es Ihnen. Ich bin ſogar überzeugt, 
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daß Sie diesmal nicht aufrichtig find und ſich nur fo 

nach der Mode richten. Ach, da bin ich nun ins 
Plaudern geraten! Bleiben Sie ruhig hier, mon cher 
Paul, und vergeſſen Sie Ihren Shakeſpeare, ich werde 
ſelbſt nach oben gehen und mich nach dem Fürſten 
erkundigen. Vielleicht bedarf er irgend weſſen, und mit 
meinen Dienſtboten ...“ 

Marja Alexandrowna verließ ziemlich eilig das 
Zimmer, denn ſie dachte an ihre Dienſtboten. 


„Marja Alexandrowna ſcheint ſehr froh darüber zu 
ſein, daß der Fürſt nicht bei dieſer Modedame, der 
Anna Nikolajewna, abgeſtiegen iſt. Hat dieſe unver⸗ 
ſchämte Perſon doch allen geſagt, daß ſie mit ihm 
verwandt ſei. Die wird ſich jetzt, denke ich, einfach 
zerreißen vor Arger!“ bemerkte Naſtaſſja Petrowna. 
Als ſie aber bemerkte, daß ihr nicht geantwortet wurde, 
ſah fie auf. Ein Blick auf Sina und Pawel Alexandro⸗ 
witſch genügte, um ſie erraten zu laſſen, wie die Sache 
ſtand, und ſie verließ ſogleich das Zimmer, als hätte 
ſie irgend etwas vergeſſen, das zum Tee noch fehlte. 
Übrigens wußte ſie ſich ſofort dafür zu entſchädigen: 
ſie verſteckte ſich hinter der Tür und horchte. 

Pawel Alexandrowitſch wandte ſich im Augenblick 
zu Sina. Er war unbeſchreiblich erregt, ſeine Stimme 
zitterte. 

„Sinaida Afanaſſjewna, Sie find mir doch nicht 
böſe?“ fragte er mit zaghafter und flehender Miene. 

„Ihnen böſe? Weshalb denn?“ fragte Sina, die 


leicht errötete und ihre wundervollen Augen zu ihm 
erhob. 
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„Weil ich früher als verabredet hergekommen bin! 
Sinaida Afanaſſjewna, ich hielt es nicht aus, ich konnte 
nicht noch ganze zwei Wochen warten ... Sie find mir 
ſogar im Traume erſchienen. Ich bin hergeeilt, um 
meinen Schickſalsſpruch zu erfahren ... Sie runzeln 
die Stirn, Sie ſcheinen ungehalten zu ſein! Werde ich 
denn wirklich auch jetzt nichts Poſitives erfahren?“ 

Sina hatte tatſächlich die Stirn gerunzelt. 

„Ich habe es nicht anders erwartet, als daß Sie 
wieder darauf zurückkommen würden,“ antwortete ſie, 
nachdem ſie den Blick geſenkt hatte, mit feſter und 
ſtrenger Stimme, die deutlich ihren Arger verriet. 
„Und da mir dieſe Erwartung ſehr unangenehm war, 
ſo iſt es — je ſchneller abgetan, um ſo beſſer. Sie 
verlangen oder bitten wieder um eine Antwort. Wie 
Sie wollen — ich kann ſie Ihnen noch einmal wieder⸗ 
holen, denn meine Antwort iſt dieſelbe: warten Sie. 
Ich ſage es Ihnen nochmals — ich habe mich noch 
nicht entſchloſſen und kann Ihnen daher auch nicht das 
Verſprechen geben, Ihre Frau zu werden. Ein ſolches 
Verſprechen ſoll man nicht zu erzwingen verſuchen, 
Pawel Alexandrowitſch. Doch um Sie zu beruhigen, 
füge ich hinzu, daß ich Ihnen noch nicht endgültig ab— 
ſage. Und merken Sie ſich noch eines: wenn ich Ihnen 
jetzt noch eine Hoffnung laſſe, ſo tue ich es einzig aus 
dem Grunde, weil ich mit Ihrer Ungeduld und Unruhe 
Nachſicht habe. Ich wiederhole es: ich will vollkommen 
frei ſein, und wenn ich Ihnen ſchließlich ſagen ſollte, 
daß ich nicht will, ſo dürfen Sie mich nicht beſchul⸗ 
digen, mir nicht vorwerfen, daß ich Ihnen falſche 
Hoffnungen gemacht habe. So, das iſt alles!“ 
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„Aber .. aber was iſt denn das!“ rief Mosgljäkoff 
mit kläglicher Stimme aus. „Iſt denn das eine 
Hoffnung! Kann ich denn auch nur auf die geringſte 
Hoffnung aus Ihren Worten ſchließen, Sinaida Afa⸗ 
naſſjewna?“ 


„Denken Sie an alles, was ich Ihnen geſagt habe, 
und dann ſchließen Sie daraus, was Sie wollen. Das 
ſteht Ihnen frei. Ich aber kann nichts mehr hinzu⸗ 
fügen. Ich weiſe Sie noch nicht endgültig ab, ſondern 
ſage nur: warten Sie. Nur eines, bitte, nicht zu ver⸗ 
geſſen: daß ich die volle Freiheit habe, Sie endgültig 
abzuweiſen, ſobald ich will. Und dann noch eines, 
Pawel Alexandrowitſch: wenn Sie vor dem für die 
Antwort verabredeten Termin gekommen ſind, um auf 
Umwegen etwas zu erreichen, vielleicht in der Hoff— 
nung auf Befürwortung von anderer Seite, nehmen 
wir an, zum Beiſpiel, durch den Einfluß meiner Mutter, 
ſo haben Sie ſich in Ihrer Berechnung ſehr getäuſcht. 
Dann werde ich Sie ſofort abweiſen, hören Sie? Doch 
jetzt — genug davon, und, bitte, erinnern Sie mich 
bis dahin mit keinem Wort mehr daran.“ 


Dieſe ganze Rede war trocken, ſehr beſtimmt und 
ohne die geringſten Stockungen geſprochen, als hätte 
ſie ſie früher ſchon auswendig gelernt. Monſieur 
Paul fühlte, daß er mit einer langen Naſe abzog. In 
dem Augenblick kehrte Marja Alexandrowna zurück. Ihr 
folgte faſt auf dem Fuße Frau Sjäblowa. 

„Ich glaube, er wird ſogleich erſcheinen, Sina! 
Naſtaſſja Petrowna, bereiten Sie ſchnell den Tee!“ 
— Die Dame ſchien nicht wenig erregt zu ſein. 
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„Anna Nikolajewna hat ſich erkundigen laſſen. 
Ihre Zofe Anjutka iſt in unſere Küche gekommen, um 
auszuforſchen. Die wird ſich jetzt ärgern!“ rief Na⸗ 
ſtaſſſa Petrowna Sjäblowa aus und eilte zu ihrem 
Samowar. 

„Was geht das mich an!“ warf Marja Alexan⸗ 
drowna über die Schulter hin. „Als ob ich mich dafür 
intereſſiere, was Ihre Anna Nikolajewna denkt! Sie 
können mir glauben, daß ich meine Zofe nicht in ihre 
Küche ſchicken würde. Und es wundert mich, es wundert 
mich aufrichtig, weshalb Sie mich immer für eine 
Feindin dieſer armen Anna Nikolajewna halten, und 
nicht nur Sie allein, ſondern die ganze Stadt. Ich 
verlaſſe mich auf Sie, Pawel Alexandrowitſch! Sie 
kennen uns beide, — ſagen Sie doch ſelbſt, weshalb 
ſollte ich ihre Feindin ſein? Wegen des Vorranges? 
Dieſer Vorrang läßt mich gleichgültig. Mag ſie doch, 
mag ſie doch die Erſte ſein! Ich würde als erſte zu 
ihr hinfahren, um ſie dazu zu beglückwünſchen. Und 
ſchließlich, — das iſt doch alles ungerecht. Ich nehme 
ſie ſtets in Schutz, es iſt meine Pflicht, ſie zu vertei⸗ 
digen! Sie wird von allen verleumdet. Aber weshalb 
fallen denn alle ſo über ſie her? Sie iſt jung und 
putzt ſich gern, — deswegen vielleicht? Meiner Mei⸗ 
nung nach iſt es aber doch beſſer, Putz zu lieben, als 
etwas anderes, wie zum Beiſpiel Natalja Dmitri⸗ 
jewna, die ... fo etwas liebt, was man nicht 
einmal ausſprechen darf. Oder deshalb, weil Anna 
Nikolajewna ewig zu Beſuch fährt und nie zu Hauſe 
ſitzen kann? Ach Gott! Sie hat ja doch überhaupt 
keine Erziehung, keine Bildung genoſſen, und daher 
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fällt es ihr natürlich ſchwer, ein Buch aufzuſchlagen 
und ſich zwei Minuten nacheinander mit ein und dem⸗ 
ſelben zu beſchäftigen. Daß ſie mit jedem, der an ihrem 
Hauſe vorübergeht, kokettiert und liebäugelt? Aber 
weshalb verſichert man ihr denn ewig, daß ſie hübſch 
ſei, wenn ſie nur ein weißes Geſicht hat und nichts 
weiter? Sie erfreut mit ihrem Tanz die Zuſchauer 
— ſchön! Aber weshalb beteuert man ihr denn fort⸗ 
während, daß ſie ſo wundervoll tanze? Sie trägt ganz 
entſetzliche Hüte und noch ärgeren Kopfputz, — aber 
was kann ſie denn dafür, daß Gott ihr keinen Geſchmack 
verliehen hat, ſondern ſtatt deſſen nur ſo viel Leicht⸗ 
gläubigkeit? Sagen Sie ihr, daß es gut ſei, ein Konfekt⸗ 
papier ins Haar zu ſtecken — und ſie wird es tun. 
Sie iſt eine Klatſchbaſe, — aber das iſt doch hier nichts 
Außergewöhnliches: wer klatſcht hier nicht? Sſuſchiloff 
mit ſeinem ſchönen Bart fährt morgens und abends 
zu ihr und womöglich auch noch in der Nacht. Ach, 
mein Gott! wenn ihr Mann doch bis fünf Uhr morgens 
am Kartentiſch ſitzt! Und zudem gibt es hier ſo viel 
ſchlechte Beiſpiele! Und ſchließlich iſt das alles viel- 
leicht nur Verleumdung. Wie geſagt, ich werde ſie 
immer, immer in Schutz nehmen! ... Ach, mein Gott! 
. . . Da iſt ja der Fürſt! Ja, das iſt Er, Er! Jetzt würde 
ich ihn unter Tauſenden erkannt haben! Endlich ſehe 
ich Sie wieder, mon prince!“ rief Marja Alexandrowna 
aus und eilte dem eintretenden Fürſten entgegen. 


IV. 


Auf den erſten flüchtigen Blick werden Sie dieſen 
Fürſten durchaus nicht für einen alten Mann, ge— 
ſchweige denn für einen Grels halten. Erſt nach 
näherem und aufmerkſamerem Beobachten werden Sie 
ſehen, daß er gewiſſermaßen eine auf Sprungfedern 
geſpannte Leiche iſt. Alle Künſte ſind angewandt, um 
dieſe Mumie als Jüngling zu verkleiden. Die erſtaunlich 
naturgetreue Perücke, der Backenbart, der Schnurrbart 
und die Fliege glänzen im ſchönſten Schwarz und be— 
decken die Hälfte des Geſichts. Das übrige Geſicht iſt 
überaus kunſtvoll gepudert und hat ſo gut wie über— 
haupt keine Runzeln. Wo ſind ſie geblieben? — Das 
vermag niemand zu erklären. Gekleidet iſt er nach 
neueſter Mode, als wäre er aus einem Modejournal 
ausgeſchnitten: Er hat eine Art Jackett an oder etwas 
Ahnliches, bei Gott, ich weiß nicht, was es eigentlich 
iſt, jedenfalls etwas höchſt Modernes, das ausſchließ— 
lich für Morgenviſiten geſchaffen iſt. Handſchuhe, 
Binde, Weſte, Wäſche — alles iſt von blendender 
Friſche und zeugt von gutem Geſchmack. Der Fürſt 
hinkt ein wenig, tut es aber ſo geſchickt, als wäre 
auch das Hinken von der Mode vorgeſchrieben. In 
dem einen Auge trägt er ein Monokel, und zwar in 
demſelben, das ohnehin ſchon ein Glasauge iſt. Ihn 
umgibt eine Wolke von Wohlgeruch. Wenn er ſpricht, 
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zieht er manche Worte ganz beſonders in die Länge, — 
vielleicht tut er das aus greiſenhafter Schwäche, viel— 
leicht deshalb, weil alle ſeine Zähne falſch ſind, viel⸗ 
leicht jedoch auch um des größeren Eindrucks willen. 
Einige Silben ſpricht er ganz ungewöhnlich ſüß aus, 
den Vokal a faſt wie e. Das Wort „Ja“, zum Beiſpiel, 
klingt bei ihm wie „Je“, nur noch etwas ſüßlicher, 
wenn's möglich iſt. In ſeinem ganzen Auftreten liegt 
eine gewiſſe Nachläſſigkeit, in der er ſich im Laufe 
ſeines langjährigen Lebemannslebens fleißig geübt hat. 
Übrigens, wenn ſich auch noch etwas von dieſem früheren 
galanten Leben in oder an ihm erhalten hat, ſo iſt das 
von ihm aus gewiſſermaßen unbewußt geſchehen, wie 
etwa eine alte, unklare Erinnerung, eine längſt durch⸗ 
lebte Vergangenheit, die — leider! — alle Kosmetik, 
alle Korſetts, Parfüms und Perücken nicht wieder auf⸗ 
erſtehen machen können. Und deshalb tun wir beſſer, 
wenn wir vorausſchicken, daß der alte Herr zwar nicht 
gerade ſeinen Verſtand, jedenfalls aber ſein Gedächtnis 
ſchon vor langer Zeit verloren hat, daß er oft ſogar 
vergißt, was er vor einer Minute geſprochen hat, ſich 
beſtändig verſieht, viel zuſammenlügt und aufſchneidet. 
Es gehört ſogar eine gewiſſe Übung dazu, um mit ihm 
ein Geſpräch führen zu können. Marja Alexandrowna 
aber verläßt ſich auf ſich ſelbſt, und ſo gerät ſie denn 
beim Erſcheinen des Fürſten in ine e Be⸗ 
geiſterung. 

„Aber Sie haben ſich ja nicht im geringſten, nicht 
im geringſten verändert!“ ruft ſie aus, ergreift beide 
Hände des Gaſtes und führt ihn zu einem bequemen 
Ruheſtuhl. „Setzen Sie ſich, ſetzen Sie ſich, Fürſt. 
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Sechs Jahre, ganze ſechs Jahre haben wir uns nicht 
geſehen, und keinen Brief, keine Zeile habe ich in 
dieſer ganzen Zeit von Ihnen erhalten! O, Sie haben 
mir großes Unrecht getan, Fürſt! Und wie böſe ich 
Ihnen geweſen bin, mon cher prince! Aber, — Tee, 

Tee! Ach, mein Gott! Naſtaſſja Petrowna, Tee!“ 
VIich danke, iich danke ... Meine Schuld!“ liſpelt 
der Fürſt (wir haben zu erwähnen vergeſſen, daß er 
auch ein wenig liſpelt, aber auch dieſes tut er, als wäre 
es von der Mode vorgeſchrieben). „Mei —ne Schuld! 
Und den — ken Sie ſich, noch im vergan —genen Jahr 
wollte ich Sie un —be— dingt be —ſuchen,“ fährt er 
langſam, ſich im Zimmer umſehend, fort. „Doch man 
riet mir ab: hier ſoll die Cholera geherrſcht haben...” 

„Nein, Fürſt, bei uns hat nie die Cholera geherrſcht,“ 
ſagt Marja Alexandrowna. 

„Eine Viehſeuche herrſchte hier, Onkelchen!“ miſcht 
ſich Mosgljäkoff ein, da er ſich bemerkbar zu machen 
wünſcht. Marja Alexandrowna mißt ihn mit einem 
ſtrengen Blick. 

„Nun ja, eine Vieh —ſeuche oder etwas Der —ar⸗ 
tiges ... Und fo unterblieb es. Und was macht Ihr 
Herr Gemahl, meine liebe Anna Nikolajewna? Immer 
noch in ſeinem Amte als Staats —an — walt?“ 

„Nein, Fürſt,“ ſagt Marja Alexandrowna 
ſtockend. „Mein Mann iſt nicht Staatsanwalt...“ 

„Ich wette, daß Onkelchen ſich täuſcht und Sie für 
Anna Nikolajewna Antipowa hält!“ ruft der ſcharf⸗ 
ſinnige Mosgljäkoff aus, verſtummt aber ſogleich, denn 
Marja Alexandrowna iſt ohnehin zum Götzenbild ge- 
worden. 
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„Nun ja, An—na Nikola —jewna, und .... und 
. . . es entfällt mir immer! — nun ja! Antipowa, wie 
geſagt, Antipowa,“ beſtätigt der Fürſt. 

„Nein, Fürſt, Sie haben ſich ſehr geirrt,“ ſagt 
Marja Alexandrowna mit bitterem Lächeln. „Ich bin 
nicht Anna Nikolajewna, und daß ich es nur geſtehe 
— ich habe es wirklich nicht erwartet, von Ihnen nicht 
wiedererkannt zu werden. Sie haben mich in Erſtaunen 
geſetzt, Fürſt. Ich bin Ihre einſtige Freundin, bin Marja 
Alexandrowna Moskalewa. Entſinnen Sie ſich meiner 
nicht? ...“ 

„Marja A—lexan —drowna! Denken Sie ſich! Und 
ich war ge—rade der Mei —nung, daß Sie eben — 
wie hieß fie doch? — nun ja! eben Anna Waſſil — 
jewna ſeien ... C'est délicieux! Ich bin al —ſo nicht 
dorthin gefahren. Ich aber meinte, mein Lieber, daß du 
mich gerade zu dieſer Anna Mat —wejewna brächteſt. 
C'est charmant! Anbei ... das kommt nicht ſelten bei 
mir vor... Ich fahre oftmals nicht dahin, wohin 
ich will. Überhaupt ... bin ich zufrieden, im —-mer 
zufrieden, was auch geſchehen mag. Dann ſind Sie 
al—fo nicht Naſ—ſtaſſja Waſſiljewna? Das iſt in⸗ 
—tereſſant ...“ 

„Ich bin Marja Alexandrowna, Fürſt, Marja 
Alexandrowna. O wieviel ich Ihnen jetzt verzeihen muß! 
Wie kann man nur ſeine beſten, ſeine beſten Freunde 
vergeſſen!“ 


„Nun ja, ſeine beſ—ten Freunde... pardon, pardon!“ 
liſpelt der Fürſt und muſtert Sina. 


„Das iſt meine Tochter Sina. Sie kennen ſie noch 


nicht, Fürſt. Sie war damals nicht hier, als Sie uns 
beſuchten, wiſſen Sie noch, vor ſechs Jahren?“ 

„Das iſt Ihre Tochter! Charmante, charmante!“ 
murmelt der Fürſt und muſtert gierig das junge 
Mädchen. „Mais quelle beauté!“ flüſtert er, ſichtlich 
überraſcht, erſtaunt. 

„Bitte, bedienen Sie ſich, Fürſt,“ ſagt Marja Alex⸗ 
androwna und lenkt die Aufmerkſamkeit des Fürſten 
auf den kleinen Koſakenknaben, der mit dem Präſentier⸗ 
teller vor ihm ſteht. Der Fürſt nimmt eine Taſſe und 
betrachtet den Knaben, der hübſche roſa Bäckchen hat. 

„A—a—a, das iſt Ihr Sohn?“ fragt er. „Was 
für ein netter Knabe! U— und ſicherlich ... führt 
er ſich gut auf?“ 

„Ach, Fürſt,“ unterbricht ihn Marja Alexandrowna 
eilig, „ich habe ja von Ihrem ſo entſetzlichen Unglück 
gehört! Glauben Sie mir, ich war außer mir vor 
Schreck... Haben Sie nicht Schaden genommen? Sehen 
Sie ſich vor! So etwas darf man nicht vernach⸗ 
läſſigen.“ 

„In den Graben! In den Graben! In den Graben 
hat mich der Kutſcher geworfen!“ ruft der Fürſt in 
ungewöhnlicher Erregung aus. „Ich glaubte, es käme 
das Ende der Welt oder etwas Derartiges, und ich er⸗ 
ſchrak dermaßen, ſage ich Ihnen, daß — vergib mir, 
Herr!... Der Himmel erſchien mir fo Hein... nicht 
größer als ein Schaffell! Nein, das hatte ich nicht 
erwartet, nicht erwartet! Durchaus nicht erwartet! 
Und ſchuld daran iſt ganz allein mein Kutſcher 
Fe —0—fil. Ich habe mich in allem auf dich ver⸗ 
laſſen, mein Lieber: ſorge du dafür und unterſuche die 
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Angelegenheit gründ —lich. Ich bin über — zeugt, daß 
er es auf mein Leben abgeſehen hatte.“ 

„Gut, gut, Onkelchen,“ antwortet Pawel Alexan⸗ 
drowitſch, „werde alles unterſuchen. Nur hören Sie 
mal, Onkelchen, können Sie ihm nicht zur Feier des 
heutigen Tages verzeihen, was meinen Sie?“ 

„Unter keiner Bedingung werde ich ihm ver— 
zeihen! Ich bin über —zeugt, daß es von ihm ein 
Anſchlag auf mein Leben war! Von ihm und auch von 
Lawrentij, den ich zu Hauſe gelaſſen hatte. Denken Sie 
ſich: er hat, wiſ—ſen — Sie, einige neue Ideen auf — 
ge —ſchnappt! Es hat fic) in ihm eine ge—wif—fe 
Verneinung heraus — gebildet... Wie geſagt: ein 
Kommuniſt im wahren Sinne des Wortes. Ich habe 
ſogar Angſt, ihm auch nur zu begegnen!“ 

„Ach, was für ein wahres Wort Sie ausgeſprochen 
haben, Fürſt!“ ruft Marja Alexandrowna aus. „Sie 
werden es mir nicht glauben, wie ſehr ich ſelbſt unter 
dieſen untauglichen Menſchen zu leiden habe! Stellen 
Sie ſich vor, ich habe zwei meiner Leute gewechſelt, 
aber die neuen ſind ſo dumm, daß ich wirklich vom 
Morgen bis zum Abend meine liebe Not mit ihnen habe. 
Sie können es ſich nicht denken, wie dumm ſie ſind, 
Fürſt!“ 

„Nun ja, nun ja. Aber ... was ich ſagen wollte... 
ich habe es ſogar ganz gern, wenn der Die —ner zum 
Teil dumm iſt,“ bemerkt der Fürſt, der wie alle alten 
Leute froh iſt, wenn man ſeinem Geſchwätz ehrerbietig 
zuhört. „Es paßt gewiſſermaßen zum Lakai — und 
es macht ſeine Würde aus, wenn er treuherzig und 
dumm iſt. Allerdings nur in manchen Fällen. Es 


verleiht ihm mehr Statt—lichfeit, eine gewiſſe Fei —er⸗ 
lichkeit kommt in ſein Geſicht, wie geſagt, es verleiht 
ihm eine gewiſſe Wohlerzogenheit, ich aber verlange 
von einem Menſchen vor allen Dingen Wohl — 
erzogenheit. Da habe ich meinen Terentij. Du 
erinnerſt dich doch noch Terentijs, mein Lieber. Nach 
meinem erſten Blick auf ihn beſtimmte ich ihn von 
vornherein zum Portier. Du ſollſt mein Portier ſein, 
ſagte ich. Er iſt phä— no —menal dumm! Schaut drein, 
wie ein Schaf ins Waſſer! Aber welch eine Erſcheinung, 
welche Feierlichkeit! Sein Doppelkinn wie friſch, wie 
roſig! Nun, und in der weißen Binde, und über —haupt 
fo in voller Gala macht er einen vor —züg lichen 
Eindruck. Ich habe ihn von Herzen lieb gewonnen. 
Es kommt vor, daß ich ihn anſehe und ſchließlich 
alles darüber vergeſſe: entſchieden, als wenn er eine 
Diſ.—ſer tation ſchriebe, — fo wichtig ſieht er aus! 

Wie geſagt, genau ſo wie der deutſche Philoſoph Kant, 
oder richtiger, wie ein gepeppelter, fetter Truthahn. 
Vollkommenſtes Comme-il-faut eines Bedienten! ...“ 

Marja Alexandrowna lacht von ganzem Herzen und 
klatſcht ſogar leiſe Beifall. Pawel Alexandrowitſch ſekun⸗ 
diert ihr bereitwillig: ihn intereſſiert der Onkel außer⸗ 
ordentlich. Auch Naſtaſſja Petrowna Sjäblowa lacht. 
Und ſogar Sina lächelt. 

„Aber wieviel Humor, wieviel Heiterkeit, wieviel 
Eſprit Sie haben, Fürſt!“ ruft Marja Alexandrowna 
aus. „Welch eine ſeltene Gabe, jeden noch ſo kleinen 
Zug wahrzunehmen! Und dabei ſo plötzlich aus der 
Geſellſchaft zu verſchwinden, ſich auf ganze fünf Jahre 
in ſeinen vier Wänden einzuſchließen! Bei 1 Ta⸗ 
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lent! Aber Sie könnten ja ſogar ſchriftſtellern, Fürſt! 
Sie könnten Vonwiſin, Gribojedoff, Gogol übertreffen!“ 

„Nun ja, nun ja!“ ſagt der Fürſt, äußerſt ange⸗ 
nehm berührt. „Ich könnte übertreffen .. . und, wiſſen 
Sie, ich war früher un —ge mein geiſtreich. Ich habe 
ſogar für die Bühne ein Vau—de—ville geſchrieben. 
Und es kamen darin auch einige ex — qui —ſite Couplets 
vor! Wie geſagt ... es iſt aber nie geſpielt worden ...“ 

„Ach, wie reizend wäre es doch, wenn man Ihr 
Vaudeville leſen könnte! Und, weißt du, Sina, gerade 
jetzt käme es uns ſo zuſtatten! Man plant hier näm⸗ 
lich eine Liebhaberaufführung — zu einem patriotiſchen 
Zweck, Fürſt, zum Beſten der Verwundeten ... und da 
nun Ihr Vaudeville!“ 

„Gewiß! Ich bin fo—gar bereit, es nochmals zu 
ſchreiben .. . nur, wie geſagt, habe ich es vollkommen 
vergeſſen. Ich weiß nur noch, es waren da zwei oder 
drei ſolche Bonmots, daß...“ (der Fürſt küßt graziös 
ſeine Fingerſpitzen). „Und überhaupt, als ich im Aus — 
lande war, machte ich tat—fach—lich Furore. Ent⸗ 
ſinne mich noch Lord Byrons. Wir ſtanden auf freund — 
ſchaft lichem Fuß. Auf dem Wiener Kongreß tanzte er 
be zau — bernd den Krakowjak.“ 

„Lord Byron! Aber, Onkelchen, was ſagen Sie!“ 

„Nun ja, Lord Byron. Übrigens, wie geſagt, viel⸗ 
leicht war es auch nicht Lord Byron, ſondern irgend 
ein anderer Lord. Ganz recht, es war nicht Lord Byron, 
ſondern ein Pole. Jetzt, jetzt beſin —ne ich mich voll⸗ 
kommen! Das war ein äußerſt origineller Pole: er 
gab ſich für einen Grafen aus, ſpäter aber ſtellte es 
ſich heraus, daß er nur ſo etwas wie ein Koch war. 


Nur tanzte er ent —zück —end den Krakowjak und zu 
gu—ter Letzt brach er ſich das Bein. Ich machte 
da— mals noch ein Gedicht auf ihn: 


Unſer wunder —voller Po—le 
Tanzt den Krakowjak auf einer Soh — le. 


Und dann ... und dann ... das habe ich nun leider 
vergeſſen ... wie es weiter ging ... 

Doch als er ſich brach das Bein, 

Da ſtellte er das Tanzen ein ...“ 

„Sicherlich wird es ſo geweſen ſein, Onkelchen!“ 
ruft Mosgljäkoff aus, deſſen Stimmung immer hei⸗ 
terer wird. 

„Es ſcheint mir auch, daß es ſo war,“ antwortet 
Onkelchen, „oder in der Art we —nigſtens. Wie geſagt, 
vielleicht war es auch anders, jedenfalls war es ein 
ſehr ge lun —genes Gedicht... Überhaupt ... ich habe 
jetzt einige Er —leb— niſſe vergeſſen. Das kommt bei 
mir von der Beſchäftigung ...“ 

„Ja, aber ſagen Sie doch, Fürſt, womit haben Sie 
ſich denn während dieſer ganzen Zeit in Ihrer Einſam⸗ 
keit beſchäftigt?“ erkundigt ſich Marja Alexandrowna 
intereſſiert. „Ich habe ſo oft an Sie gedacht, mon 
cher prince, daß ich diesmal geradezu brenne vor Un⸗ 
geduld, Näheres darüber zu erfahren ...“ 

„Womit ich mich be —ſchäftigt habe? Nun, über⸗ 
haupt, wiſſen Sie, mit Verfchiedenem. Wenn man... 
ſich zum Beiſpiel erholt. Zuweilen aber, wiſſen Sie, 
gehe ich und bilde mir verſchiedenes ein.“ 

„Sie haben wohl eine ſehr große Einbildungskraft, 
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„Gewiß, gewiß, eine ſehr große, mein Lieber. Zu⸗ 
weilen bilde ich mir etwas ſo lebhaft ein, daß ich mich 
ſpäter über mich ſelbſt wundere. Als ich in Kadujeff 
war... A propos! Du warſt doch, glaube ich, der 
Vi ze⸗Gou ver —neur von Kadujeff?“ 

„Ich, Onkelchen? aber nein! was Ihnen einfällt!“ 
ruft Pawel Alexandrowitſch aus. 

„Denk dir, mein Lieber! Und ich hielt dich die 
ganze Zeit für den Vi —ze⸗Gou— verneur, und denke 
noch: wie kommt es nur, daß er jetzt ein ganz an — deres 
Ge —ſicht hat? ... Jener, weißt du, hatte ein fo wür — 
de volles, kluges Geſicht. Ein un —ge— wöhnlich 
kluger Menſch war er und fortwährend ſchrieb er Ge⸗ 
dichte, bei verſchiedenen Ge—le—genheiten. Ein wenig, 
fo im Profil, erinnerte er an den Pique⸗König ...“ 
Nein, Fürſt, unterbricht ihn Marja Alexandrowna, 
„ich ſchwöre es Ihnen, mit einem ſolchen Leben richten 
Sie ſich nur zugrunde! Sich auf ganze fünf Jahre 
einzuſchließen, nichts zu ſehen, nichts zu hören! Sie 
ſind ein verlorener Menſch, Fürſt! Fragen Sie, wen 
Sie wollen, von denen, die Ihnen wirklich zugetan 
ſind — und ein jeder wird Ihnen ſagen, daß Sie ein 
verlorener Menſch ſind!“ 

„Iſt's mög- lich?“ ruft der Fürſt erſtaunt aus. 
„Ich verſichere es Ihnen! Ich rede wie ein Freund zu 
Ihnen, wie Ihre Schweſter! Ich ſage es Ihnen nur 
deshalb, weil Sie mir teuer ſind, weil die Erinnerung 
an das Vergangene mir heilig iſt! Und was hätte ich 
auch für einen Vorteil davon, wenn ich Ihnen ſchmeicheln 
wollte? Nein, Sie müſſen Ihr Leben von Grund aus 
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verändern, — anderenfalls werden Sie erkranken, ſich 
überanſtrengen, werden Sie ſterben ...“ 

„O Gott! Werde ich wirklich ſo bald ſterben?“ fragt 
erſchrocken der Fürſt. „Und denken Sie ſich, Sie 
haben es erraten: mich quälen ent —ſetz —lich meine 
Hämorrhoiden, na—ment—lich ſeit einiger Zeit.. 
Und wenn ich dieſe Anfälle habe, ſo gibt es bei der 
Gelegenheit er —-ſtaun —-liche Symptome — ich werde 
ſie Ihnen ausführlich beſchreiben ... Erſtens ..“ 

„Onkelchen, das werden Sie doch lieber ein anderes 
Mal erzählen,“ unterbricht ihn Pawel Alexandrowitſch 
ſchnell, „jetzt aber ... iſt es nicht Zeit, zu fahren?“ 

„Nun ja! Dann al —ſo ein an—bderes Mal. Es 
iſt vielleicht auch nicht fo in—ter—ef—fant. Ich habe 
es mir überlegt... Aber es iſt im mer —hin eine 
ſehr intereſ—ſante Krankheit. Es gibt ver —ſchie — dene 
Stadien ... Erinnere mich daran, mein Lieber, ich werde 
dir am Abend einen Fall aus — führ lich erzählen ...“ 

„Aber hören Sie, Fürſt, Sie müßten es verſuchen, 
ſich im Auslande davon zu heilen,“ unterbricht ihn noch 
einmal Marja Alexandrowna. 

„Im Aus lande? Nun ja, nun ja! Ich werde 
un —be— dingt ins Aus —land fahren. Ich entſinne 
mich, als ich in den zwan —ziger Jahren im Auslande 
war, da war es dort un —ge— mein luſtig. Ich hätte 
faft geheiratet, une Vicomtesse, eine Fran —zö — ſin. 
Ich war damals ſehr ver -liebt und wollte ihr mein 
ganzes Leben weihen. Aber, wie geſagt, nicht ich 
hei —ra—te—te fie, ſondern ein an—derer. Und welch 
ein felt—famer Zufall: ich war nur auf zwei Stunden 
fort—ge gangen und da ſiegte der an dere, ein 
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deutſcher Freiherr. Er ſaß ſpäter eine Zeitlang in einer 
Irrenanſtalt.“ 

„Aber, cher prince, ich habe einzig deshalb davon 
geſprochen, weil Sie im Ernſt an Ihre Geſundheit 
denken müſſen ... Im Auslande gibt es fo gute Arzte 
. . . und außerdem, was ſchon eine bloße Lebensverän⸗ 
derung ausmacht! Sie müſſen entſchieden Ihr Ducha⸗ 
nowo verlaſſen, wenigſtens für einige Zeit!“ 

„Unbedingt! Ich habe mich ſchon vor langer 
Zeit entſchloſſen, und wiſſen Sie, ich beabſichtige, mich 
hy—bdropa—thifch behandeln zu laſſen.“ 

„ Hydropathiſch?“ 

„Jawohl, hydropathiſch! Ich habe mich ſchon einmal 
hy —dro—pa—thiſch behandeln laſſen. Ich war damals 
in einem Kurort. Dort war auch eine Dame aus 
Moskau, ich habe ihren Namen vergeſſen, nur war ſie 
eine ſehr poetiſche Dame, fie wird ſieb -zig Jahre alt 
geweſen ſein. Und bei ihr befand ſich auch ihre Tochter, 
die war fünfzig Jahre alt, eine Witwe, und auf dem 
einen Auge hatte ſie den Star. Die ſprach gleichfalls 
faſt nur in Ver —ſen. Später hat—te fie noch ein 
Miß —geſchick: fie hatte ihre leibeigene Magd erſchlagen 
und war dafür vor Gericht gekommen. Denen fiel 
es al—fo ein, mich mit Waſſer zu ku rie —ren. Mir 
fehlte, wie geſagt, nichts. Nun ja, ſie aber beſtanden 
darauf: „Tun Sie es und tun Sie es!“ Bis ich, aus 
Höf —lich —keit, denn auch rich —tig Waſſer zu trinken 
begann. Denke bei mir: vielleicht wird dir davon 
wirklich leichter werden. Ich trank und trank, trank 
und trank, trank einen ganzen Waſ—ſer — fall aus, und, 
wiſſen Sie, dieſe Hydro — pathie iſt eine gute Sache 


und hat mir viel Nutzen gebracht, fo daß ich, wenn ich 
nicht zu guter Letzt erkrankt wäre, jetzt, Ehrenwort, 
vollkommen gefund fein würde ...“ 

„Das iſt doch mal eine vollkommen richtige Folge— 
rung, Onkelchen! Sagen Sie, Onkelchen, haben Sie 
jemals Logik getrieben?“ 

„Mein Gott! Was für Fragen Sie ſtellen!“ bemerkt 
Marja Alexandrowna ungehalten. 

„Gewiß, gewiß habe ich Logik getrieben, mein Lieber, 
nur iſt es febr lange her. Ich habe auch Phi -lo —ſophie 
ſtudiert, in Deutſch land, habe einen ganzen Kurſus 
beſucht, nur habe ich ſchon damals alles wieder 
ver —geſſen. Aber ... wie geſagt ... Sie haben mich 
mit dieſen Krankheiten der —-ma— ßen erſchreckt, daß 
ich ganz er —ſchüttert bin. Wie geſagt, ich werde ſogleich 
wiederkommen ...“ 

„Aber wohin gehen Sie denn, Fürſt?“ ruft die ver⸗ 
wunderte Marja Alexandrowna aus. 

„Ich werde ſogleich, ſogleich ... Ich will nur einen 
neuen Gedanken nie —der —ſchreiben ... au revoir ...“ 

„Na! Wie gefällt er Ihnen!“ fragt Pawel Alexan⸗ 
drowitſch und biegt ſich vor Lachen. 

Marja Alexandrowna verliert endlich die Geduld. 

„Ich verſtehe nicht, ich verſtehe abſolut nicht, worüber 
Sie lachen!“ beginnt ſie mit Eifer. „Über einen alten, 
ehrwürdigen Herrn, einen Verwandten, zu lachen, über 
jedes ſeiner Worte Ihren Spott zu ergießen, und nur 
wegen ſeiner Engelsgüte! Ich bin für Sie errötet, 
Pawel Alexandrowitſch! So ſagen Sie doch, was denn 
Ihrer Meinung nach ſo lächerlich an ihm iſt? Ich kann 
wirklich nichts Lächerliches an ihm finden!“ 


„Aber — daß er keinen Menſchen erkennt, daß er 
den größten Unſinn zuſammenſchwatzt? ...“ 

„Das iſt doch nur eine Folge ſeines entſetzlichen 
Lebens, ſeines fünfjährigen Gefängnislebens unter der 
Aufſicht dieſes hölliſchen Weibes! Man muß ihn bemit⸗ 
leiden, aber nicht verſpotten! Er hat ja ſogar mich 
nicht erkannt. Sie waren ja ſelbſt Zeuge! Das iſt 
doch ſicherlich, wie man ſagt, himmelſchreiend! Man 
muß ihn unbedingt retten! Ich berede ihn nur aus 
dem Grunde zu einer Reiſe ins Ausland, weil ich hoffe, 
daft er dann dieſe — dieſes Marktweib verlaſſen wird!“ 

„Wiſſen Sie was! Man muß ihn verheiraten, Marja 
Alexandrowna!“ ruft Pawel Alexandrowitſch aus. 

„Schon wieder! Aber Sie ſind ja unerträglich, 
Monſieur Mosgljäkoff!“ 

„Nein, Marja Alexandrowna, nein! Diesmal rede 
ich ganz im Ernſt! Warum ſoll man ihn denn nicht 
verheiraten? Das iſt doch eine Idee! Cest une idée 
comme une autre! Was kann ihm das ſchaden, 
ſagen Sie doch, bitte! Er iſt, im Gegenteil, in einer 
ſolchen Lage, daß dieſes Mittel ihn retten könnte! Nach 
dem Geſetz kann er doch noch heiraten. Erſtens wird 
er dann von dieſem abgefeimten Weibsbild — ver⸗ 
zeihen Sie dieſen Ausdruck — befreit ſein. Und zweitens 
— und das iſt die Hauptſache — nehmen wir an, daß 
er ein Mädchen erwählt, oder noch beſſer, eine Witwe, 
eine nette, gute, kluge, zärtliche und vor allen Dingen 
arme Witwe, die ihn wie eine Tochter pflegt, und die 
auch begreift, wie viel ſie ihm dafür Dank ſchuldig iſt, 
daß er ſie zu ſeiner Frau gemacht hat! Was aber kann 
man ihm mehr wünſchen, als ein ihm naheſtehendes, 


herzliches und edles Weſen, das beſtändig bei ihm iſt, 
anftelle dieſes .. Weibes? Verſteht ſich, fie darf nicht 
häßlich ſein, denn Onkelchen liebt noch immer die 
Netten. Haben Sie bemerkt, wie er Sinaida Afa⸗ 
naſſjewna fixiert hat?“ 

„Wo aber werden Sie denn für ihn eine ſolche 
Braut finden?“ fragt Naſtaſſja Petrowna Sjäblowa, 
die aufmerkſam zuhört. 

„Wer da fragt, der iſt es! Warum ſchließlich nicht 
Sie, wenn Sie nur wollen! Erlauben Sie: weshalb 
ſollten Sie zum Fürſten nicht paſſen? Erſtens — 
Sie ſehen nett aus, zweitens — Sie ſind eine Witwe, 
drittens — adlig, viertens — arm (denn Sie ſind ja 
tatſächlich nicht reich), fünftens — Sie ſind eine ſehr 
vernünftige Dame, folglich werden Sie ihn lieben, auf 
den Händen tragen, und jene andere, die jetzt dort Herrin 
iſt, mit Püffen zur Tür hinausjagen. Sie werden ihn 
ins Ausland bringen, werden ihn mit Kinderbrei und 
Zuckerwerk päppeln, und alles das bis zu der Minute, 
in der er das Irdiſche ſegnet, was vielleicht nach einem 
Jahre geſchehen wird, vielleicht aber auch ſchon nach 
zweieinhalb Monaten. Dann ſind Sie Fürſtin, Witwe, 
reich, und zur Belohnung heiraten Sie einen Marquis 
oder einen Generalintendanten! C'est joli, west-ce pas?“ 

„O du mein Himmel! Ich würde mich ja, glaube 
ich, aus lauter Dankbarkeit in ihn verlieben, wenn er 
mir einen Heiratsantrag machte!“ ruft Frau Sjäblowa 
aus, und ihre dunklen ausdrucksvollen Augen blitzen 
auf. „Nur iſt das alles — Scherz!“ 

„Scherz? Soll es kein Scherz ſein? Bitten Sie mich 
mal recht nett, und dann ſchneiden Sie mir einen 
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Finger ab, wenn Sie nicht heute noch verlobt ſind! Es 
iſt ja überhaupt nichts leichter, als Onkelchen zu irgend 
etwas zu bereden! Er ſagt zu allem „nun ja, nun ja!! 
Sie haben es doch ſelbſt gehört. Wir verheiraten ihn 
ſo, daß er ſelbſt nichts davon merkt. Wir können ihn 
ja offen betrügen, denn es geſchieht doch nur zu ſeinem 
Wohl, ich bitte Sie! ... Wenn Sie ſich wenigſtens 
auf alle Fälle etwas aufputzen wollten, Naſtaſſja Pez 
trowna!“ 

Die Begeiſterung Mosgljäkoffs wird zur Leidenſchaft. 
Und wie vernünftig Frau Sjäblowa auch ſein mag 
— ihr wäſſert dennoch der Mund. 

„Ach, ich weiß es auch ohne Ihren Hinweis, daß 
ich heute ganz unmöglich gekleidet bin,“ antwortet ſie. 
„Ich habe mich ganz vernachläſſigt und ſchon lange 
jede Hoffnung aufgegeben ... Sehe ich denn heute nicht 
wirklich wie — eine — Köchin aus?“ 

Während dieſes ganzen Geſprächs ſaß Marja Alexan⸗ 
drowna mit eigentümlich ſtarrer Miene unbeweglich auf 
ihrem Stuhl. Ich täuſche mich nicht, wenn ich ſage, 
daß ſie den ſonderbaren Vorſchlag Pawel Alexandro⸗ 
witſchs mit einem gewiſſen Schreck vernommen hatte 
und im Augenblick noch völlig ratlos daſaß ... Endlich 
beſann ſie ſich. 

„Alles das iſt ja, ſagen wir, wunderſchön, aber es 
bleibt doch ein Scherz und eine Ungereimtheit, und 
vor allem iſt ein ſolcher Scherz hier durchaus unſchick⸗ 
lich,“ unterbricht ſie Mosgljäkoff ſcharf. 

„Aber weshalb denn, gütigſte Marja Alexandrowna, 
weshalb ſoll es denn eine Ungereimtheit und unſchick⸗ 
lich ſein?“ ; 


„Aus ſehr vielen Gründen, vor allem aber deshalb, 
weil Sie in meinem Hauſe ſind und der Fürſt mein 
Gaſt iſt, und weil ich niemandem erlauben werde, die 
meinem Hauſe ſchuldige Achtung zu vergeſſen. Ich faſſe 
Ihre Worte nur als Scherz auf, Pawel Alexandrowitſch. 
Aber Gott ſei Dank! Da iſt ja der Fürſt!“ 

„Ja, da bin ich wieder!“ ruft der Fürſt aus, ins 
Zimmer eintretend! „Es iſt er —ſtaunlich, cher ami, 
wie viel neue Gedanken ich heute habe. Zu - wei len 
aber, vielleicht wirſt du es nicht für möglich halten, 
zuweilen habe ich fo gut wie überhaupt keine. 
Und ſo ſitze ich oft einen ganzen Tag.“ 

„Das kommt wahrſcheinlich von dem heutigen Fall 
im Wagen, Onkelchen. Der hat Ihre Nerven erſchüttert 
und nun...“ 

„Mein Lieber, ich ſchreibe es ja gleich —falls dieſem 
Um.—ſtande zu, und finde den Fall jetzt ſogar von 
heil ſamer Wirkung. Deshalb habe ich mich auch ſchon 
entſchloſſen, meinem Fe —o—fil zu verzeihen. Weißt 
du, es ſcheint mir, daß er es nicht auf mein Leben 
abgeſehen hatte. Was meinſt du dazu? Zudem iſt er 
ſowieſo vor kurzem beſtraft worden, als ihm der Bart 
ab —genom —men wurde.“ 

„Der Bart abgenommen, Onkelchen? Aber er 
hat doch einen Bart von der Größe des Königreichs 
Preußen!“ 

„Nun ja, von der Größe des Königreichs Preußen. 
Wie geſagt, mein Lieber, du haſt voll kom — men recht 
in deiner An — nahme. Nur iſt es ein künſt licher 
Bart. Und denken Sie ſich, welch ein Zufall: plötzlich 
ſchickt man mir einen Preis-Kurant zu. Man hat eine 
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neue Sendung Bär —te aus dem Aus lande erhalten, 
vor —züg liche Kutſcher⸗ und Herren —bär —te, ſowie 
Backenbärte, Schnurrbärte, Mouches uſw., und alle von 
vor —züglicher Arbeit und zu er —mäßigten Prei —ſen. 
Wart, denke ich, ich werde einmal auch einen ſolchen 
Ba-art verſchreiben, um doch ein —mal zu ſehen, 
wie ein falſcher ausſieht. .. Und ich beſtellte einen 
Kut — ſcherbart, denn fo ein Bart macht doch ſtatt— 
licher. Aber da zeigte es ſich, daß Fe—o—fil einen 
natürlichen Ba art hat, der faſt zweimal fo groß iſt. 
Wie geſagt, was tun: ſoll man den echten abnehmen 
laſſen oder den künſtlichen zurückſenden und den natür⸗ 
lichen tragen? Ich dachte und dachte, und beſchloß, 
ihn doch den künſtlichen tragen zu laſſen.“ 

„Wahrſcheinlich deshalb, weil die Kunſt über der 
Natur ſteht, Onkelchen?“ 

„Gerade deshalb. Und wie er gelit—ten hat, als 
ihm der Bart abgeſchnit ten wurde! Als hätte et 
mit ſeinem Bart ſeine ganze Karrie —re verloren. 
Aber iſt es nicht Zeit, daß wir fahren, mein Lieber?“ 

„Ich bin bereit, Onkelchen.“ 

„Aber ich hoffe, Fürſt, daß Sie nur zum Gouverneur 
fahren werden!“ ruft Marja Alexandrowna erregt aus. 
„Sie gehören jetzt mir, mein Fürſt, Sie gehören 
den ganzen Tag mir und meiner Familie. Ich werde 
Ihnen natürlich nichts über die hieſige Geſellſchaft 
ſagen. Vielleicht wollen Sie auch Anna Nikolajewna 
beſuchen, und — wozu Ihnen da die Illuſionen 
nehmen! Außerdem bin ich ja vollkommen überzeugt, 
daß die Zeit Ihnen die Augen öffnen wird. Vergeſſen 
Sie nur nicht, daß ich heute Ihre Hausfrau, Ihre 


Schweſter, Ihre Mutter, Ihre Wärterin bin, und 
glauben Sie mir, Fürſt, ich zittere für Sie! Sie kennen 
ſie nicht, nein, Sie kennen dieſe Menſchen noch nicht, 
wenigſtens vorläufig noch nicht ...“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich, Marja Alexandrowna. 
Es wird ſo ſein, wie ich es Ihnen verſprochen habe,“ 
ſagt Mosgljäkoff. 

„Ach, Sie kennt man! Auf Sie ſich zu verlaſſen! 
Ich erwarte Sie zum Mittag zurück, Fürſt. Wir ſpeiſen 
früh. Ich bedauere unſäglich, daß mein Mann auf dem 
Gute iſt! Wie er ſich freuen würde, Sie zu ſehen! Wenn 
Sie wüßten, wie er Sie verehrt, wie er Sie liebt!“ 

„Ihr Mann? Al—ſo dann haben Sie auch einen 
Mann?“ fragt der Fürſt. 

„Ach, mein Gott! Wie vergeßlich Sie ſind, Fürſt! 
Sie haben ja alles, alles vergeſſen, was früher war! 
Mein Mann Afanaſſij Matwejitſch — entſinnen Sie 
ſich ſeiner wirklich nicht? Er iſt jetzt auf dem Gut, aber 
Sie haben ihn früher tauſendmal geſehen. Entſinnen Sie 
ſich, Fürſt, wirklich nicht Afanaſſij Matwejitſchs? ...“ 

„Afanaſſij Matwejitſch! Auf dem Gut, denken Sie 
fic), mais c'est délicieux! Dann haben Sie al —ſo auch 
einen Mann? Was für ein ſon — der — barer Zufall in⸗ 
des! Das iſt ja ganz wie ein bekanntes Vaude ville: 
„Kaum iſt der Mann zur Tür hinaus, da... wie war 
es doch, da habe ich es nun vergeſſen! Jedenfalls fuhr 
die Frau irgendwohin. Wie geſagt, ſehr geiſtvoll ...“ 

„„Kaum iſt der Mann zur Tür hinaus, da fährt 
die Frau ſchon aus dem Haus“, Onkelchen,“ ſouffliert 
Mosgljäkoff. i 


„Nun ja! Nun ja! Ich danke dir, mein Lieber, 
gerade ,aus dem Haus“. Charmant, charmant! So 
daß es vollkommen einen Vers bildet. Und du verfällſt 
immer auf den richtigen Vers, mein Lieber. Nun ja: 
ich entſann mich doch ganz genau, daß die Frau irgend- 
wohin fuhr! Charmant, charmant! Wie geſagt, ich 
habe nur ein wenig vergeſſen, wovon eigentlich die Rede 
war... Richtig! Al —ſo wir fahren jetzt, mein Lieber. 
Au revoir, madame, adieu, ma charmante demoiselle.“ 
fügt der Fürſt hinzu, verbeugt ſich vor Sina und küßt 
wieder vor Entzücken ſeine Fingerſpitzen. 

„Zum Mittag, zum Mittag, Fürſt! Vergeſſen Sie 
es nicht, zum Mittag zurückzukehren!“ ruft ihm noch 
Marja Alexandrowna nach. 
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„Wenn Sie, Naſtaſſja Petrowna, vielleicht etwas 
in der Küche nach dem Rechten ſehen wollten,“ ſagt 
ſie, nachdem ſie den Fürſten hinausgeleitet hat. „Ich habe 
ſo eine Vorahnung, daß dieſer ſchändliche Nikitka das 
Eſſen unfehlbar verderben wird! Ich bin überzeugt, daß 
er betrunken iſt ...“ 

Naſtaſſja Petrowna gehorcht. Im Fortgehen wirft 
ſie Marja Alexandrowna einen mißtrauiſchen Blick zu 
und bemerkt ſogleich, daß dieſe ſich in ungewöhnlicher 
Erregung befindet. Anſtatt nun nach dem ſchändlichen 
Nikitka zu ſehen, geht Naſtaſſja Petrowna in den 
Saal, von dort durch einen Korridor in ihr Zimmer 
und von dort in eine kleine dunkle Kammer, in der 
einige Koffer ſtehen, ein paar alte Kleidungsſtücke hän⸗ 
gen und in Bündeln die ſchmutzige Wäſche des Hauſes 
aufbewahrt wird. Auf den Fußſpitzen ſchleicht ſie zu 
einer verſchloſſenen Tür, hält den Atem an, beugt 
ſich nieder, lauert durch das Schlüſſelloch und lauſcht. 
Dieſe Tür iſt eine der drei Türen desſelben Zimmers, 
in dem jetzt Sina und deren Mutter allein zurück⸗ 
geblieben ſind. 

Marja Alexandrowna hält Naſtaſſja Petrowna zwar 
für eine durchtriebene, aber ſchließlich doch mehr leicht⸗ 
ſinnige Perſon. Wohl iſt ihr bisweilen ſchon der Gedanke 
gekommen, daß Naſtaſſja Petrowna ſich nicht ſchämen 
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würde, an den Türen zu lauſchen. In dieſem Augenblick 
iſt aber Marja Alexandrowna ſo beſchäftigt und auf- 
geregt, daß ſie keine Zeit hat, an Vorſichtsmaßregeln 
zu denken. Sie ſetzt ſich in ihren weichen Seſſel und 
blickt ihre Tochter bedeutſam an. Sina fühlt dieſen 
Blick und eine bittere Qual ſteigt in ihrem Herzen auf. 

„Sina!“ 

Sina wendet langſam ihr bleiches Geſicht der Mutter 
zu und erhebt den Blick ihrer dunklen, verträumten 
Augen. 

„Sina, ich habe die Abſicht, mit dir über etwas ſehr 
Ernſtes zu reden.“ 

Sina wendet ſich jetzt vollkommen zur Mutter, faltet 
die Hände, lehnt ſich an den Flügel und wartet. In 
ihrem Geſicht ſpiegelt ſich Arger und Spott wieder, 
was ſie übrigens zu verbergen ſucht. 

„Ich will dich fragen, Sina, wie dir heute dieſer 
Mosgljäkoff gefallen hat?“ 

„Du weißt doch längſt, wie ich über ihn denke,“ 
antwortet Sina gleichſam wider Willen. 

„Ja, mon enfant; aber es ſcheint mir, daß er mit 
ſeinem ... Werben gar zu läſtig wird.“ 

„Er ſagt, daß er in mich verliebt ſei, und ſo dürfte 
ſeine Aufdringlichkeit entſchuldbar ſein.“ 

„Sonderbar, früher haſt du ihn nicht fo .. bereit⸗ 
willig entſchuldigt. Im Gegenteil, du fielſt immer über 
ihn her, ſobald ich nur von ihm ſprach.“ 
„Sonderbar iſt gleichfalls, daß du ihn früher immer 
verteidigteſt und jetzt als erſte über ihn herfällſt.“ 
„Ja, beinahe. Ich will nichts ableugnen, Sina: 
früher wollte ich dich gern mit ihm verheiratet wiſſen. 


Es war mir ſchwer, deinen ewigen Kummer, deine 
Qual zu ſehen, die ich dir nachfühlen kann — gleiche 
viel, was du auch von mir denkſt! — und die meinen 
Schlaf in jeder Nacht vergiftet. Ich hatte mich über— 
zeugt, daß nur eine einſchneidende Veränderung in 
deinem Leben dich retten könnte. Und dieſe Verände⸗ 
rung ſoll — eine Heirat ſein. Wir ſind nicht reich und 
können zum Beiſpiel nicht ins Ausland fahren. Die 
hieſigen Eſel wundern ſich, daß du dreiundzwanzig 
Jahre alt und noch unverheiratet biſt, und erfinden 
allerlei Geſchichten. Aber ſoll ich dich denn einem 
unſerer Räte geben oder Iwan Iwanowitſch, unſerm 
Verwalter? Gibt es denn hier Männer für dich? 
Mosgljäkoff iſt natürlich dumm, aber er iſt immer noch 
der beſte von allen. Er iſt aus guter Familie, er hat 
einflußreiche Verwandtſchaft, er beſitzt hundertundfünf— 
zig Seelen — das iſt doch immerhin beſſer, als von 
Sporteln und Sparen und weiß Gott was für Aben⸗ 
teuern zu leben. Deshalb hatte ich auch mein Auge 
auf ihn geworfen. Aber, ich ſchwöre es dir, ich habe 
nie aufrichtige Sympathie für ihn empfunden. Ich bin 
überzeugt, daß der Höchſte ſelbſt mich zurückgehalten 
hat. Und wenn Gott dir jetzt etwas Beſſeres geſchickt 
hat — o! Wie gut iſt es dann, daß du ihm noch 
nicht dein Wort gegeben haſt! Du haſt ihm doch heute 
nichts Bindendes geſagt, Sina?“ 

„Wozu dieſe Verſtellung, Mamachen, wenn ſich doch 
alles mit zwei Worten ſagen läßt?“ fragt Sina gereizt. 

„Verſtellung, Sina, Verſtellung? Und dieſes Wort 
kannſt du deiner Mutter ſagen? Doch was rede ich 
unnütz! Du glaubſt ja deiner Mutter lange nicht mehr. 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. is 
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Du hältſt mich für deine Feindin, nicht aber für deine 
Mutter.“ 

„Ach, ſchon gut, Mamachen! Sollen wir uns beide 
noch wegen eines Wortes ſtreiten! Verſtehen wir uns 
denn nicht? Ich dachte, wir hätten doch Zeit genug 
gehabt, uns kennen zu lernen!“ 

„Aber du beleidigſt mich, mein Kind! Du glaubſt 
nicht, daß ich zu allem, zu allem bereit bin, nur um 
dich ſicher zu ſtellen!“ 

Spöttiſch und geärgert blickte Sina ihre Mutter an. 

„Willſt du mich vielleicht mit dieſem Fürſten ver⸗ 
heiraten, um mich ſicher zu ſtellen?“ fragte ſie 
mit einem ſeltſamen Lächeln. 

„Ich habe das nicht geſagt, mein Kind, doch da 
du ſelbſt darauf zu ſprechen kommſt, ſo will ich dir 
ſagen, daß es dein Glück wäre, wenn du den Fürſten 
heiraten könnteſt.“ 

„Ich aber finde, daß es einfach unſinnig wäre!“ 
rief Sina heftig aus. „Der größte Unſinn! Und auch 
finde ich, Mama, daß du gar zu viel dichteriſche Be⸗ 
geiſterung entwickelſt, du biſt im vollen Sinn des 
Wortes ein weiblicher Dichter. So wirſt du hier ja 
auch genannt. Du haſt beſtändig Pläne. Deren Un⸗ 
möglichkeit und Sinnloſigkeit aber — hält dich nie ab. 
Noch als der Fürſt hier ſaß, ahnte ich, was du im 
Sinn hatteſt. Und als Mosgljäkoff dieſen Blödſinn 
ſchwatzte und beteuerte, daß man den alten Mann 
verkuppeln müſſe, da habe ich in deinem Geſicht alle 
deine Gedanken geleſen. Ich gebe meinen Kopf darauf, 
daß du daran dachteſt und gerade das mir jetzt vor⸗ 
ſchlagen wollteſt. Da aber deine unermüdlichen Pläne 


mit meiner Perſon mir tödlich zuwider geworden find 
und mich nur quälen, ſo bitte ich dich, kein Wort von 
deinem neuen Projekt mehr zu ſprechen, hörſt du, 
Mama, — kein Wort, und es würde mich freuen, 
wenn du das behielteſt!“ Sie war ganz außer Atem 
vor Empörung. 

„Du biſt ein Kind, Sina, ein reizbares, krankes 
Kind!“ entgegnete Marja Alexandrowna mit gerührter 
Stimme, in der Tränen zu zittern ſchienen. „Du ſprichſt 
mit mir in unerhört ungezogenem Tone, du kränkſt mich. 
Keine Mutter würde das ertragen, was ich täglich von 
dir ertrage! Aber du biſt gereizt, du biſt krank, du 
leideſt, ich aber bin Mutter und vor allem Chriſtin. 
Ich muß dulden und verzeihen. Doch ein Wort, Sina: 
wenn ich nun tatſächlich an dieſe Verbindung gedacht 
hätte — weshalb hältſt du dieſen Gedanken für un⸗ 
ſinnig? Meiner Meinung nach hat Mosgljäkoff nie 
klüger geſprochen, als vorhin, — ich meine, als er 
bewies, daß der Fürſt heiraten müſſe, nur, verſteht 
ſich, nicht dieſen Schmutzfink Naſtaſſja. Darin hat er 
ſich natürlich verſehen.“ 

„Höre, Mama! Sage doch offen: fragſt du das 
nur ſo, aus Neugierde, oder mit einer beſtimmten 
Abſicht?“ 

„Ich frage bloß: weshalb erſcheint dir das ſo un⸗ 
ſinnig?“ 

„Ach, es iſt doch wirklich abſcheulich! Daß einem 
ein ſolches Schickſal beſchieden ſein muß!“ rief Sina 
aus und ſtampfte mit dem Fuß vor Empörung. „Gut, 
ich werde es dir ſagen, weshalb: ganz abgeſehen von 
allen übrigen Dummheiten, — die Geiſtesſchwäche eines 
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Greiſes auszubeuten, ihn zu betrügen, zu heiraten, 
dieſen Klappergreis, um ihm dann fein Geld abzu⸗ 
nehmen und täglich, ſtündlich ſeinen Tod zu wünſchen, 
das iſt, finde ich, nicht nur unſinnig, ſondern außer⸗ 
dem noch ſo niedrig, ſo niedrig, daß ich dir zu ſolchen 
Gedanken nicht Glück wünſchen kann, Mama!“ 

Eine ganze Minute dauerte das Schweigen. 

„Sina! Entſinnſt du dich noch deſſen, was vor 
zwei Jahren war?“ 

Sina zuckte zuſammen. 

„Mama!“ ſagte ſie dann mit ſtrenger Stimme, „du 
haſt mir feierlich gelobt, mich nie mehr daran zu er— 
innern.“ 

„Und jetzt bitte ich dich ebenſo feierlich, mein Kind, 
mir nur dieſes eine Mal zu erlauben, das Verſprechen, 
das ich bis jetzt noch niemals vergeſſen habe, zurück⸗ 
zuziehen. Sina! Es iſt Zeit zu einer rückhaltloſen Aus⸗ 
ſprache zwiſchen uns. Dieſe zwei Jahre Schweigen 
waren entſetzlich! So kann es nicht weitergehen! ... 
Ich bin bereit, dich auf den Knieen anzuflehen: erlaube 
mir nur dieſes eine Mal zu ſprechen! Hörſt du, Sina, 
deine leibliche Mutter fleht dich auf den Knieen an! 
Und ich gebe dir feierlich mein Wort, — das Wort 
einer unglücklichen Mutter, die ihre Tochter vergöttert, 
daß ich niemals, in keiner Form, und in keinem Fall, 
ſelbſt wenn es ſich um die Rettung meines Lebens 
handelte, davon mehr ſprechen werde. Es wird dies 
das letzte Mal ſein — aber diesmal geht es nicht 
anders, ich muß!“ 

Marja Alexandrowna rechnete auf einen eo chlagen⸗ 
den Erfolg dieſer Worte. 


„Sprich,“ ſagte Sina, die merklich bleicher wurde. 

„Ich danke dir, Sina. Vor zwei Jahren kam zu 
deinem verſtorbenen Bruder Mitjä ein junger Lehrer ...“ 

„Aber wozu denn dieſe feierliche Einleitung, Mama! 
Wozu dieſe ganze Redekunſt, alle dieſe Einzelheiten, die 
doch vollkommen überflüſſig ſind, die doch nur quälen 
und die uns beiden nur zu gut bekannt ſind?“ unterbrach 
Sina ihre Mutter zornig und wie angeekelt. 

„Weil ich, deine Mutter, gezwungen bin, mich vor 
dir zu rechtfertigen, mein Kind. Zudem will ich dir 
dieſe Angelegenheit von einem ganz anderen Stand— 
punkt aus zeigen, nicht von dieſem falſchen Stand⸗ 
punkte aus, von dem aus du ſie zu beurteilen gewohnt 
biſt. Und ſchließlich, damit du die Folgerung begreifſt, 
die ich daraus zu ziehen beabſichtige! Glaube nicht, 
mein Kind, daß ich mit deinem Herzen ſpielen will! 
Nein, Sina, du wirſt in mir eine wirkliche Mutter fin⸗ 
den, und vielleicht wirſt du tränenüberſtrömt zu meinen 
Füßen, zu den Füßen der niedrigen Frau‘, wie 
du mich ſoeben genannt haſt, die Verſöhnung erbitten, 
die du ſo lange, die du bis zum heutigen Tage ver— 
ſchmäht haſt. Darum will ich alles ſagen, Sina, alles 
von Anfang an vor dir aufrollen dürfen. Oder ich 
ſchweige lieber ganz.“ 

„Sprich!“ wiederholte Sina, die von ganzem Herzen 
die Notwendigkeit dieſer Rede verwünſchte. 

„Gut, Sina, ich fahre fort: — Dieſer Lehrer an der 
Kreisſchule, faſt noch ein Jüngling, machte auf dich 
einen mir vollkommen unbegreiflichen Eindruck. Ich 
vertraute zu ſehr auf deine Vernunft, auf deinen edlen 
Stolz und hauptſächlich auf ſeine Nichtigkeit — es 


muß doch einmal alles geſagt werden —, um auch nur 
das geringſte zwiſchen euch zu argwöhnen. Und plötz⸗— 
lich kommſt du zu mir und erklärſt mir entſchloſſen, 
daß du ihn zu heiraten beabſichtigſt! Sina! Das war 
ein Dolchſtich in mein Herz! Ich ſchrie nur auf und 
verlor das Bewußtſein. Doch ... du entſinnſt dich ja 
noch deſſen! Selbſtredend fand ich es für nötig, ſofort 
meine ganze Macht zu gebrauchen, die du damals Tyran⸗ 
nei nannteſt. Denk doch nur: ein unreifer Jüngling, 
der Sohn eines Popen, der ein Monatsgehalt von nur 
zwölf Rubeln hat, der Verfaſſer erbärmlicher Verſe, die 
nur aus Mitleid in der „Bibliothek der Aufklärung 
abgedruckt werden und der von nichts anderem als nur 
von dieſem verwünſchten Shakeſpeare zu ſprechen weiß 
— dieſer Jüngling dein Mann, der Mann Sinaida 
Moskaleffs! Das war doch ein Ding der Unmöglichkeit! 
Verzeih, Sina, aber ſchon die Erinnerung daran bringt 
mich um meinen Verſtand! Ich wies ihn alſo ab. 
Aber keine Macht der Welt vermag dich aufzuhalten. 
Dein Vater blinzelte, wie du weißt, nur mit den Augen 
und begriff nicht einmal, was ich ihm erklärte. Du 
aber biſt von deinem Jüngling nicht abzubringen, du 
kommſt ſogar heimlich mit ihm zuſammen, und was am 
furchtbarſten iſt, du entſchließt dich, mit ihm zu korre⸗ 
ſpondieren. In der Stadt verbreiten ſich ſchon Gerüchte. 
Mir werden von allen Seiten Stiche verſetzt. Man 
freut ſich, man poſaunt es ſchon aus, und plötzlich 
gehen alle meine Prophezeiungen in Erfüllung. Es 
kommt zu einem Streit zwiſchen euch, er erweiſt ſich 
als deiner vollkommen unwürdig ... als grüner Bengel 
— ich kann ihn unmöglich einen Mann nennen! — 


und er droht dir, deine Briefe in der Stadt herum 
zu zeigen. Dieſe Drohung empört dich dermaßen, daß 
du ihm eine Ohrfeige gibſt. Ja, Sina, auch dieſes 
weiß ich! Ich weiß alles, alles! Der Unglückliche 
zeigt noch am ſelben Tage einen deiner Briefe dem 
Lump Sanſchin, und nach einer Stunde befindet ſich 
dieſer Brief in den Händen Natalja Dmitrijewnas, 
meiner Totfeindin! Am ſelben Abend macht dieſer 
Wahnſinnige aus Reue den unſinnigen Verſuch, ſich 
zu vergiften. Kurz, es iſt ein entſetzlicher Skandal zu 
erwarten! Dieſer Schmutzfink Naſtaſſja kommt er⸗ 
ſchrocken zu mir gelaufen — mit der furchtbaren Nach- 
richt, daß der Brief ſich ſchon ſeit einer ganzen Stunde 
in den Händen Natalja Dmitrijewnas befinde: nach 
zwei Stunden wird die ganze Stadt um deine Schmach 
wiſſen! Ich überwand mich, ich fiel nicht in Ohnmacht, 
— aber mit welchen Schlägen haſt du mein Herz 
getroffen, Sina! Dieſe Schamloſe, dieſes Scheuſal 
Naſtaſſja verlangt zweihundert Rubel bar und dafür 
ſchwört ſie, den Brief zur Stelle zu ſchaffen. Ich ſelbſt 
laufe, in dünnen Stiefeln, im Schnee zum Juden Bum⸗ 
ſtein und verpfände meinen Schmuck, das Andenken 
meiner ſeligen Mutter! ... Nach zwei Stunden iſt der 
Brief in meinen Händen. Naſtaſſja hatte ihn geſtohlen. 
Sie hat die Schatulle erbrochen. Deine Ehre iſt 
gerettet, der Beweis vernichtet! Aber in welcher 
Aufregung haſt du mich dieſen Tag verbringen laſſen! 
Am nächſten Morgen bemerkte ich zum erſtenmal 
in meinem Leben, daß ich vereinzelte graue Haare 
hatte, Sina! Du weißt jetzt, wie du über dieſen Jüng⸗ 
ling urteilen mußt. Du haſt ſelbſt zugegeben, viel⸗ 


leicht mit einem bitteren Lächeln, daß es der größte 
Wahnſinn geweſen wäre, ihm dein Leben anzuver⸗ 
trauen. Aber ſeit der Zeit quälſt du dich, mein Kind, 
du kannſt ihn nicht vergeſſen, oder richtiger, nicht ihn 
— denn er iſt deiner ſtets unwürdig geweſen —, ſon⸗ 
dern das Phantom deines einſtigen Glücks kannſt du 
nicht vergeſſen. Dieſer Unglückliche liegt jetzt auf dem 
Sterbebett; man ſagt, er ſei ſchwindſüchtig; du aber, 
in deiner Engelsgüte, du willſt nicht heiraten, ſolange 
er noch lebt, um ſein Herz nicht zu zerreißen, denn er 
quält ſich noch immer mit ſeiner Eiferſucht herum, 
wenn ich auch überzeugt bin, daß er dich niemals mit 
einer tiefen, erhabenen Liebe geliebt hat! Ich weiß, 
ſeitdem er von Mosgljäkoffs Werbung gehört hat, läßt 
er ſpionieren, auflauern und ausfragen. Du ſchonſt 
ihn, mein Kind, ich habe es erraten, und Gott allein 
weiß, mit wie bitteren Tränen ich mein Kiſſen genetzt 
habe!.“ 

„Laß doch das, Mama!“ unterbricht Sina in uner⸗ 
träglicher Qual. „Das von dem Kiſſen war wohl ſehr 
notwendig,“ fügt ſie ſpöttiſch hinzu. „Geht es denn 
nicht ohne Deklamation, ohne Pathos?“ 

„Du glaubſt mir nicht, Sina! Sieh mich nicht ſo 
feindlich an, mein Kind! Meine Augen ſind in dieſen 
zwei Jahren nicht trocken geworden, aber ich habe 
meine Tränen vor dir verborgen, und ich ſchwöre dir, 
ich ſelbſt habe mich in dieſer Zeit in vielem geändert! 
Ich habe längſt deine Gefühle begriffen und ich geſtehe 
es, erſt jetzt kann ich die ganze Größe deines Schmerzes 
nachempfinden. Kann man mir daraus einen Vorwurf 
machen, mein Kind, daß ich dieſe Anhänglichkeit nur 


für Romantik hielt, die diefer verwünſchte Shakeſpeare 
heraufbeſchworen hat, dieſer Dummkopf, der ſeine Naſe 
immer dorthin ſteckt, wo man ihn gar nicht haben will? 
Welche Mutter würde mich wegen meines Schreckens, 
wegen der Maßregeln, die ich ergriff, wegen der Strenge 
meines Urteils verdammen? Jetzt aber, jetzt, nachdem 
ich deine Qual in dieſen zwei Jahren mit angeſehen 
habe, jetzt verſtehe und achte ich deine Gefühle. Glaube 
mir, ich habe dich vielleicht beſſer verſtanden, als du 
dich ſelbſt verſtehſt. Ich bin überzeugt, daß du gar 
nicht ihn liebſt, dieſen Jüngling, nur deine eigenen 
goldenen Träume, dein verlorenes Glück, deine er— 
habenen Ideale. Auch ich habe geliebt und vielleicht 
noch leidenſchaftlicher als du. Auch ich habe gelitten. 
Ich habe gleichfalls meine hohen Ideale gehabt. Und 
darum — wer kann mich deshalb verurteilen, und vor 
allenn — kannſt du mich deshalb verurteilen, weil ich 
die Verbindung mit dem Fürſten für die beſte Rettung 
halte, für das Notwendigſte, was du in deiner augen⸗ 
blicklichen Lage tun kannſt und tun mußt?“ 

Sina hörte mit Verwunderung dieſe lange Rede 
an, denn ſie wußte, daß ihre Mutter nicht ohne Grund 
einen ſolchen Ton anſchlug. Die letzte unerwartete 
Folgerung jedoch ſtieß ſie vollkommen vor den Kopf. 

„Dann haſt du alſo im Ernſt beſchloſſen, mich mit 
dieſem Fürſten zu verheiraten?“ rief ſie verwundert 
aus und ſah erſchrocken die Mutter an. „Dann ſind 
es ja nicht nur Träume, Projekte, ſondern — deine 
feſte Abſicht iſt es? Dann habe ich es richtig erraten? 
Und... und ... inwiefern wird mich denn dieſe Heirat 
retten und weshalb iſt fie fo notwendig? Und... und 


. . . was hat das damit zu ſchaffen, was du ſoeben hier 
geredet haſt? — mit dieſer ganzen Geſchichte? ... Ich 
verſtehe dich nicht, Mama!“ 

„Ich wundere mich, mon ange, wie du das nicht 
verſtehen kannſt!“ ruft Marja Alexandrowna aus, die 
jetzt ihrerſeits in Hitze gerät. „Schon das Eine: daß du 
in eine andere Geſellſchaft hineinkommſt, in eine andere 
Welt! Du verläßt auf ewig dieſes widerliche Neſt, 
das für dich voll iſt von unangenehmen Erinnerungen, 
in dem du keinen einzigen Freund haſt, weder unter 
den Frauen, noch unter den Männern, in dem du ver⸗ 
leumdet worden biſt, in dem alle dieſe Klatſchbaſen dich 
wegen deiner Schönheit haſſen. Du könnteſt noch in 
dieſem Frühling nach Italien reiſen, in die Schweiz, 
nach Spanien, Sina, nach Spanien, wo die Alhambra 
iſt, der Guadalquivir, nicht aber unſer kleines Flüßchen 
hier mit dem unanſtändigen Namen ...“ 

„Aber erlaube, Mama, du redeſt, als wenn ich bez 
reits verheiratet wäre, oder zum mindeſten, als hätte 
der Fürſt bereits um mich angehalten!“ 

„Das laß meine Sorge ſein, mein Engel, ich weiß, 
was ich rede. Erlaube, daß ich fortfahre. Den erſten 
Punkt habe ich dir genannt, jetzt kommt der zweite: 
ich begreife ſehr wohl, mein Kind, mit welchem 
Widerwillen du deine Hand dieſem Mosgljäkoff gegeben 
hätteſt ...“ 

„Ich weiß auch ohne deine Bemerkung, daß ich ihn 
niemals geheiratet hätte, niemals heiraten werde!“ 
unterbrach Sina heftig und ihre Augen blitzten. 

„Und wenn du wüßteſt, wie ich deinen Ekel begreife, 
mein Kind! Es iſt furchtbar, einem Manne Liebe 
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ſchwören zu müſſen, den man nicht liebt! Es iſt mehr 
als furchtbar, einem anzugehören, den man nicht eine 
mal achtet! Er aber verlangt deine Liebe: nur ihretwegen 
würde er dich heiraten, das ſehe ich an den Blicken, 
die er auf dich wirft, wenn du dich abwendeſt. Und 
dann ſich verſtellen zu müſſen —! Ich habe es in 
den fünfundzwanzig Jahren meiner Ehe zur Genüge 
ausgekoſtet! Dein Vater hat mich unglücklich gemacht. 
Ich kann ſagen, er hat meine Jugend ausgeſogen. 
Wie oft haſt du meine Tränen geſehen!“ 

„Papa iſt auf dem Gut, bitte kein Wort über ihn,“ 
ſagte Sina. 

„Ich weiß, du biſt ewig ſeine Verteidigerin. Ach, 
Sina! Mir wollte das Herz zerſpringen, als ich — 
aus Berechnung — deine Vermählung mit Mosgljäkoff 
wünſchte. Bei dem Fürſten aber brauchſt du dich nicht 
zu verſtellen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß du ihn 
nicht lieben kannſt ... und er iſt ja auch gar nicht 
fähig, ſolche Liebe zu verlangen ...“ 

„Gott, welch ein Unſinn! Aber ich ſage dir doch, 
daß du dich von Grund aus täuſchſt, von Anfang an, 
gerade in der Hauptſache! Begreife doch, daß ich mich 
nicht opfern will, ohne zu wiſſen, wozu! Daß ich 
überhaupt nicht heiraten will, keinen einzigen, ich bleibe 
unverheiratet! Du haſt mich zwei Jahre lang gefoltert, 
bloß weil ich nicht heiratete. Doch! — Du wirſt dich 
damit ausſöhnen müſſen. Ich will nicht und das genügt! 
So wird es ſein!“ 

„Aber Herzchen, Sinachen, rege dich um Gottes 
willen nicht ſo auf, noch bevor du alles gehört haſt! 
Was du für ein Hitzköpfchen biſt! Erlaube mir, daß 


ich dir die Sache von meinem Standpunkte aus erkläre, 
und du wirſt ſofort mit mir übereinſtimmen. Der 
Fürſt wird vielleicht noch ein Jahr leben, zwei wäre 
viel, und meiner Meinung nach iſt es beſſer, eine junge 
Witwe zu ſein, als ein altes Mädchen, ganz abgeſehen 
davon, daß du nach ſeinem Tode — Fürſtin, frei, reich 
und unabhängig biſt! Mein Kind, du hörſt vielleicht 
mit Verachtung all dieſe Berechnungen — Berechnun⸗ 
gen, die mit der Erwartung ſeines Todes verknüpft ſind. 
Aber — ich bin Mutter und welche Mutter wird mich 
wegen meiner Fürſorge verurteilen? Und ſchließlich, 
wenn du, Engel der Güte, dieſen Jüngling immer noch 
bemitleideſt, dermaßen bemitleideſt, daß du, ſo lange er 
noch lebt, nicht heiraten willſt — was ich jetzt erraten 
habe, — ſo bedenke doch nur, daß du gerade dann, wenn 
du den Fürſten heirateſt, ihn ſeeliſch auferſtehen machſt, 
ihm eine große Freude bereiteſt! Wenn er ein Atom 
geſunde Vernunft hat, ſo wird er natürlich begreifen, 
daß Eiferſucht auf den Fürſten unmöglich iſt: ſie wäre 
lächerlich. Er wird begreifen, daß du aus Berechnung 
geheiratet haſt, alſo gezwungen. Er wird endlich be— 
greifen, daß du nach dem Tode des Fürſten wieder 
heiraten kannſt, wenn du willſt ...“ 

„Kurz geſagt heißt das: heirate jetzt den Fürſten, 
nimm ihm das Geld ab, warte dann auf ſeinen Tod, 
um nachher den Geliebten zu heiraten. Du verſtehſt 
ſehr gut, das Endergebnis vorzubereiten! Du willſt 
mich dazu verführen, indem du mir vorſchlägſt —... 
Ich verſtehe dich, Mama, verſtehe dich vollkommen! 
Du kannſt dich nie enthalten, ſelbſt in einer ſchändlichen 
Angelegenheit, edle Gefühle auszuſpielen. Hätteſt du 


doch einfach und natürlich geſagt: „Sina, es ift eine 
Schändlichkeit, aber ſie iſt vorteilhaft und deshalb 
willige ein.“ Das wäre wenigſtens aufrichtig geweſen.“ 

„Aber weshalb, mein Kind, weshalb willſt du un— 
bedingt nur von dieſem Standpunkt aus die Sache 
anſehen, — vom Geſichtspunkte der Hinterliſt und der 
Habſucht? Du hältſt meine Bemerkungen für ſchändlich, 
für beabſichtigten Betrug? Aber, um aller Heiligen 
willen, wo iſt denn hier Betrug, was iſt hier ſchändlich? 
Geh zum Spiegel und ſieh dich an: du biſt ſo ſchön, 
daß man ein Königreich für dich hingeben könnte! Und 
du, du, die du eine ſolche Schönheit biſt, du opferſt 
dieſem Greiſe deine beſten Jahre! Du wirſt wie ein 
wundervoller Stern ſeinen Lebensabend erhellen, du 
wirſt wie ein grüner Efeu um ſein Alter ranken, nicht 
aber wie dieſe Neſſel, dieſe ſchamloſe Perſon, die ihn 
behert hat und ſeine Säfte ausſaugt. Iſt denn fein 
Geld, ſein Fürſtentitel wirklich wertvoller als du? Wo 
iſt denn hier ein Betrug, eine Schändlichkeit? Du weißt 
nicht, was du ſprichſt, Sina!“ 

„Sicherlich ſind ſie doch wertvoller, wenn man dafür 
einen Krüppel heiraten muß! Betrug bleibt immer 
Betrug, Mama, gleichviel zu welchem Zweck.“ 

„Im Gegenteil, mein Kind, im Gegenteil! Einen 
ſolchen Betrug kann man ſogar von einem ſehr hohen, 
ſogar von einem chriſtlichen Standpunkt aus recht⸗ 
fertigen, mein Kind! Du haſt mir ſelbſt einmal in 
einem Anfall von Wahnſinn geſagt, daß du barmherzige 
Schweſter werden wollteſt. Dein Herz hat gelitten und 
iſt jetzt verſtockt. Du haſt geſagt — ich weiß es — 
daß du nicht mehr lieben könnteſt. Wenn du an die 


Liebe nicht mehr glaubſt, fo wende deine Gefühle einem 
anderen, höheren Gegenſtande zu, tue es aufrichtig wie 
ein Kind mit dem ganzen Glauben an die Heiligkeit 
deiner Aufgabe — und Gott wird dich ſegnen. Dieſer 
Greis hat gleichfalls gelitten, er iſt unglücklich, er wird 
verfolgt. Ich kenne ihn ſeit mehreren Jahren und habe 
ſtets eine unbegreifliche Sympathie für ihn empfunden, 
eine Art Liebe ſogar, als hätte ich etwas vorausgeahnt. 
Sei fein Freund, fet ihm eine Tochter, fei .. ſelbſt fein 
Spielzeug — wenn einmal alles geſagt werden muß! — 
Aber erwärme ſein Herz, und du wirſt es für Gott tun, 
um der Tugend willen! Er iſt lächerlich, — beachte das 
nicht. Er iſt ein halber Menſch, — hab Mitleid mit 
ihm: du biſt Chriſtin! Zwinge dich dazu: ſolche Taten 
werden nur vollbracht, wenn man ſich ſelbſt bezwingt. 
Uns ſcheint es ſchwer, in Krankenhäuſern Wunden zu 
verbinden, die übelriechende Lazarettluft einzuatmen. 
Es gibt aber Engel Gottes, die alle dieſe Pflichten er⸗ 
füllen und obendrein Gott für ihre Beſtimmung noch 
danken. Das wäre eine Arzenei für dein verletztes 
Herz — eine Beſchäftigung, eine große Tat, und deine 
Wunden würden vernarben. Wo iſt hier nun Egois⸗ 
mus, wo eine Schändlichkeit? Aber du glaubſt mir 
nicht! Du denkſt vielleicht, daß ich mich verſtelle, wenn 
ich dir von Pflichten und großen Taten rede. Du kannſt 
es nicht verſtehen, daß ich, eine weltliche eitle Frau, 
ein Herz, Gefühl und eine Lebensmoral haben kann? 
Nun gut! Glaube es nicht, beleidige deine Mutter, aber 
gib wenigſtens zu, daß ihre Worte vernünftig ſind. 
Wenn du willſt, ſo denk, daß nicht ich rede, ſondern 
irgend ein anderer Menſch. Schließe die Augen, kehre 
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mir den Rücken zu und bilde dir ein, daß eine unſicht⸗ 
bare Stimme zu dir ſpricht ... Dich verwirrt doch 
hauptſächlich nur, daß es, wie du meinſt, für Geld ge- 
ſchehen ſolle, wie ein Kauf oder Verkauf. So verzichte 
doch auf das Geld, wenn es dir ſo verhaßt iſt! Behalte 
nur das Notwendigſte für dich und alles übrige ver- 
teile unter die Armen. Hilf zum Beiſpiel ihm, dieſem 
unglücklichen Jüngling auf dem Sterbebett.“ 

„Er wird keine Hilfe annehmen,“ ſagte Sina leiſe, 
wie zu ſich ſelbſt. 

„Er nicht, aber ſeine Mutter wird fie annehmen,“ 
antwortete die triumphierende Marja Alexandrowna, 
„ſie wird ſie hinter ſeinem Rücken annehmen. Du haſt 
deine Ohrringe verkauft, die deine Tante dir geſchenkt 
hat, du haſt ſie verkauft und ihr geholfen, vor einem 
halben Jahr. Ich weiß es. Ich weiß auch, daß die 
Alte für andere Leute Wäſche wäſcht, um ihren un⸗ 
glücklichen Sohn ernähren zu können.“ 

„Bald wird ſie es nicht mehr nötig haben!“ 

„Ich weiß, auf was du anſpielſt,“ griff Marja 
Alexandrowna ſofort auf, und wahre Begeiſterung er⸗ 
faßte ſie, denn ein unbezahlbarer Gedanke hatte ſie 
beglückt, „ich weiß, wovon du ſprichſt. Man ſagt, er 
ſei ſchwindſüchtig und werde bald ſterben. Aber wer iſt 
denn das, der das ſagt? Vor ein paar Tagen erkun⸗ 
digte ich mich bei Kaliſt Stanislawitſch nach ihm: ich 
nehme Anteil an ſeinem Schickſal, denn auch ich habe 
ein Herz, Sina. Kaliſt Stanislawitſch ſagte mir, daß 
ſeine Krankheit allerdings gefährlich ſei, er aber, als 
Arzt, habe ſich überzeugt, daß es Schwindſucht nicht 
ſein könne, ſondern nur ſo — ein ziemlich ernſtes Bruſt⸗ 


leiden fet. Du kannſt ihn felbft fragen, wenn du willſt. 
Und er ſagte mir, er ſei überzeugt, daß der Kranke unter 
anderen Verhältniſſen, namentlich in einem anderen 
Klima, nach einem Luftwechſel und unter anderen Ein⸗ 
drücken, ſehr wohl noch geſund werden könnte. Er ſagte 
mir, daß in Spanien — ich habe davon auch früher 
ſchon gehört, ſogar geleſen — daß bei Spanien eine 
beſondere Inſel ſei, Madeira, glaube ich — jedenfalls 
hieß ſie wie ein Wein —, wo nicht nur Bruſtkranke, 
ſondern auch wirklich Schwindſüchtige vollſtändig ge— 
ſund geworden ſind. Viele fahren nur zu dem Zweck 
hin, um ſich dort von dem milden Klima heilen zu 
laſſen, ſelbſtverſtändlich meiſt Fürſten, natürlich auch 
Kaufleute, jedenfalls aber nur Reiche. Schon dieſe Al⸗ 
hambra, dieſe Myrten, dieſe Zitronenbäume und dieſe 
Spanier auf ihren Mauleſeln! — ſchon dieſe Umge⸗ 
bung muß doch einen ungewöhnlichen Eindruck auf eine 
poetiſche Natur machen. Du glaubſt vielleicht, daß er 
deine Unterſtützung, dein Geld für dieſe Reiſe nicht an⸗ 
nehmen wird? So betrüge ihn, wenn er dir leid tut! 
Ein Betrug zur Rettung eines Menſchenlebens iſt ver— 
zeihlich. Mach ihm Hoffnung, verſprich ihm deine Liebe, 
ſag ihm, daß du ihn heiraten wirſt, wenn du Witwe 
ſeiſt. In einer feinen, edlen Weiſe kann man alles 
ſagen. Deine Mutter wird dich nicht in etwas Un⸗ 
edlem unterſtützen, Sina. Du tuſt es, um ſein Leben 
zu erhalten, um ihn zu retten und deshalb iſt — alles 
erlaubt! Dieſe Hoffnung wird ihn neu beleben, er 
wird ſelbſt ſeiner Geſundheit mehr Aufmerkſamkeit 
ſchenken, wird Medizin einnehmen und die Vorſchriften 
der Arzte befolgen. Er wird geſund werden wollen, 
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um das verheißene Glück genießen zu können. Und 
wenn er geſund geworden iſt, ſo wirſt du ihn zwar nicht 
heiraten, aber er wird dann doch wenigſtens geſund 
ſein. Immerhin haſt du ihn dann gerettet! Und ſchließ— 
lich kann man auch Mitleid mit ihm haben. Vielleicht 
hat ihn das Leben inzwiſchen zum Beſſeren verändert, 
und wenn er deiner wirklich wert iſt, ſo kannſt du ihn 
ja ſpäter auch heiraten. Du biſt dann reich, unab— 
hängig. Du kannſt, wenn er wieder geſund iſt, ihm eine 
Stellung in der Welt verſchaffen, er kann durch dich 
Karriere machen. Dann würde dieſe Heirat verzeihlicher 
ſein als jetzt, denn jetzt wäre ſie unmöglich. Was 
ſtünde euch bevor, wenn ihr euch jetzt dazu entſchließen 
würdet? Allgemeine Verachtung, Armut, Schulbuben 
an den Ohren ziehen — denn das iſt nun einmal mit 
ſeiner Tätigkeit verknüpft —, gemeinſames Leſen Shake⸗ 
ſpeares, ewiges Leben in Mordaſſoff und dann ſein 
unvermeidlicher, naher Tod. Während du ihm ſo, wenn 
du ihn gewiſſermaßen von den Toten auferweckſt, zu 
einem nutzbringenden Leben, zum Schaffen die Mög⸗ 
lichkeit gibſt. Indem du ihm verzeihſt — zwingſt du 
ihn, dich zu vergöttern. Ihn quält ſein ſchändlicher 
Racheverſuch. Wenn du ihm jetzt die Möglichkeit eines 
neuen Lebens zeigſt, ihm verzeihſt, ſo belebſt du ihn 
mit Hoffnung und ſöhnſt ihn mit ſich ſelbſt aus. Er 
kann dann in den Staatsdienſt eintreten, kann ſogar 
zu Ehren und Titeln gelangen. Und ſelbſt wenn er nicht 
geſund wird, ſo ſtirbt er doch wenigſtens glücklich, ver- 
ſöhnt mit ſich ſelbſt, in deinen Armen — denn du kannſt 
ja in dieſem Augenblick bei ihm fein —, über⸗ 
zeugt von deiner Liebe, mit dir verſöhnt, im Schatten 
Doſtojewski, Onkelchens Traum. 6 


—— 82 — 


der Myrten und Orangen, unter dem exotiſchen Himmel. 
O, Sina! Alles das iſt in deiner Macht! Alle Vorteile 
ſind auf deiner Seite — und das alles durch die 
Verbindung mit dem Fürſten!“ 

Marja Alexandrowna hatte ihre Rede beendet. Es 
folgte ein ziemlich langes Schweigen. Sina befand ſich 
in unbeſchreiblicher Aufregung. 

Wir wollen es nicht verſuchen, Sinas Gefühle wieder- 
zugeben, und wir können ſie auch nicht alle erraten. 
Es ſcheint, daß Marja Alexandrowna den richtigen 
Weg zum Herzen ihrer Tochter gefunden hatte. Da 
ſie nicht wußte, wie es in Sinas Herzen ausſah, 
hatte ſie zuerſt alle Möglichkeiten verſucht, bis ſie 
zu guter Letzt erriet, welcher Weg der richtige war. 
Sie rührte rückſichtslos an die empfindlichſten Stellen 
dieſes Herzens, und konnte ihrer Gewohnheit gemäß 
natürlich nicht ohne Hervorkehrung edler Gefühle aus⸗ 
kommen, obſchon ſie wußte, daß ſie damit Sina nicht 
täuſchen würde. 

„Aber was hilft das alles,“ dachte Marja er: 
androwna, „ſie wird mir doch nicht glauben. Wenn 
man ſie nur zum Nachdenken bringen könnte! Wenn 
ich nur möglichſt geſchickt andeuten könnte, was ich ihr 
offen nicht ſagen darf!“ 

Mit dieſen Gedanken arbeitete ſie auf ihr Ziel los 
und erreichte es auch: Sina hörte ſchließlich geſpannt 
zu, ihre Wangen glühten und ſie atmete erregt. 

„Höre, Mama,“ ſagte ſie endlich entſchloſſen, wenn 
auch das totenblaſſe Geſicht deutlich verriet, was 
dieſer Entſchluß fie koſtete. „Höre Mama...“ 
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In dieſem Augenblick wurde Sina von einem Ge— 
räuſch im Vorzimmer und einer ſchrillen, ſcharfen 
Stimme, die nach Marja Alexandrowna fragte, unter— 
brochen. Marja Alexandrowna ſprang erſchrocken auf. 

„Ach, mein Gott!“ rief ſie aus. „Der Teufel 
ſchickt mir dieſe Elſter auf den Hals! Aber ich habe 
ſie doch vor zwei Wochen faſt hinausgeworfen! Was 
ſoll ich tun? Es geht nicht anders, ich muß ſie 
empfangen! Ich muß! Sie kommt beſtimmt mit 
Nachrichten, ſonſt würde ſie es doch nicht wagen, hier 
zu erſcheinen. Das iſt ſehr wichtig, Sina! Ich muß 
unbedingt wiſſen ... Ich darf nichts unbeachtet laſſen! 
— Aber nein, wie dankbar ich Ihnen bin für Ihren 
Beſuch!“ rief ſie freudig aus, indem ſie der eintretenden 
Frau Oberſt entgegeneilte. „Wie haben Sie ſich nur 
meiner erinnert, meine teure Sſofja Petrowna? Welch 
eine entzückende Überraſchung!“ 

Sina lief aus dem Zimmer. 
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VI. 


Sſofja Petrowna Karpuchina, die Frau eines Ober⸗ 
ſten, glich nur ſeeliſch einer Elſter. Körperlich erinnerte 
ſie eher an einen dünnen Sperling. Sie war eine kleine, 
fünfzigjährige Dame mit ſcharfen, ſtechenden Augen 
in einem Geſicht, das ganz von Sommerſproſſen und 
anderen gelben Flecken bedeckt war. Ihr kleiner, 
ausgetrockneter Körper, der auf zwei dünnen, feſten 
Sperlingsbeinen ſtand, ſtak in einem dunklen Seiden⸗ 
kleid, das beſtändig rauſchte, da die Dame nie, auch nicht 
zwei Sekunden lang, ſich ruhig verhalten konnte. Sie 
war eine geradezu bösartige, rachſüchtige Klatſchbaſe. 
Der Oberſtenrang ihres Mannes war ihr dermaßen 
zu Kopf geſtiegen, daß er ſie jeder geſunden Vernunft 
beraubt hatte. Mit ihrem Mann jedoch, dem Oberſt 
a. D., führte ſie oft Krieg und zerkratzte ihm bei der 
Gelegenheit nicht ſelten das ganze Geſicht. Außerdem 
trank ſie jeden Morgen vier Gläschen Branntwein und 
am Abend dieſelbe Portion, und haßte bis zum Wahn⸗ 
ſinn Anna Nikolajewna Antipowa, von der ſie vor einer 
Woche zur Tür hinausgeworfen worden war, ſowie 
Natalja Dmitrijewna Paskudina, die dabei geholfen hatte. 

„Ich bin nur auf einen Augenblick zu Ihnen gekommen, 
mon ange,“ begann ſie mit ihrer kreiſchenden Stimme. 
„Es iſt ganz überflüſſig, daß ich mich geſetzt habe. 


Ich wollte nur erzählen, was für Wunder bei uns ge— 
ſchehen. Die ganze Stadt iſt einfach von Sinnen, und 
das wegen dieſes Fürſten! Unſere Gimpelfängerinnen 
— vous comprenez! — ſuchen ihn, fangen ihn, reißen 
ihn ſich gegenſeitig aus den Händen, ſchleppen ihn zu 
ſich, ſetzen ihm Champagner vor, — Sie werden es 
nicht glauben! Nein, nein, Sie glauben es nicht! Aber 
wie haben Sie ſich nur entſchließen können, ihn von 
ſich fortzulaſſen? Wiſſen Sie auch, daß er jetzt bei 
Natalja Dmitrijewna iſt?“ 

„Bei Natalja Dmitrijewna!“ ſchrie Marja Alexan⸗ 
drowna auf und ſprang mit einem Satz von ihrem 
Polſterſtuhle in die Höhe. „Aber er iſt doch nur zum 
Gouverneur gefahren und dann vielleicht zu Anna 
Nikolajewna, aber nur auf einen Augenblick!“ 

„Auf einen Augenblick! Sehen Sie jetzt zu, wie 
Sie ihn wieder einfangen können! Den Gouverneur 
hat er nicht zu Haus angetroffen, von dort iſt er zu 
Anna Nikolajewna gefahren, hat ihr fein Wort ge— 
geben, daß er bei ihr ſpeiſen werde, Nataſchka aber, 
die jetzt in einem fort bei ihr ſitzt, hat ihn ſofort zum 
Frühſtück zu ſich geſchleppt! Da haben Sie jetzt Ihren 
Fürſten!“ 

„Aber wie ... Mosgljäkoff? Er hat mir doch 
verſprochen ...“ 

„Mosgljäkoff! Ihr geprieſener! ... Er iff doch 
gleichfalls hingefahren! Seien Sie froh, wenn er 
dort nicht an den Kartentiſch geſetzt wird und wieder 
alles verſpielt, wie vor einem Jahr! Und auch der Fürſt 
wird an den Tiſch geſetzt und bis aufs letzte gerupft 
werden. Und was ſie da alles klatſcht, dieſe Nataſchka! 


Sie fagt es ganz ungeniert und laut, daß Ste ſich des 
Fürſten bemächtigen wollen ... zu gewiſſen Zwecken — 
vous comprenez? Sie ſetzt es ihm ſelbſt auseinander. 
Er begreift natürlich nichts, ſitzt da wie ein begoſſener 
Pudel und fagt zu allem: Nun ja, nun ja!“ Und fie 
ſelbſt, ſie ſelbſt, dieſe Nataſchka! Sofort hat ſie ihm 
ihre Sſonjka vorgeführt — denken Sie ſich: fünfzehn 
Jahre alt und immer noch läßt ſie das Mädchen kurze 
Kleider tragen! Immer noch bis zu den Knieen, denken 
Sie ſich! ... Und dann hat fie nach der verwaiſten 
Maſchka 0 die kam gleichfalls im kurzen 
Kleidchen an, nur war das noch kürzer, nicht einmal 
bis zu den Knieen, — ich habe es durch mein Lorgnon 
geſehen ... Auf den Kopf wurden ihnen rote Mützen 
mit Federn geſetzt — was das zu bedeuten hatte, 
weiß ich nicht! Und dann mußten dieſe beiden 
Halbnackten vor dem Fürſten den Kaſatſchok tanzen! 
Sie kennen ja die Schwäche dieſes Fürſten — er 
ſchnalzte! „Dieſe Formen, ſagte er, ,diefe Formen!“ 
und betrachtete ſie vom Kopf bis zu den Füßen durch 
ſein Lorgnon — ſie aber kommen in Schwung! Beide 
ganz erhitzt — verrenken ihre Beine, daß Gott erbarm, 
und das ſoll ein Tanz ſein! Ich habe ſelbſt getanzt, 
wiſſen Sie, mit einem Schal, als ich Madame Jarnies 
Penſion für junge Mädchen verließ — da habe ich 
einen wahrhaft ariſtokratiſchen Effekt gemacht! Sogar 
Senatoren klatſchten mir damals Beifall! Dort wurden 
nur Fürſten⸗ und Grafentöchter erzogen! Dieſes hier 
aber war doch einfach Cancan! Ich verging vor Scham, 
ich 3 ich e Ich hielt es einfach nicht 
aus!. . 2 


„Aber waren Sie denn felbft bei Natalja Dmitri— 
jewna? Sie find doch ...“ 

„Ich weiß, ſie hat mich vor einer Woche beleidigt. 
Ich ſage das einem jeden ganz offen. Mais, ma chére, 
ich wollte wenigſtens durch einen Türſpalt dieſen Fürſten 
mir anſehen und ſo fuhr ich hin. Wo hätte ich ihn denn 
ſonſt ſehen können? Würde ich denn zu ihr gefahren 
ſein, wenn es ſich nicht um dieſen elenden Fürſten 
gehandelt hätte? Denken Sie ſich: allen wird Schoko— 
lade gereicht, nur mir nicht! Und ſie ſelbſt ſpricht 
kein Wort mit mir. Das hat ſie doch mit Abſicht 
getan ... Dieſe Verleumderin! Ich werde ihr aber 
jetzt! ... Doch adieu, mon ange, adieu, ich eile, ich 
eile ... Ich muß unbedingt noch Akulina Panfilowna 
zu Hauſe antreffen und ihr erzählen ... Nur ſagen 
Sie jetzt Ihrem Fürſten Lebewohl! Den werden Sie 
nicht mehr wiederſehen. Wiſſen Sie, er hat ja kein 
Gedächtnis — und fo wird ihn Anna Nikolajewna unz 
bedingt bei ſich behalten! Alle fürchten dort, daß Sie 

. vous comprenez? — in bezug auf Sina...“ 

„Quelle horreur!“ 5 

„Sie können mir aufs Wort glauben! Die ganze 
Stadt ſpricht nur noch davon. Anna Nikolajewna will 
ihn unbedingt zum Eſſen bei ſich behalten und dann, 
verſteht ſich, auf immer! Das macht ſie Ihnen zum 
Trotz, um Sie zu ſchikanieren, mon ange. Ich habe 
durch einen Zaunſpalt in ihren Hof gelauert: ein 
Haſten und Treiben iſt dort, ſag ich Ihnen! — in der 
Küche wird gebraten, gebacken, mit Meſſern gehackt 
. .. ſogar nach Champagner iſt geſchickt worden. Eilen 
Sie, eilen Sie, fangen Sie ihn unterwegs ab, wenn 


er zu ihr fährt. Er hat Ihnen doch zuerſt zugeſagt! 
Er iſt Ihr Gaſt und nicht Anna Nikolajewnas! Und 
das tut er nur, damit dieſe geriebene, abgefeimte, un⸗ 
gebildete Perſon über uns lachen kann! Sie iſt nicht 
einmal meine Schuhſohle wert, wenn ſie auch Frau 
Staatsanwalt iſt! Ich bin ſelbſt die Frau eines Oberſten! 
Ich bin in Madame Jarnies ariſtokratiſcher Penſion 
erzogen worden ... Mais adieu, mon ange! Ich habe 
meinen Schlitten, ſonſt würde ich mit Ihnen fahren ...“ 

Die wandernde Zeitung verſchwand. Marja Alexan⸗ 
drowna zitterte vor Aufregung, aber der erteilte Rat 
war äußerſt klar und praktiſch. Sie hatte keine Zeit 
zu verſäumen. Nur galt es, vorher noch die größte 
Schwierigkeit zu überwinden. Marja Alexandrowna 
eilte in das Zimmer ihrer Tochter. 

Sina ging, die Arme über der Bruſt gekreuzt, den 
Kopf geſenkt, bleich und verſtört in ihrem Zimmer um⸗ 
her. Ihre Augen waren verweint, doch in dem Blick, 
den ſie auf die Mutter richtete, lag Entſchloſſenheit. 
Sie unterdrückte ſchnell ihre Tränen und ein ſarkaſtiſches 
Lächeln erſchien auf ihren Lippen. 

„Mama,“ ſagte ſie, um ihrer Mutter vorzugreifen, 
„du haſt viel von deiner Redekunſt an mich vergeudet, 
gar zu viel. Du haſt mich aber doch nicht blind gemacht. 
Ich bin kein Kind. Mir einzubilden, daß ich gegebenen⸗ 
falls die Tat einer barmherzigen Schweſter vollbrächte, 
wenn ich doch dazu nicht im geringſten berufen bin, und 
eine niedrige Handlungsweiſe mit edlen Zielen recht⸗ 
fertigen zu wollen — das iſt ein Jeſuitismus, der 
mich nicht betören kann. Ja: das hat mich nicht 
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betören können und ich will, daß du das vor allem 
weißt!“ a 

„Aber, mon ange!“ rief Marja Alexandrowna etwas 
ängſtlich aus. 

„Schweig, Mama! Hab' bitte die Geduld, mich 
bis zu Ende anzuhören. Trotz der klaren Erkenntnis, 
daß es nichts als Jeſuitismus iſt, trotz meiner 
vollen Überzeugung von der unentſchuldbaren Niedrig— 
keit dieſer Handlung, — trotzdem gehe ich auf deinen 
Vorſchlag vollkommen ein, hörſt du: vollkommen, 
und erkläre dir, daß ich einverſtanden bin, den Fürſten 
zu heiraten, und ſogar einverſtanden, dich in allen 
deinen Bemühungen zu unterſtützen, um ihn zu einem 
Heiratsantrag zu bringen. Wozu ich es tue? — Das 
iſt meine Sache. Dir mag es genügen, daß ich mich 
entſchloſſen habe... Jawohl, ich bin zu allem ent- 
ſchloſſen: ich werde ihm die Stiefel reichen, ich werde 
ſeine Wärterin fein, ich werde ihm zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen vortanzen, um meine Niedertracht auszu⸗ 
kaufen! ... Ich werde alles, alles tun, nur damit er es 
nicht bereut, daß er mich geheiratet hat! Doch als 
Gegenleiſtung für meinen Entſchluß verlange ich, daß 
du mir offen ſagſt, auf welche Weiſe du es durchſetzen 
willſt, daß er um mich anhält? Wenn du in ſo be⸗ 
ſtimmtem Tone davon zu ſprechen angefangen haſt, ſo 
— ich kenne dich — ſo haſt du ſicher ſchon einen be- 
ſtimmten Plan. Sei jetzt wenigſtens einmal im Leben 
aufrichtig! Dieſe Aufrichtigkeit iſt die einzige Bedin⸗ 
gung, die ich ſtelle. Ich kann nicht darauf eingehen, 
wenn ich nicht vorher genau weiß, was du tun wirſt.“ 
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Marja Alexandrowna war von dem unerwarteten 
Entſchluß ihrer Tochter ſo beſtürzt, daß ſie eine ganze 
Weile wie taub und ſtumm vor ihr ſtand und ſie nur 
aus weit offenen Augen anſtarrte. Sie konnte noch 
nicht einmal denken vor Verwunderung. Sie hatte 
ſich darauf gefaßt gemacht, lange noch mit der trotzigen 
„Romantik“ ihrer Tochter, deren ſchroffes Anſtands⸗ 
gefühl ſie ſtets gefürchtet hatte, kämpfen zu müſſen, und 
nun hörte ſie plötzlich, daß dieſe mit allem vollkommen 
einverſtanden und zu allem bereit war, und ſogar gegen 
die eigene Überzeugung! Nein, wenn es fo ſtand, dann 
erhielt ja die Sache eine ungewöhnliche „Solidität“, 
— und Freude erglänzte in Marja Alexandrownas 
Augen. f 

„Sinachen!“ rief ſie begeiſtert aus, „Sinachen! Du 
biſt mein Fleiſch und mein Blut!“ 

Mehr konnte ſie nicht hervorbringen und ſie eilte 
zur Tochter, um ſie in ihre Arme zu ſchließen. 

„Ach, mein Gott! Ich habe dich nicht um deine 
Umarmungen gebeten, Mama!“ wehrte Sina mit an⸗ 
geekelter Gereiztheit ab. „Ich brauche dein Entzücken 
nicht! Ich verlange von dir nur eine Antwort auf 
meine Frage und nichts weiter.“ 

„Aber, Sina, ich habe dich doch lieb, mein Kind! 
Ich vergöttere dich, du aber ſtößt mich von dir ... 
ich tue es doch nur in der Sorge um dein Glück...“ 
Tränen erglänzten in ihren Augen. Marja Alexan⸗ 
drowna liebte ihre Tochter tatſächlich, nur tat ſie es 
— auf ihre Art. Und diesmal waren ihr der Erfolg 
und die Aufregung allerdings nahe gegangen. Sina 
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begriff, daß die Mutter ſie liebte und — dieſe Liebe 
bedrückte ſie. 

„Nun, fet mir nicht böſe, Mama, ich bin nur fo 
aufgeregt,“ ſagte ſie, um die Mutter zu beruhigen. 

„Ich bin nicht böſe, ich bin nicht böſe, mein Engel— 
chen!“ verſicherte Marja Alexandrowna, im Augenblick 
wieder ganz Leben. „Ich begreife doch, daß du erregt 
biſt! Sieh, mein Kind, du verlangſt volle Aufrichtig⸗ 
Feit... Schön, ich werde aufrichtig fein, vollkommen 
aufrichtig, glaube mir! Wenn du mir nur glauben 
wollteſt! Aber ich ſage dir, daß ich einen beſtimmten 
Plan, der in allen Punkten feſtgeſetzt wäre, noch nicht 
habe, Sinachen, und das iſt ja auch ganz unmöglich. 
Du, als kluges Köpfchen, wirſt doch verſtehen, weshalb 
nicht. Ich ſehe ſogar einige Schwierigkeiten voraus. 
Soeben hat mir dieſe Klatſchbaſe da die Ohren voll⸗ 
geblaſen ... Ach, mein Gott! Ich müßte mich beeilen! 
— Sieh, ich bin vollkommen aufrichtig, mein Kind! 
Aber ich ſchwöre dir, ich werde das Ziel erreichen!“ 
beteuerte ſie begeiſtert. „Meine Überzeugung iſt durch⸗ 
aus nicht poetiſcher Natur, wie du vorhin ſagteſt, 
mein Engel. Sie beruht auf der Wirklichkeit, auf Tat⸗ 
ſachen ... Sie beruht auf der völligen Gedächtnis—⸗ 
ſchwäche des Fürſten, — die aber iſt doch derart! ... 
iſt doch ein ſolcher Kanevas, daß man alles auf ihm 
ausnähen kann — was man nur will! Die Hauptſache 
iſt, daß man uns nicht ſtört! Aber wie ſollen denn 
dieſe Gänſe mich überliſten!“ rief Marja Alexandrowna 
ſtolz aus, ſchlug mit der Hand auf den Tiſch und ihre 
Augen blitzten. „Das laß nur meine Sache ſein! Nur 
— jetzt iſt das Wichtigſte, daß man ſofort beginnt... 


Wenn es nur irgend geht, muß heute noch das Haupt⸗ 
ſächlichſte erledigt werden.“ 


„Gut, Mama, nur höre jetzt noch ein .. auf⸗ 
richtiges Geſtändnis: Weißt du, weshalb ich 
mich um deinen Plan überhaupt kümmere und ihm nicht 
traue? Weil ich mich auf mich ſelbſt nicht verlaſſen 
kann. Ich habe dir geſagt, daß ich mich zu dieſer 
Schändlichkeit entſchloſſen habe, wenn aber die Einzel⸗ 
heiten deines Planes gar zu widerlich ſind, gar zu 
ſchmutzig, ſo erkläre ich dir im voraus, daß ich ihm 
dann nicht gewachſen ſein und mich von dem ganzen 
Vorhaben zurückziehen werde. Ich weiß, daß das eine 
neue Schändlichkeit iſt: ſich zu einer Schändlichkeit 
zu entſchließen und den Schmutz zu fürchten, in dem 
ſie ſchwimmt, — doch was ſoll ich tun? Es wird ja 
beſtimmt fo ſein! ...“ 

„Aber, Sinachen, wo iſt denn hier eine ſo beſondere 
Schändlichkeit, mon ange?“ wagte die Mutter ſchüch⸗ 
tern einzuwenden. „Hier handelt es ſich doch nur um 
eine vorteilhafte Heirat, und dazu entſchließen ſich doch 
alle! Man braucht ja nur von dieſem Standpunkt aus 
es anzuſehen, und alles wird dann ſogar ſehr anſtändig 
erſcheinen ..“ ; 

„Ach, Mama, ſpiel' doch um Gottes willen nicht 
Verſtecken mit mir! Du ſiehſt doch, ich bin mit allem, 
mit allem, einverſtanden! — was willſt du denn noch 
mehr? Bitte, fürchte dich nicht, wenn ich die Dinge 
bei ihrem richtigen Namen nenne. Vielleicht iſt das 
jetzt — meine einzige Beruhigung.“ 

Ein bitteres Lächeln erſchien auf ihren Lippen. 
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„Nun, nun, ſchon gut, mein Engelchen, man kann 
in den Gedanken nicht ganz übereinſtimmen und den— 
noch ſich gegenſeitig achten. Nur, — wenn dich die 
Einzelheiten beunruhigen und du fürchteſt, daß ſie 
ſchmutzig ſein könnten, fo überlaß dieſe Sorgen voll- 
kommen mir: ich ſchwöre dir, daß kein Tröpfelchen 
Schmutz auf dich ſpritzen wird. Will ich dich denn vor 
allen kompromittieren? Verlaß du dich nur auf mich 
und alles wird vorzüglich und durchaus anſtändig arran⸗ 
giert werden. Ja, die Hauptſache iſt — durchaus an⸗ 
ſtändig, ſogar vornehm! Es wird nicht den geringſten 
Skandal geben, und ſelbſt wenn es auch ſo ein kleines, 
unvermeidliches Skandälchen geben ſollte, — fo ... 
irgendwie! — ſo ſind wir dann doch ſchon über alle 
Berge! Wir werden doch nicht hier bleiben! Mögen 
ſie dann ſchreien, ſoviel ſie wollen — was geht das uns 
an? Sie werden uns ja doch nur beneiden. Und ſind 
dieſe Menſchen es denn überhaupt wert, daß man ſich 
um ſie kümmert? Es wundert mich eigentlich, Sinachen, 
ſei mir nicht böſe, — daß du bei deinem Stolz ſie ſo 
fürchteſt!“ 

„Ach, Mama, ich fürchte ſie durchaus nicht! Du 
willſt mich nur nicht verſtehen!“ antwortete Sina 
gereizt. 

„Nun, nun, mein Seelchen, ſei mir nicht böſe! Ich 
ſage ja nur, daß ſie ſelbſt an jedem Tage, den Gott 
werden läßt, Schändlichkeiten begehen, du aber würdeſt 
dann nur ein einziges Mal im Leben ... Doch 
was fällt mir ein! Was rede ich dumme Perſon! 
Durchaus keine Schändlichkeit! Wo iſt hier eine 
Schändlichkeit, oder was ſoll hier ſchmutzig ſein, wie du 
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ſagſt? Im Gegenteil, es iſt ſogar ſehr edel von dir. 
Ich werde es dir beweiſen, mein Kind. Erſtens, ich 
wiederhole: es hängt alles nur davon ab, von welchem 
Standpunkt aus man auf die Sache ſieht ...“ 

„Ach, hör' doch auf, Mama, mit deinen Beweiſen!“ 
unterbrach Sina ſie zornig und ſtampfte mit dem Fuß 
auf. 

„Schon gut, mein Seelchen, ich werde nicht, ich 
werde nicht! Ich habe mich nur wieder verplappert ...“ 

Es trat ein kurzes Schweigen ein. Marja Alexan⸗ 
drowna folgte unruhig ihrer Tochter und ſuchte zaghaft 
deren Blick, wie etwa ein kleines, unartig geweſenes 
Schoßhündchen ſeiner Herrin in die Augen ſieht. 

„Ich begreife nicht einmal, wie du es beginnen 
willſt,“ ſagte Sina, die ihren Ekel niederzwang. „Ich 
bin überzeugt, daß du nur auf Schande ſtoßen wirſt. 
Ich verachte die Meinung dieſer Leute, aber für dich, 
Mama, wird es eine Schande ſein.“ . 

„O, wenn nur das allein dich beunruhigt, mein 
Engel — deshalb mach dir keine Sorgen! Ich bitte 
dich, ich flehe dich an! Wenn nur wir uns einigen — 
um mich brauchſt du dich nicht im geringſten zu beun⸗ 
ruhigen. Ach, wenn du wüßteſt, aus welchen Bädern ich 
mich ſchon trocken herausgearbeitet habe! Ich habe noch 
ganz anderes erlebt und durchgemacht! Alſo er— 
laub mir wenigſtens den Verſuch! Jedenfalls iſt 
das Wichtigſte, daß wir ſo bald wie irgend möglich 
mit dem Fürſten allein ſind. Das iſt das erſte! Alles 
übrige wird nur davon abhängen! Aber ich fühle ſchon 
voraus, wie alles kommen wird! Sie werden ſich alle 
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empören, aber ... das macht nichts! Ich werde fie abzu— 
fertigen wiſſen! Nur Mosgljäkoff fürchte ich noch...” 

„Mosgljäkoff?“ fragte Sina verächtlich. 

„Nun ja, Mosgljäkoff. Das heißt, fürchte du dich 
nicht, Sinachen! Ich ſchwöre dir, ich werde ihn ſo 
weit bringen, daß er uns noch helfen wird! Du kennſt 
mich noch nicht, Sinachen! Du weißt noch nicht, was 
ich tatſächlich leiſten kann! Ach, Sinachen, mein Seel- 
chen! Vorhin, als ich von der Ankunft dieſes Fürſten 
hörte, kam mir ſofort der Gedanke! Es kam im Augen⸗ 
blick wie eine Erleuchtung über mich. Und wer, ſag' 
doch ſelbſt, wer hätte es erwarten können, daß er aus⸗ 
gerechnet bei uns abſteigen werde? Eine ſolche Gelegen⸗ 
heit wird es ja in tauſend Jahren nicht wieder geben! 
Sinachen! Mein Engelchen! Nicht das iſt ehrlos, daß 
du einen Greis und Krüppel heirateſt, ſondern ehrlos 
wäre es, wenn du einen heirateteſt, den du verabſcheuſt 
und nicht ertragen kannſt, und dennoch wirklich 
ſeine Frau ſein mußt! Dem Fürſten aber wirſt 
du doch nicht eine wirkliche Frau ſein! Mit ihm: das 
iſt doch keine Ehe! Das iſt einfach ein häuslicher 
Kontrakt! Er gewinnt doch nur dabei, — ihm, dieſem 
Eſel, gibt man ein ſolches Glück! Ach, Sinachen, du 
weißt ja gar nicht, wie ſchön du heute biſt! Du biſt 
nicht nur ſchön, du biſt geradezu wunderbar! Ich 
würde, wenn ich ein Mann wäre, dir ein halbes 
Königreich verſchaffen, wenn du es nur wollteſt! Eſel 
ſind ſie alle! Wie ſoll man dieſe Hand nicht küſſen?“ 
— Und Marja Alexandrowna küßte leidenſchaftlich der 
Tochter die Hand. „Das iſt ja doch mein Körper, 
mein Fleiſch, mein Blut! Man muß ihn, wenn nicht 
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anders, mit Gewalt zur Heirat zwingen, den Eſel! 
Aber wie wir dann leben werden, Sinachen! Du 
wirſt doch deine Mutter nicht fortjagen, wenn du im 
Glück lebſt? Wir haben uns ja oft geſtritten, mein 
Engelchen, aber immerhin haſt du doch keinen ſo treuen 
Freund gehabt wie mich .. immerhin ...“ 


„Mama! Wenn du dich nun ſchon entſchloſſen haſt, 
jo iſt es vielleicht gut für dich ... etwas zu tun. Hier 
aber verlierſt du nur Zeit!“ ſagte Sina, ſich bezwingend. 

„Es iſt Zeit, es iſt Zeit, Sinachen, gewiß iſt es 
höchſte Zeit, daß ich gehe! Ach, ich habe hier ſo lange 
geſchwatzt!“ Marja Alexandrowna kam zur Beſinnung. 
„Sie wollen uns dort alle den Fürſten entreißen. Ich 
fahre im Augenblick! Ich werde einfach vorfahren, 
Mosgljäkoff herausrufen laſſen und dann... Ich 
werde ihn mit Gewalt fortbringen, wenn's darauf an⸗ 
kommt! Leb wohl, Sinachen, auf Wiederſehen, mein 
Täubchen, laß den Mut nicht ſinken, zweifle nicht, 
ſei nicht traurig, vor allem — ſei nicht traurig! Alles 
wird vorzüglich, wird äußerſt vornehm arrangiert 
werden! Die Hauptſache iſt ja nur, von welchem 
Standpunkt aus man die Sache auffaßt ... nun, leb 
wohl, leb wohl!...“ 


Marja Alexandrowna bekreuzte ihre Tochter, eilte 
dann in ihr Zimmer, drehte ſich dort einen Augenblick 
vor dem Spiegel und zwei Minuten ſpäter rollte ſie 
ſchon in ihrer Equipage, die um dieſe Zeit immer für 
den Fall einer Ausfahrt angeſchirrt ſtand, durch die 
Straßen von Mordaſſoff: Marja Alexandrowna lebte 
nämlich „en grand“. 


97 — 


„Nein, ihr ſeid nicht die Rechten, mich zu über⸗ 
liſten!“ dachte ſie, als ſie in ihrem Wagen ſaß. „Sina 
iſt einverſtanden, folglich iſt die halbe Arbeit ſchon 
getan, und hier nun ſollte es mir nicht gelingen? 
Unſinn! Ja, die Sina! Sie hat doch eingewilligt ... 
endlich! Alſo auch auf dein Köpfchen können andere 
Berechnungen ihren Einfluß haben! Ich habe ihr aber 
auch eine verlockende Perſpektive ausgemalt! Die Wire 
kung hat endlich einmal nicht verſagt! Es iſt aber auch 
ganz unfaßlich, wie ſchön ſie heute wieder ausſah! 
Ich würde mit ihrer Schönheit halb Europa nach 
meinem Wunſch umdrehen! Nun, warten wir ab... 
Der Shakeſpeare wird ihr ſchon aus dem Kopf 
kommen, wenn ſie erſt Fürſtin iſt und gewiſſe Dinge 
kennen lernt. Was kennt die denn? Mordaſſoff und 
ihren Lehrer !... Hm... Aber was für eine Fürſtin 
ſie ſein wird! Ich liebe dieſen Stolz an ihr. Dieſe 
Kühnheit! Wie unnahbar ſie iſt! Ein Blick von ihr — 
und eine Königin hat einen angeſehen! Wie, ja, wie 
ſoll man denn nicht ſeinen eigenen Vorteil begreifen? 
Endlich hat ſie ihn denn auch begriffen! Wird auch 
das Übrige begreifen ... Ich werde doch immerhin 
bei ihr ſein. Ich werde ſchon dafür ſorgen, daß ſie in 
allen Punkten mit mir übereinſtimmt! Ohne mich 
aber wird ſie nicht auskommen! Ich werde ſelbſt 
Fürſtin ſein, auch in Petersburg wird man mich 
kennen lernen. Leb wohl dann, erbärmliches Städtchen! 
Dieſer Fürſt wird ſterben und auch dieſer Knabe wird 
ſterben und dann werde ich ſie mit einem regierenden 
Fürſten verheiraten! ... Nur eines macht mir Sorge: 
habe ich mich ihr nicht zu ſehr anvertraut? Be ich 
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nicht zu offenherzig geweſen, zu gefühlvoll vielleicht? 
Sorgen macht fie mir, weiß Gott ... ich fürchte fie 
faſt .“ 

Und Marja Alexandrowna wurde nachdenklich. Es 
läßt ſich nicht leugnen: ſie hatte allen Grund, beſorgt 
zu ſein. Sagt man doch in manchen Fällen ganz mit 
Recht: Leidenſchaft ſehr oft viel Leiden ſchafft. 

Als Sina allein zurückgeblieben war, ging ſie noch 
lange in ihrem Zimmer auf und ab, die Arme verſchränkt 
und mit ihren Gedanken beſchäftigt. Sie dachte über 
vieles nach. Faſt unbewußt murmelte ſie immer wieder: 
„Es iſt Zeit, es iſt Zeit, es wäre ſchon lange an der Zeit 
geweſen!“ Was hatte dieſer Ausruf zu bedeuten? Mehr 
als einmal blitzten Tränen in ihren langen, ſeidigen 
Wimpern. Sie dachte nicht daran, ihrer Stimmung 
Gewalt anzutun. Doch die Sorgen ihrer Mutter waren 
ganz überflüſſig. Die bemühte ſich vergeblich, hinter 
die Gedanken ihrer Tochter zu kommen: Sina aber 
hatte ſich endgültig entſchloſſen und ſich auf alle Folgen 
gefaßt gemacht. 

„Wart einmal!“ dachte Naſtaſſja Petrowna Sjä⸗ 
blowa, als ſie nach der Abfahrt der Frau Oberſt Kar⸗ 
puchina aus der dunklen Kleiderkammer wieder hinaus⸗ 
ſchlich. „Und ich wollte mir ſchon eine roſa Schleife 
anſtecken, für dieſen elenden Fürſten! Auch ich dumme 
Gans glaubte, daß er mich heiraten würde! Da haſt 
du's jetzt — mit der roſa Schleife! Aber dieſe Marja 
Alexandrowna! Ich ſoll ein Schmutzfink fein, ich ſoll 
mich mit zweihundert Rubel haben beſtechen laſſen! 
Das fehlte noch, daß ich dir etwas abließe oder unent⸗ 
geltlich machte, du falſche Perſon! Ich nahm das 
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Geld auf ehrliche Weiſe, ich nahm es für die mit 
dem Vorhaben verknüpften Ausgaben ... Vielleicht 
habe ich ſelbſt beſtechen müſſen! Was geht das dich 
an, ob ich mit eigenen Händen das Schloß aufge— 
brochen oder andere dafür bezahlt habe! Ich habe doch 
für dich gearbeitet und du ſchonſt deine Hände! Du 
willſt immer nur auf Kanevas ausnähen! Wart mal, 
ich werde dir zeigen, was Kanevas iſt! Ich werde euch 
beiden zeigen, was für ein Schmutzfink ich bin! Ihr 
ſollt einmal Naſtaſſja Petrowna und deren ganze Be⸗ 
ſcheidenheit kennen lernen!“ 


1 


VII. 


Doch Marja Alexandrowna ließ ſich von ihrer 
Eingebung fortreißen. Sie hatte einen großen und 
gewagten Plan. Ihre Tochter an einen Kröſus, einen 
Fürſten und Krüppel zu verheiraten, und zwar ſo, daß 
niemand es erfuhr, mit Ausnutzung der Geiſtesſchwäche 
und Schutzloſigkeit ihres Gaſtes, ſie gewiſſermaßen auf 
„diebiſche Weiſe“, wie ihre Feinde unfehlbar ſagen 
würden, zu verheiraten, — das war nicht nur gewagt, 
ſondern geradezu vermeſſen. Freilich war der Plan 
verlockend vorteilhaft, aber im Fall des Mißlingens 
wurde die, welche ihn entworfen hatte, doch wohl mit 
ewiger, untilgbarer Schande bedeckt. „Ich habe mich 
ſchon aus ganz anderen Bädern trocken herausgearbeitet!“ 
hatte ſie zu Sina geſagt und ſie hatte recht. Was wäre 
ſie denn auch ſonſt für eine Heldin geweſen! 

Zweifellos glich das ganze Vorhaben ein wenig 
einem Überfall auf offener Straße, doch Marja Alex⸗ 
androwna ſchenkte auch dem nicht gar zu viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie hatte in der Beziehung einen erſtaunlich 
richtigen Gedanken: „Sind ſie erſt getraut, ſo können 
ſie die Trauung nicht mehr ungeſchehen machen,“ — 
ein überaus einfacher und einleuchtender Gedanke, der 
aber die Phantaſie mit ſo ungewöhnlichen Vorteilen 
anlockte, daß es Marja Alexandrowna ſchon bei der 
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Vorſtellung dieſer Vorteile kalt überlief und ſie im 
ganzen Körper ein Kribbeln fühlte. Überhaupt befand 
ſie ſich in ungewöhnlicher Aufregung und ſaß wie auf 
Nadeln. Als inſpirationsfähige Frau, die fraglos mit 
Schöpfergeiſt begabt war, hatte ſie bereits einen 
Schlachtplan entworfen, verſteht ſich, vorläufig noch 
ſkizzenhaft, eben — en grand, aber ſeine Umriſſe ſah 
ſie doch ſchon vor ihrem geiſtigen Auge. Es war eine 
Unmenge der verſchiedenſten unvorhergeſehenen Zwiſchen⸗ 
fälle zu erwarten, doch Marja Alexandrowna glaubte an 
ſich: ſie regte ſich nicht etwa aus Furcht vor dem Miß⸗ 
lingen auf, — o nein! Sie wollte nur ſchneller beginnen, 
ſich ſchneller in den Kampf ſtürzen können. Ungeduld, 
edle Ungeduld erfaßte ſie bei dem Gedanken an die 
bevorſtehenden Hinderniſſe und möglichen Zwiſchenfälle. 
Ich will das deutlicher erklären. Die größte Gefahr ahnte 
und erwartete Marja Alexandrowna von ihren verehrten 
Mitbürgern, den Mordaſſowern, und vornehmlich von 
der höheren Geſellſchaft der Mordaſſower Damen, deren 
unverſöhnlichen Haß ſie aus Erfahrung kannte. Zum 
Beiſpiel wußte ſie mit tödlicher Sicherheit, daß man in 
der Stadt bereits alle ihre Abſichten ahnte, obgleich 
noch niemand ein Wort darüber geſprochen hatte. Aus 
mehrfach gemachter trauriger Erfahrung wußte ſie, daß 
es noch nie ein Geheimnis in ihrem Hauſe gegeben 
hatte, ſelbſt wenn es das geheimſte war, das nicht 
binnen zwölf Stunden jedes Hökerweib auf dem 
Markt, jeder einzelne Ladenverkäufer kannte. Verſteht 
ſich: Marja Alexandrowna ahnte vorläufig nur die 
Gefahren, aber ſolche Vorahnungen betrogen ſie nie. 
Auch diesmal betrogen ſie ſie nicht. Was aber inzwi⸗ 
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ſchen geſchehen war und was ſie noch nicht mit ganzer 
Sicherheit wußte, war folgendes: 

Um die Mittagszeit, alſo genau drei Stunden nach 
der Ankunft des Fürſten in Mordaſſoff, verbreiteten ſich 
in der Stadt abſonderliche Gerüchte. Wie und wo ſie 
entſtanden waren, weiß niemand, aber verbreitet hatten 
ſie ſich faſt in einem Augenblick. Alle verſicherten ein⸗ 
ander, daß Marja Alexandrowna ihre Sina mit dem 
Fürſten bereits verkuppelt habe, daß Mosgljäkoff der 
Laufpaß gegeben worden und ſomit eben alles ſo gut 
wie beſiegelt und unterſchrieben ſei. Was war die 
Veranlaſſung zu dieſen Gerüchten geweſen? Sollten 
die Leute wirklich Marja Alexandrowna ſo gut gekannt 
haben, daß ſie ſofort auf den Zielpunkt aller ihrer tief⸗ 
innerlichen Gedanken und Ideale verfielen? Doch weder 
die Unvereinbarkeit eines ſolchen Gerüchts mit dem 
gewöhnlichen Verlauf ſolcher Dinge (denn ſo etwas 
läßt ſich doch nur äußerſt ſelten in einer Stunde ab⸗ 
machen), noch die erſichtlich freie Erfindung dieſes Ge⸗ 
rüchts (denn niemand vermochte anzugeben, woher es 
ſtammte) konnte den Mordaſſowern den Glauben 
daran nehmen. So kam es, daß das Gerücht ſich 
hartnäckig weiter verbreitete und folglich immer glaub⸗ 
würdiger wurde. Am erſtaunlichſten iſt aber, daß es 
ſich ſchon zu der Zeit zu verbreiten begann, als Marja 
Alexandrowna ſich eben erſt zu jenem Geſpräch mit 
Sina anſchickte. Wie fein muß nach alledem der Spür⸗ 
ſinn der Provinzler ſein. Der Inſtinkt des Klein⸗ 
ſtädters grenzt bisweilen geradezu ans Wunderbare — 
und das hat freilich auch ſeine Gründe: er fußt auf 
dem intimſten, langjährigen Studium des Nächſten, 
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das mit größtem Intereſſe getrieben wird. Ein jeder 
Kleinſtädter lebt wie unter einer Glasglocke. Es gibt 
abſolut keine Möglichkeit, auch nur irgend etwas vor 
ſeinen ehrenwerten Mitbürgern zu verbergen. Alle 
kennen einen auswendig, ja ſie wiſſen ſogar das, was 
man noch nicht einmal ſelbſt von ſich weiß. Der Klein⸗ 
ſtädter müßte, denke ich, allein ſchon ſeiner Natur nach 
Menſchenkenner und Gedankenleſer ſein. Deshalb hat es 
mich auch zuweilen aufrichtig gewundert, daß ich in 
der Provinz ſo oft ſtatt ſolcher Menſchenkenner und Ge⸗ 
dankenleſer ſo auffallend viele Eſel angetroffen habe. 
Doch das war nur nebenbei geſagt und iſt ja eine ganz 
überflüſſige Bemerkung. 

Jedenfalls hatte dies Gerücht eine ungeheure Wirkung. 
Die Verheiratung mit dem Fürſten erſchien einem jeden 
dermaßen vorteilhaft, dermaßen „glänzend“, daß das 
Sonderbare an einer ſolchen Heirat keinem einzigen 
weiter auffiel. Hier muß ich noch eines bemerken: 
Sina wurde faſt noch mehr gehaßt, als Marja Alex⸗ 
androwna. Weshalb? — das vermag ich nicht zu 
ſagen. Vielleicht war zum Teil ihre Schönheit der 
Grund zu dieſem Haß. Vielleicht kam auch noch hinzu, 
daß Marja Alexandrowna immerhin von „unſerem 
Schlage“ war. Hätte ſie die Stadt verlaſſen, ſo würde 
man es — wer weiß? — noch bedauert haben. Sie 
unterhielt die Geſellſchaft mit ihren beſtändigen Ge⸗ 
ſchichten. Ohne fie wäre es vielleicht langweilig ge⸗ 
weſen. Sina dagegen verhielt ſich ſo, als lebte ſie in 
den Wolken und nicht in der Stadt Mordaſſoff. Sie 
paßte nicht zu dieſen Leuten, ſie ſtand nicht auf ihrer 
Stufe, gab ſich nicht als Gleichſtehende, benahm ſich 
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vielmehr — vielleicht ohne es ſelbſt zu wiſſen — un— 
erträglich hochmütig zu ihnen. Und nun plötzlich follte 
„dieſe Sina“, von der man ſich ſogar „ſkandalöſe 
Dinge“ zuraunte, ſollte dieſe anmaßende, ſtolze Sina — 
Millionärin, Fürſtin werden und in die höchſte Gefell- 
ſchaft hineinkommen! Nach drei Jahren, wenn fie ver- 
witwet iſt, heiratet ſie dann vielleicht einen Herzog, 
vielleicht ſogar einen General oder vielleicht gar einen 
Gouverneur — und der Gouverneur unſeres Gouver— 
nements war gerade Witwer und hatte eine große 
Schwäche für das ſchöne Geſchlecht. Dann würde ſie 
die erſte Dame im Gouvernement ſein — man verſteht, 
daß der bloße Gedanke bereits unerträglich war, 
weshalb denn auch keine andere Nachricht ſo heftigen 
Unwillen in Mordaſſoff hätte hervorrufen können, als 
dieſe von der Vermählung Sinas mit dem Fürſten. 
Im Augenblick erhob ſich eine wahre Wut von allen 
Seiten. Man nannte die Verbindung eine Sünde und 
eine Gemeinheit. Man ſagte, der Alte ſei nicht bei 
vollem Verſtande, er ſei betrogen worden, übertölpelt, 
und das alles unter Ausnutzung ſeiner Geiſtesſchwäche. 
Einige meinten ſogar, daß man den Alten aus dieſen 
blutgierigen Krallen erretten müſſe, daß es geradezu 
Räuberei ſei, und ſchließlich — inwiefern ſei denn Sina 
beſſer als andere? Es könnten doch auch andere junge 
Mädchen ganz ebenſo den Fürſten heiraten! 

Alle dieſe Geſpräche und Meinungsäußerungen ahnte 
Marja Alexandrowna vorläufig nur, aber das genügte 
ihr. Sie wußte ganz genau, daß alle, aber auch alle 
zu jedem Mittel, das möglich oder auch unmöglich war, 
zu greifen bereit waren, um die Verwirklichung ihrer 
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Pläne zu verhindern. Wollte man doch den Fürſten 
ſchon für ſich mit Beſchlag belegen, ſo daß ſie jetzt faſt 
um ihn zu kämpfen hatte! Und wenn es ihr auch gelingen 
ſollte, den Fürſten wieder einzufangen, ſo konnte ſie ihn 
in ihrem Hauſe doch nicht anbinden! Und dann: wer 
bürgte dafür, daß heute, daß vielleicht nach kaum zwei 
Stunden das ganze Korps der Mordaſſower Damen 
nicht in ihrem Salon erſcheinen werde, und noch dazu 
unter einem Vorwande, daß man ſie unmöglich nicht 
empfangen konnte? Läßt man an der Tür abſagen, 
fo kommen fie durch das Fenſter herein: ein faſt un- 
möglicher Fall, ſollte man meinen, der aber nichts— 
deſtoweniger in Mordaſſoff vorgekommen iſt. Kurz, es 
war keine Stunde, keine Sekunde zu verlieren — und 
dabei war noch nichts getan worden, nicht einmal 
angefangen hatte ſie ihr Werk! Da kam ihr plötzlich 
ein genialer Gedanke und reifte im Augenblick in ihrem 
klugen Kopf. Von dieſem neuen Einfall werden wir an 
der richtigen Stelle nicht zu ſprechen vergeſſen, vor- 
läufig aber ſagen wir nur, daß unſere Heldin in dieſem 
Augenblick durch die Straßen von Mordaſſoff rollte, 
zornig und begeiſtert, entſchloſſen zu einem regelrechten 
Kampf, falls ein ſolcher erforderlich ſein ſollte, um 
ſich des Fürſten von neuem zu bemächtigen. Sie wußte 
noch nicht, wie ſie es machen und wo ſie ihn einfangen 
werde, dafür aber wußte ſie mit unerſchütterlicher Sicher⸗ 
heit, daß eher ganz Mordaſſoff untergehen würde, als 
daß auch nur ein Jota ihrer Abſichten nicht in Erfüllung 
ginge. i 

Der erſte Schritt glückte ihr beſſer, als ſie erwartet 
hatte. Sie traf den Fürſten auf der Straße an und 
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brachte ihn zu ſich zum Mittageſſen. Wenn man jetzt 
fragen wollte, wie es ihr denn trotz aller Ränke ihrer 
Feinde gelang, ihren Willen durchzuſetzen und Anna 
Nikolajewna mit einer langen Naſe auf den Gaſt ver⸗ 
geblich warten zu laſſen, ſo bin ich gewiſſermaßen 
verpflichtet, hierauf zu antworten, daß ich dieſe Frage 
geradezu für eine Beleidigung Marja Alexandrownas 
halte. Sie ſollte irgend ſo eine Anna Nikolajewna 
Antipowa nicht beſiegen können? Sie verhaftete ein⸗ 
fach den Fürſten, der faſt ſchon vor dem Hauſe ihrer 
Gegnerin vorfuhr, und ohne auch nur auf irgend etwas 
Rückſicht zu nehmen — und dazu gehörten auch die 
Einwendungen Mosgljäkoffs, der einen Skandal be⸗ 
fürchtete —, ſetzte ſie den alten Herrn in ihre Equipage. 
Gerade darin zeichnete ſich ja Marja Alexandrowna 
vor ihren Feindinnen aus, daß ſie in entſcheidenden 
Augenblicken nicht viel nach anderen fragte und auch 
nicht vor einem Skandal zurückſchreckte, da ſie es nun 
einmal zu ihrem Grundſatz gemacht hatte, daß der Er⸗ 
folg alles rechtfertige. Freilich leiſtete auch der Fürſt 
keinen bedeutenden Widerſtand, vergaß vielmehr nach 
ſeiner Gewohnheit bald den ganzen Zwiſchenfall und 
war dann ſehr zufrieden. Bei Tiſch ſchwatzte er ohne 
Unterlaß, war bei ſehr guter Laune, machte Witzchen 
und erzählte Anekdoten, die er nicht beendete, oder er 
ging von der einen auf eine andere über, ohne es ſelbſt 
zu merken. Bei Natalja Dmitrijewna hatte er drei 
Glas Champagner getrunken. Bei Tiſch trank er auch 
noch, denn Marja Alexandrowna ſchenkte ihm eigen⸗ 
händig ein, bis er dann endgültig den letzten Reſt ſeines 
ohnehin nur mäßig klaren Bewußtſeins verlor. Das 
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Eſſen an ſich war tadellos. Der „ſchändliche“ Nikitka 
hatte es zum Glück nicht verdorben. Die Hausfrau be— 
lebte die ganze Tiſchgeſellſchaft mit ihrer bezaubernden 
Liebenswürdigkeit. Leider waren die übrigen Anweſenden 
um ſo langweiliger. Sina war gewiſſermaßen feierlich 
ſtumm. Mosgljäkoff fühlte ſich offenbar nicht gemütlich 
und aß und trank wenig. Er ſchien nachzudenken, und da 
ſo etwas ziemlich ſelten an ihm zu bemerken war, ſo 
beunruhigte es Marja Alexandrowna nicht wenig. Na⸗ 
ſtaſſſa Petrowna Sjäblowa hatte eine finſtere Miene 
aufgeſetzt und machte Mosgljäkoff heimlich verſchiedene 
abſonderliche Zeichen, die dieſer jedoch überhaupt nicht 
bemerkte. Wäre die Hausfrau nicht ſo liebenswürdig 
und heiter geweſen, ſo hätte das Mahl wahrlich eher an 
einen Leichenſchmaus erinnert. 

Dabei befand ſich aber Marja Alexandrowna in un⸗ 
beſchreiblicher Aufregung. Allein ſchon Sinas ernſtes 
Geſicht und ihre verweinten Augen ängſtigten ſie unſäg— 
lich. Und jetzt hieß es noch eine große Schwierigkeit 
überwinden: man mußte ſich doch beeilen, es galt keinen 
Augenblick zu verlieren: dieſer verwünſchte Mosgljäkoff 
aber ſitzt und rührt ſich nicht, wie ein alter Schafs⸗ 
kopf, der nichts zu tun hat und nur andere ſtört! Es 
geht doch wirklich nicht in ſeiner Gegenwart! Marja 
Alexandrowna erhob ſich mit beſorgtem, faſt angft- 
vollem Herzen. Wie groß war daher ihre Verwunderung, 
ihr freudiger Schrecken, wenn man ſich ſo ausdrücken 
darf, als Mosgljäkoff ſogleich, nachdem ſie die Tafel 
aufgehoben hatte, zu ihr trat und ganz unerwartet er⸗ 
klärte, daß er — ſelbſtverſtändlich zu ſeinem größten 
Leidweſen — ſie verlaſſen müſſe. 
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„Wohin denn das?“ fragte Marja Alexandrowna 
mit ungeheurem Mitgefühl. 

„Ja ſehen Sie, Marja Alexandrowna,“ hub Mos⸗ 
gljäkoff etwas unruhig und betreten an, „es iſt mir et⸗ 
was äußerſt Seltſames paſſiert. Ich weiß nicht einmal, 
wie ich es Ihnen ſagen foll... geben Sie mir um 
Gotteswillen einen Rat!“ 

„Was, was iſt es denn?“ 

„Mein Pate Borodujeff, Sie wiſſen doch — jener 
Kaufmann .. der kam mir heute auf der Straße ent⸗ 
gegen. Der gute Alte iſt mir entſchieden böſe, macht 
mir Vorwürfe, ſagt, ich ſei ſtolz geworden. Jetzt bin ich 
zum dritten Male in Mordaſſoff und bin noch nicht ein 
einziges Mal bei ihm geweſen. Nun, und gerade heute 
mußte er mich faſſen und da hat er mich denn auf- 
gefordert: „Komm doch zum Tee zu mir! ſagte er. 
Jetzt iſt es Punkt vier, und den Tee trinkt er noch nach 
der alten Sitte, ſobald er vom Mittagsſchläfchen auf⸗ 
wacht, ungefähr um fünf. Was ſoll ich tun? gewiß, 
es iſt ja, wie es ijt; aber... immerhin, Marja Alexan⸗ 
drowna — denken Sie deshalb nichts Schlechtes! Er 
hat doch meinen ſeligen Vater aus der Schlinge gezogen, 
damals, als dieſer Krongelder verſpielt hatte. Und des⸗ 
halb wurde er dann auch mein Pate. Wenn meine 
Heirat mit Sinaita Afanaſſjewna zuſtande kommt — 
nun, ich habe doch nur hundertundfünfzig Seelen. Er 
aber beſitzt doch ein Kapital von einer Million Rubel, 
ja die Leute ſagen ſogar, er hätte noch mehr. Außerdem 
iſt er kinderlos. Gefällt man ihm, ſo vermacht er einem 
ſchließlich noch Hunderttauſend teſtamentariſch. Und 
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dabei iſt er ſiebzig Jahre alt — bedenken Sie doch 
nur das!“ 

„Ach, mein Gott! Worauf warten Sie dann noch! 
Weshalb zögern Sie denn?“ rief Marja Alexandrowna 
in faſt unverhohlener Freude aus. „Aber ſo fahren Sie 
doch, fahren Sie doch unverzüglich zu ihm hin! Mit 
ſolchen Sachen darf man nicht ſcherzen. Deshalb! — 
ich wunderte mich ſchon die ganze Zeit während des 
Eſſens. Sie waren ſo nachdenklich! Fahren Sie, mon 
ami, fahren Sie! Aber Sie hätten ihm doch ſchon 
gleich am Morgen Ihre Aufwartung machen müſſen, 
um ihm zu zeigen, daß ſeine Freundlichkeit Ihnen 
ſchmeichelt, daß Sie ſie zu ſchätzen wiſſen! Ach, dieſe 
Jugend, dieſe Jugend!“ 

„Aber Sie haben doch ſelbſt, Marja Alexandrowna,“ 
rief Mosgljäkoff verwundert aus, „Sie haben doch 
noch ſelbſt gelegentlich abſprechende Bemerkungen über 
dieſe Bekanntſchaft gemacht! Sie ſagten doch noch vor 
kurzem, er ſei ein Bauer, er habe einen langen Bart, 
ſtehe mit den Schankwirten auf gleicher Stufe, mit ganz 
gewöhnlichen Leuten?“ 

„Ach, mon ami! Ich kann mich doch auch einmal 
irren, ich bin doch nicht unfehlbar! Ich entſinne mich 
deſſen nicht mehr fo genau... vielleicht war ich in 
einer Stimmung, die... Und ſchließlich, damals hatten 
Sie noch nicht um Sinachen angehalten ... Natürlich 
war das Egoismus meinerſeits, aber jetzt muß ich doch 
unwillkürlich von einem anderen Standpunkte aus ur⸗ 
teilen, und welche Mutter würde es mir in dieſem 
Falle verdenken? Fahren Sie unverzüglich hin, zögern 
Sie keinen Augenblick! Sie müſſen auch den Abend 
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bei ihm zubringen ... ach, hören Sie! — erzählen Sie 
ihm auch von mir. Sagen Sie, daß ich ihn achte, liebe 
und ihn überhaupt ſehr zu ſchätzen weiß ... aber ſagen 
Sie es nur nicht ungeſchickt, nicht plump! Ach, mein 
Gott! Wie bin ich nicht früher darauf verfallen! Ich 
hätte Sie ſofort hinſchicken müſſen!“ 

„Sie haben mich erlöſt, Marja Alexandrowna!“ 
Mosgljäkoff war entzückt. „Von nun an, Ehrenwort, 
werde ich Ihnen in allem gehorchen! Und glauben Sie 
mir, ich hatte förmlich Angſt, es Ihnen zu ſagen !.. 
Nun, auf Wiederſehen, ich gehe ſogleich zu ihm! Ent- 
ſchuldigen Sie mich, bitte, bei Sinaida Afanaſſjewna. 
Aber ich kehre ja ...“ 

„Ich ſegne Sie, mon ami! Sehen Sie nur zu, 
daß Sie nicht vergeſſen, ihm von mir zu erzählen! Er 
iſt wirklich ein netter alter Mann. Ich habe ſchon 
längſt meine Meinung über ihn geändert.. Und 
übrigens habe ich dieſes Altruſſiſche, Unverfälſchte immer 
an ihm geliebt ... Au revoir, mon ami, au revoir!“ 

„Das iſt ja herrlich, daß der Teufel ihn mir vom 
Halſe nimmt! Nein, da ſieht man, Gott ſelbſt ſteht 
mir bei!“ dachte ſie, faſt außer ſich vor Freude. 

Pawel Alexandrowitſch Mosgljäkoff trat ins Vor⸗ 
zimmer und zog ſeinen Pelz an, als plötzlich, wie aus 
der Erde emporgewachſen, Naſtaſſja Petrowna Sjä⸗ 
blowa vor ihm ſtand: ſie hatte offene auf ihn ge⸗ 
wartet. 

„Wohin wollen Sie?“ fragte ſie ia hielt ihn am 
Arme feſt. 

„Zu Borodujeff, Naſtaſſja Petrowna! Mein Pate 
— er hat geruht, mich aus der Taufe zu heben... Ein 
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reicher Alter, wird mir vielleicht was hinterlaſſen, da 
muß man ihn günſtig ſtimmen!“ .. 

Mosgljäkoff war in der beſten Stimmung. 

„Zu Borodujeff? Nun, dann verzichten Sie auf 
die Braut!“ ſagte Naſtaſſja Petrowna ſchroff. 

„Wieſo verzichten?“ 

„Wieſo! Sie glauben wohl, daß ſie Ihnen ſchon 
gehört? Machen Sie doch nur die Augen auf: man will 
ſie jetzt mit dem Fürſten verkuppeln. Habe es ſelbſt 
gehört.“ 

„Mit dem Fürſten? Aber ich bitte Sie, Naſtaſſja 
Petrowna!“ 

„Was iſt da zu bitten! Iſt es Ihnen nicht gefällig, 
ſich ſelbſt davon zu überzeugen? Werfen Sie den Pelz 
ab und kommen Sie!“ 

Der halbbetäubte Mosgljäkoff warf ſeinen Pelz von 
den Schultern und folgte der Sjäblowa auf den Fuß⸗ 
ſpitzen. Sie führte ihn in dieſelbe dunkle Kleiderkammer, 
in der ſie auch am Vormittag gelauſcht hatte. 

„Aber ich bitte Sie, Naſtaſſja Petrowna, ich ver⸗ 
ſtehe entſchieden nicht! ...“ 

„Das werden Sie ſofort, wenn Sie ſich nur ein 
wenig bücken und zuhören. Die Komödie wird ſicherlich 
bald beginnen.“ 

„Was für eine Komödie?“ 

„Pſt! Sprechen Sie nicht fo laut! Die Komödie 
beſteht darin, daß man Sie einfach betrügt. Am Vor⸗ 
mittag, als Sie mit dem Fürſten ausgefahren waren, 
hat Marja Alexandrowna ihre Sina eine ganze Stunde 
beredet, dieſen Fürſten zu heiraten, und hat dabei noch 
ſolche Köder ausgehängt, daß mir geradezu übel wurde. 
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Ich habe hier alles gehört. Sina willigte ein. Und wie 
reizend Sie von den beiden betitelt wurden! Man hält 
Sie einfach für einen Dummkopf und Sina ſagte ganz 
offen, daß ſie Sie unter keiner Bedingung heiraten 
werde. Und ich war nicht minder dumm! Wollte mir 
noch eine roſa Schleife anſtecken! Hören Sie nur, 
hören Sie!“ 

„Aber das wäre ja die gottloſeſte Hinterliſt, wenn 
das wahr iſt!“ ſtotterte Mosgljäkoff, der mit dem 
dümmſten Geſicht Naſtaſſja Petrowna anſah. 

„So horchen Sie doch nur, dann werden Sie noch 
ganz andere Dinge hören.“ 

„Wo ſoll ich denn horchen?“ 

„Hier, ſehen Sie doch, hier, hier iſt ein Spalt ...“ 

„Aber, Naſtaſſja Petrowna, ich ... ich bin nicht 
fähig, andere zu belauſchen ...“ 

„Womit Sie jetzt kommen! Hier, mein Lieber, 
ſtecken Sie die Ehre einmal in die Taſche: ſind Sie 
hergekommen, ſo horchen Sie jetzt!“ 

„Aber 

„Und ſind Sie wirklich nicht fähig dazu, ſo ziehen 
Sie bitte mit langer Naſe ab! ... Weiß Gott: ich 
tue es nur zu ſeinem Beſten, er aber wird jetzt noch 
hochnäſig! Mir kann es doch ganz egal fein! Ich werde 
nicht einmal bis zum Abend hier bleiben ...“ 
Mosgljäkoff tat ſich Gewalt an und beugte ſich zum 
Spalt. Sein Herz ſchlug laut, in ſeinen Schläfen häm⸗ 
merte das Blut. Er wußte kaum, was er tat. 


VIII. 

„So haben Sie denn die Zeit bei Natalja Omitrijewna 
ſehr angenehm verbracht?“ erkundigte ſich Marja Alexan⸗ 
drowna, die mit gierigem Blick das Feld der bevor⸗ 
ſtehenden Schlacht überſah und das Geſpräch mit einem 
möglichſt unſchuldigen Thema einleiten wollte. Das 
Herz klopfte ihr vor Aufregung und Erwartung. 

Nach dem Eſſen war der Fürſt in denſelben „Salon“ 
geführt worden, in dem ihn die Hausfrau auch am 
Morgen empfangen hatte. Alle feierlichen Empfänge 
geſchahen bei Marja Alexandrowna in dieſem Salon, 
auf den ſie ſehr ſtolz war. Der alte Herr konnte ſich 
nach den ſechs Glas Champagner nicht mehr ganz ſicher 
auf den Füßen halten. Dafür ſprach er ohne Unterlaß. 
Marja Alexandrowna begriff, daß dieſe Lebhaftigkeit 
nur von kurzer Dauer ſein konnte und der Gaſt bald 
ſchläfrig werden würde. Jetzt hieß es, den Augenblick 
ausnutzen. Freudig gewahrte ſie, daß der wollüſtige 
Greis mit eigentümlich lüſternen Blicken ihre Sina be⸗ 
trachtete, und ihr Mutterherz erzitterte vor Glück. 

„Außerſt an genehm,“ antwortete der Fürſt. „Und 
wiſſen Sie, eine beiſpielloſe Frau, dieſe Natalja Dmitri⸗ 
jewna, eine bei—fpiel—lofe Frau!“ 

Wie beſchäftigt Marja Alexandrowna nun auch mit 
ihren großen Plänen war, — ein ſo lautes Lob ihrer 
Feindin traf ſie doch mitten ins Herz. 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. 8 
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„Was Sie ſagen, mein Fürſt!“ rief ſie aus und 
ihre Augen blitzten. „Wenn ſogar dieſe Natalja Dmitri⸗ 
jewna eine beiſpielloſe Frau ſein ſoll, dann weiß ich 
nicht, an was ich mich noch halten ſoll! Aber dann kennen 
Sie ja die hieſige Geſellſchaft nicht im geringſten! 
Das iſt doch nichts als eine Ausſtellung der eigenen 
Tugenden, der eigenen edlen Gefühle, eine Komödie, 
eine nur von außen goldene Schale. Heben Sie dieſe 
Schale etwas auf und Sie werden eine ganze Hölle unter 
Blumen entdecken, ein ganzes Weſpenneſt, in dem Sie 
bis auf den letzten Knochen verzehrt werden!“ 

„Iſt's möglich?“ fragte der Fürſt erſtaunt. „Das 
wundert mich!“ 

„Aber ich ſchwöre es Ihnen! Ah, mon prince! Hör, 
Sina, ich muß, ich muß doch dem Fürſten dieſen lächer⸗ 
lichen und beſchämenden Vorfall mit dieſer Natalja 
erzählen, — in der vergangenen Woche, du weißt doch 
noch? Ja, Fürſt, — das war dieſelbe von Ihnen ge⸗ 
prieſene Natalja Dmitrijewna, die Sie jetzt ſo entzückt 
hat. O mein liebſter Fürſt! Ich ſchwöre Ihnen, ich 
bin keine Klatſchbaſe! Aber ich muß es unbedingt 
erzählen — nur um Sie zu erheitern, um Ihnen in 
einer lebenden Probe, ſozuſagen durch ein optiſches 
Glas zu zeigen, was das hier für Leutchen ſind. Vor 
zwei Wochen kam dieſe Natalja Dmitrijewna zu mir. 
Es wurde Kaffee gereicht, ich aber mußte aus irgend⸗ 
einem Grunde den Salon auf einen Augenblick ver⸗ 
laſſen. Ich entſinne mich ganz genau, wieviel ich noch 
an Stückzucker in der ſilbernen Doſe hatte: ſie war noch 
ganz voll. Ich kehre zurück und was ſehe ich? — es 
liegen nur noch drei Stückchen auf dem Boden der Doſe. 
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Außer Natalja Dmitrijewna war niemand im Zimmer 
geweſen. Wie finden Sie das?! Dabei iſt ſie eine 
reiche Hausbeſitzerin! Dieſer kleine Zwiſchenfall iſt natür⸗ 
lich lächerlich, aber hiernach können Sie auf die Sittlich⸗ 
keit der ganzen hieſigen Geſellſchaft ſchließen!“ 

„Iſt es möglich!“ Der Fürſt war aufrichtig er⸗ 
ſtaunt. „Was für eine un natürliche Habgier! Und 
fie hat alles allein auf —ge—geſ—ſen?“ 

„Nun ſehen Sie, was für eine beiſpielloſe Frau 
fie ift, mein Fürſt! Wie gefällt Ihnen dieſe ſchmach— 
volle Epiſode? Ich würde, glaube ich, noch in derſelben 
Minute ſterben, in der ich mich zu einer ſo wider⸗ 
lichen Handlung entſchloſſen hätte!“ 

„Nun ja, nun ja... Nur, wiſſen Sie, fie tft doch 
immerhin belle femme.“ 

„Wer? Doch nicht Natalja Dmitrijewna? Aber ich 
bitte Sie, Fürſt, ſie iſt doch einfach ein Marktweib! 
Ah, mon prince, mon prince! Was haben Sie da ge⸗ 
ſagt! Ich habe von Ihnen viel mehr Geſchmack er⸗ 
Warten? 

„Nun ja, ein Markt —weib ... nur wiſſen Sie, fie 
iſt fo gebaut ... Nun ja, und dieſes Mädchen, das 
dort tanzte, iſt gleichfalls... fo gebaut ...“ 

„Meinen Sie die Sſonjä? Aber die iſt ja noch ein 
Kind, Fürſt! Sie iſt erſt vierzehn Jahre alt!“ 

„Nun ja... nur, wiſſen Sie... fie iſt fo gra⸗ 
ziös und bei ihr entwickeln ſich gleichfalls ... Formen. 
So ein net—tes Ding. Und die an—bde—tre, die dort 
mit ihr tanzte ... ent — wickelt fic) gleichfalls ...“ 

„Ach, das iſt eine arme Waiſe, Fürſt! Sie wird 
von ihnen oft ins Haus gerufen.“ 
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„Eine Wai—je! Nun ja, fie war ſchmutzig .. 
wie geſagt, wenn fie doch we—nig—ftens die Hände 
vor — her gewaſchen hatte... Aber fie iſt, wie geſagt, 
gleichfalls ver —führeriſch ...“ 

Während dieſes Geſprächs betrachtete der Fürſt 
Sina immer aufmerkſamer und immer lüſterner durch 
ſein Lorgnon. 

„Mais quelle charmante personne!“ murmelte er halb⸗ 
laut und ſchnalzte faſt vor Wonne. 

„Sina, ſpiel uns etwas vor, oder nein, ſinge uns 
ein Lied! Wenn Sie wüßten, wie ſchön ſie ſingt, Fürſt! 
Man kann ſagen, ſie iſt eine Künſtlerin, eine voll⸗ 
endete Künſtlerin! Und wenn Sie wüßten, Fürſt,“ fuhr 
Marja Alexandrowna halblaut fort, als Sina zum 
Flügel ging — ſie hatte einen ſo ruhigen, faſt ſchwe⸗ 
benden Gang, der dem Alten noch den letzten Gnaden⸗ 
ſtoß gab — „wenn Sie wüßten, was für eine 
Tochter ſie iſt! Wie ſie zu lieben verſteht, wie zärtlich 
ſie zu mir iſt! Welche Gefühle, welch ein Herz!“ 

„Nun ja, Gefühle ... und wif—fen Sie, ich habe 
nur eine einzige Frau gekannt, in meinem ganzen Leben, 
mit der ich ihre Schönheit ver — glei —chen könnte,“ 
unterbrach der Fürſt, dem der Mund immer mehr 
wäſſerte. „Das war die verſtorbene Gräfin Nainskij, 
fie ſtarb vor etwa dreißig Jahren. Eine wun —der — 
bare Frau war fie, von un —beſchreib —licher Schön⸗ 
heit ... ſpäter heiratete fie noch ihren Koch ...“ 

„Ihren Koch, Fürſt!?“ 

„Nun ja, ihren Kod)... einen Fran —zo —ſen 
im Aus — lande. Sie hatte ihm dort im Aus lande 
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einen Grafen — ti tel verſchafft. Er war eine gu te 
Er —ſchei —nung und ſehr ge—bil— det ... mit einem 
kleinen Schnurr —bart ...“ 

„Und ... und... wie lebten fie denn, mein 
Fürſt?“ 

„Nun ja, ſie lebten gut. Aber wie geſagt, ſie gingen 
bald auseinander. Er plünderte ſie vollkommen aus und 
fuhr dann fort. Sie waren wegen einer Sau —ce in 
Streit geraten ...“ 

„Mama, was ſoll ich ſpielen?“ fragte Sina. 

„Ach, ſing uns lieber etwas vor, Sinachen. Wie 
ſie ſingt, Fürſt! Lieben Sie Muſik?“ 

„O ja! Charmant, charmant! Ich liebe Muſik ſehr. 
Im Aus lande war ich mit Beet —-ho ven bekannt.“ 

„Mit Beethoven! Denk dir, Sina, der Fürſt war 
mit Beethoven bekannt!“ wiederholt Marja Alexan⸗ 
drowna entzückt. „Ach, Fürſt! Waren Sie wirklich 
mit Beethoven bekannt?“ 

„Nun ja... wir ſtanden auf freundſchaftlichem Fuß. 
Seine Naſe hatte er be —ſtändig in der Tabaksdoſe. 
So ein komiſcher Menſch!“ 

„Beethoven?“ 

„Nun ja, Beethoven. Viel —leicht war es, wie ge⸗ 
ſagt, auch nicht Beet —-ho— ven, ſondern ir —gendein 
an— derer Deutſcher. Dort gibt es ſehr viel Deut⸗ 
ſche.. Wie geſagt, ich habe es ein wenig ver — 
wech —ſelt ...“ 

„Was ſoll ich denn ſingen, Mama?“ fragte Sina. 

„Ach, Sina! Sing dieſe Romanze, in der, weißt 
du noch, ſoviel mittelalterlich Ritterliches war! — die 
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von der Schloßherrin und ihrem Troubadour... Ach, 
Fürſt! Wie ich dieſes ganze Rittertum liebe! Dieſe 
Burgen, dieſe Schlöſſer! Dieſes ganze mittelalterliche 
Leben! Dieſe Troubadours, Herolde, Turniere ... Ich 
werde begleiten, Sina. Setzen Sie ſich hierher, Fürſt, 
etwas näher! Ach, dieſe Schlöſſer, dieſe Burgen!“ 


„Nun ja... dieſe Burgen. Ich liebe ſie auch, 
dieſe Burgen,“ murmelte der Fürſt entzückt, während er 
ſein einziges Auge in Sina geradezu hineinbohrte. 
„Aber ... mon Dieu! — dieſe Romanze! .. Aber 
ich kenne doch dieſe Romanze. Ich habe fie vor 
langer Zeit gehört .. Sie er —in— nert mich fo dar⸗ 
an ... Ah, mon Dieu!“ 


Ich will nicht zu beſchreiben verſuchen, was mit 
dem Fürſten geſchah, als Sina ſang. Sie ſang eine 
alte franzöſiſche Ballade, die einmal ſehr beliebt ge⸗ 
weſen war. Sina hatte eine prachtvolle Stimme. Ihr 
reiner, klangvoller Alt drang bis ins Herz hinein. 
Ihr wundervolles Geſicht mit den herrlichen Augen, 
ihee ſchmalen, zarten Finger, mit denen fie die Blätter 
umwandte, ihre dunklen, glänzenden Haare, die zu 
einem ſchweren Knoten geſchlungen waren, die ſich 
hebende und ſenkende junge Bruſt, ihre ganze Geſtalt, 
die ſtolz, ſchön und edel vor ihm ſtand — alles das 
ſchlug den armen Alten endgültig in ihren Zauber⸗ 
bann. Er verſchlang ſie mit den Blicken, als ſie ſang, 
er ſchluckte nur noch vor Aufregung. Sein Greiſen⸗ 
herz, das von Champagner, Muſik und Erinnerungen, 
die wohl ein jeder hat, erwärmt wurde, klopfte immer 
ſchneller und lauter ... wie es lange nicht mehr ge⸗ 


klopft hatte. Er hätte vor Sina niederknien und weinen 
mögen, nachdem ſie geendet hatte. 

„Oh, ma charmante enfant!“ rief er aus und küßte 
ihre Hand, „vous me ravissez! Erſt jetzt, erſt jetzt 
komme ich zur Beſinnung ... Wher... aber... oh, 
ma charmante enfant.“ 

Und die Stimme verſagte ihm ſogar. 

Marja Alexandrowna fühlte, daß jetzt ihr Augen⸗ 
blick gekommen war. 

„Weshalb begraben Sie ſich, Fürſt?“ fiel ſie ihm 
feierlich ins Wort. „Soviel Gefühl, ſoviel Lebenskraft, 
ſoviel ſeeliſcher Reichtum, und Sie vergraben ſich für 
Ihr ganzes Leben in der Einſamkeit! Wie kann man 
ſich nur fo von den Menſchen, den Freunden zurück⸗ 
ziehen! Das iſt doch unverzeihlich! Beſinnen Sie ſich, 
Fürſt! So ſehen Sie doch mit klarem Blick auf das 
Leben! Erwecken Sie die Erinnerung an Vergangenes 
in Ihrem Herzen, denken Sie an Ihre goldene Jugend, 
an die heiteren ſorgloſen Tage: erwecken Sie ſie wieder, 
laſſen Sie ſie auferſtehen! Leben Sie doch wieder in 
der Geſellſchaft, unter Menſchen! Fahren Sie ins 
Ausland, nach Italien, nach Spanien — nach Spa⸗ 
nien, Fürſt! Brauchen Sie einen Führer, ein Herz, 
das Sie liebt, das mit Ihnen fühlt, das für Sie ſorgt? 
Aber Sie haben doch Freunde! Rufen Sie ſie, nur 
ein Wink genügt, und ſie werden in Scharen ange⸗ 
laufen kommen! Ich werde die erſte ſein, die alles hin⸗ 
wirft und auf Ihren Ruf hin zu Ihnen kommt! Ich 
habe unſere Freundſchaft noch nicht vergeſſen, Fürſt. Ich 
werde meinen Mann verlaſſen und Ihnen folgen 
und ſelbſt wenn ich noch jünger wäre, wenn ich ſo 
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ſchön und gut wäre, wie meine Tochter, ſo würde ich 
Ihre Gefährtin, Ihre Freundin werden, ja ſelbſt Ihre 
Frau, wenn Sie es nur wünſchten!“ 

„Und ich bin ü—ber —zeugt, daß Sie une char- 
mante personne waren, zu Ihrer Zeit,“ ſagte der 
Fürſt und ſchnaubte ſich. Seine Augen waren feucht. 

„Wir leben in unſeren Kindern, Fürſt,“ antwortete 
Marjo Alexandrowna mit erhabenem Gefühl. „Ich habe 
gleichfalls einen Schutzengel bei mir! Das iſt ſie — 
meine Tochter, die Freundin meines Herzens, mit der 
ich alle meine Gedanken teile, Fürſt! Sie hat ſieben 
Bewerber zurückgewieſen, nur um ſich nicht von mir 
trennen zu müſſen.“ 

„Dann wird ſie wohl auch mit Ihnen fahren, wenn 
Sie mich ins Ausland be—glei—ten? In dem Fall 
werde ich un—be—bdingt ins Ausland fahren!“ rief 
der Fürſt begeiſtert aus, „werde ich un —be— dingt 
fahren! Und wenn ich mir mit der Hoffnung ſchmei⸗ 
cheln könnte . .. Aber fie iff ja ein be —zau —bern⸗ 
des, ein be rück —endes Kind! Oh, ma charmante 
enfant...” Und der Fürſt küßte ihr von neuem 
die Hand. Der Arme, er wollte ſogar vor ihr nieder⸗ 
knien! . 

„Aber ... aber, Fürſt, Sie fragen: ob Sie fich 
mit der Hoffnung ſchmeicheln könnten?“ griff Marja 
Alexandrowna auf, die neue Beredſamkeit in ſich 
fühlte. „Sie ſind wirklich ſonderbar, Fürſt! Halten 
Sie ſich denn womöglich nicht mehr für würdig der 
Beachtung einer Frau? Nicht Jugend macht die 
Schönheit aus. Vergeſſen Sie nicht, daß Sie ſozu⸗ 
ſagen ein Stück Ariſtokratie ſind! Sie ſind der Re⸗ 
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präſentant der feinften, der ritterlichſten Gefühle und 

Manieren! Hat ſich denn Maria nicht in den 
alten Mazeppa verliebt? Ich weiß, ich habe geleſen, 
daß Lauſin, dieſer bezaubernde Marquis am Hofe 
Louis ... ich habe vergeſſen, des wievielten — noch 
in alten Jahren, als Greis, das Herz einer der ſchönſten 
Hofſchönheiten gewonnen hat!... Und wer hat 
Ihnen geſagt, daß Sie ein Greis ſeien? Wer hat 
Sie auf dieſen Gedanken gebracht? Können denn 
Menſchen wie Sie überhaupt alt werden? Sie mit 
Ihrem ganzen Reichtum an Gefühlen, Gedanken, Hei⸗ 
terkeit, Geiſt, Lebenskraft, glänzenden Manieren! Sie 
brauchen ja nur irgendwo im Auslande, in einem Kur⸗ 
orte, mit einer jungen Frau zu erſcheinen, mit einer 
Schönheit, wie zum Beiſpiel meine Sina — ich rede 
nicht unbedingt von ihr, ich führe ſie nur als Beiſpiel 
an — und Sie werden ſehen, was für einen koloſſalen 
Eindruck Sie machen werden! Sie ſind ein Stück 
Ariſtokratie und ſie iſt eine Schönheit unter Schön⸗ 
heiten! Sie führen ſie feierlich am Arme in die Säle. 
Sie wird in den glänzendſten Geſellſchaften ſingen und 
Sie Ihrerſeits werden geiſtvolle Bemerkungen um ſich 
ſtreuen, — aber der ganze Kurort wird ja zuſammen⸗ 
laufen, um dieſes Paar zu ſehen! Ganz Europa wird 
davon reden, denn alle Zeitungen, alle Feuilletons in 
den Kurorten werden davon voll fein!... Oh, mon 
prince! Und Sie fragen noch, ob Sie ſich mit der 
Hoffnung ſchmeicheln dürften?“ 

„Feuilletons ... nun ja, nun ja! .... Das iſt 
in den Zeitungen ...“ murmelte der Fürſt, der die 
Hälfte ihres Geſchwätzes nicht verſtand und immer 
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gerührter wurde. „Mein Kind, wenn es Sie nicht er — 
mü-— det hat, ſingen Sie mir dann noch einmal dieſe 
Ro—man—jze vor, die Sie ſoeben ſangen!“ 

„Ach Fürſt! Aber ſie kennt ja auch noch andere 
Romanzen, noch beſſere ... Entſinnen Sie fic) noch 
des kleinen Liedes ‚hirondelle“? Sie haben es ſicher⸗ 
lich gehört!“ 

„Gewiß, ich entſinne mich ... oder richtiger, ich 
habe es ver —geſ—ſen. Nein, nein dieſelbe Ro —man⸗ 
— ze, dieſelbe, die fie fo fo—e—ben ge—fun—gen hat! 
Ich will nicht l'hirondelle! Ich will dieſelbe Ro —⸗ 
man —ze hören ...“ bat der Fürſt wie ein eigen⸗ 
ſinniges Kind. 

Sina ſang ſie noch einmal. Da konnte ſich der 
Arme nicht mehr bezwingen und ſank vor ihr auf die 
Kniee nieder. Er weinte ſogar. 

„Oh, ma belle chätelaine!“ Seine Stimme zit⸗ 
terte vor Altersſchwäche und Aufregung. „Oh ma 
charmante chatelaine! O, mein liebes Kind! Sie 
haben mich an fo vieles erin —nert ... an längſt Ver⸗ 
—gangenes ... Ich glaubte immer, daß alles beſſer 
werden würde, als es dann wurde. Ich ſang damals 
Duette ... mit der Vicomteſſe ... dieſelbe Ro 

man —ze ... jetzt aber... ich weiß nicht mehr, was 
jetzt iſt ...“ 

Dieſe ganze Rede brachte der Fürſt atemlos und 
ſtockend hervor. Seine Zunge wurde merklich ſteif. 
Einzelne Worte waren kaum zu verſtehen. Man ſah 
nur, daß er im höchſten Grade erregt und gerührt war, 
— und ſo beeilte ſich Marja oe noch Ol 
ins Feuer zu gießen. 
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„Mon prince! Aber Sie werden ſich ja ſchließlich 
noch in meine Sina verlieben! “rief ſie aus. Sie fühlte, 
daß der Augenblick entſcheidend war. 

Die Antwort des Fürſten übertraf ihre beſten Er⸗ 
wartungen. 

„Ich bin bis zum Wahnſinn in ſie verliebt!“ rief 
der Alte aus, plötzlich wie neu belebt, während er immer 
noch vor ihr kniete und vor Aufregung am ganzen 
Körper zitterte. „Ich würde für fie mein Leben hin — 
geben! Und wenn ich nun hoffen dtirf—te... Aber 
er —he— ben Sie mich, ich bin ein wenig ſchwach 
ge wor — den.. Sch... wenn ich nur wagen 
dürfte, ihr mein Herz an —zu — bieten, fo... würde 
id)... fie würde mir jeden Tag Romanzen vorſingen 
und ich würde fie immer an —ſe —- hen... immer 
an—fe—hen... Ah, mon Dieu!“ 

„Mon prince, mon prince! Sie halten um ihre 
Hand an! Sie wollen ſie mir nehmen, meine Sina, 
meinen Liebling, meinen Engel, mein Sinachen! Kind, 
ich laſſe dich nicht von mir! Sina! Möge man dich 
mir aus den Händen reißen, — freiwillig laſſe ich dich 
nicht! — aus den Mutterarmen!“ Marja Alexan⸗ 
drowna ſtürzte ſich auf die Tochter und umſchlang 
ſie krampfhaft, obſchon ſie fühlte, daß ſie ziemlich 
ſtark zurückgeſtoßen wurde... Die Mama war etwas 
zu eifrig. Sina litt mit jeder Fiber und ſah mit un⸗ 
erträglichem Ekel auf die ganze Komödie. Aber ſie 
ſchwieg, und das war ſchließlich alles, was die Mutter 
zur Durchführung ihres Planes nötig hatte. 

„Sie hat neunmal Nein geſagt, nur um ſich nicht 
von ihrer Mutter trennen zu müſſen!“ beteuerte Marja 
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Alexandrowna. „Jetzt aber fühlt mein Herz die bevor⸗ 
ſtehende Trennung! Schon vorhin fiel es mir auf, 
wie Sina Sie anſah ... Sie haben fie mit Ihrem 
Ariſtokratismus beſiegt, Fürſt, mit dieſer ausgeſuchten 
Vornehmheit! ... O Sie werden uns trennen! — 
das fühle ich!“ 

„Ich ver —göt tere ſie!“ brachte der Fürſt, der immer 
noch wie ein Eſpenblatt zitterte, ſtoßweiſe hervor. 

„Alſo du verläßt deine Mutter!“ rief Marja Alexan⸗ 
drowna aus und warf ſich von neuem der Tochter an 
den Hals. 

Sina beeilte ſich, den ſchweren Minuten ein Ende 
zu machen. Sie reichte dem Fürſten ſtumm ihre wunder⸗ 
volle Hand und zwang ſich ſogar zu einem Lächeln. 
Der Fürſt ergriff mit wilder Andacht dieſes Händchen 
und bedeckte es mit hundert Küſſen. 

„Jetzt erſt beginne ich zu leben!“ ſtieß er hervor, 
hingeriſſen von ſeiner Begeiſterung. 

„Sina!“ hub Marja Alexandrowna feierlich an, „ſiehe 
dieſen Mann! Er iſt der ehrenhafteſte, der edelſte Menſch 
von allen, die ich kenne! Das iſt ein mittelalterlicher 
Ritter! Aber ſie weiß es ja ſchon, Fürſt, ſie weiß es, 
zu meinem Herzeleid ... Oh! weshalb find Sie her⸗ 
gekommen! Doch — es ſei: ich übergebe Ihnen meinen 
koſtbarſten Schatz, meinen Schutzengel! Behüten Sie 
ihn, Fürſt! Eine Mutter bittet Sie darum und welche 
Mutter würde mir meinen Schmerz nicht nachfühlen?? 

„Mama, genug!“ raunte ihr Sina zu. 

„Sie werden ſie vor jeder Kränkung bewahren, 
Fürſt! Ihr Degen wird den Verleumder oder den 
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Frechen, der es wagt, mein Kind zu beleidigen, zu 
ſtrafen wiſſen!“ 

„Höre auf, Mama, oder ich...“ 

„Nun ja, ſtrafen ...“ murmelte der Fürſt. „Jetzt 
erſt beginne ich zu leben ... Ich will, daß die Hochzeit 
ſofort ſtatt finde, im Augenblick ... ich ... Ich will 
ſo— fort nach Du —-cha—no— wo ſchicken. Dort habe 
ich Bril—lanten. Ich will fie ihr zu Füßen legen ...“ 

„Welche Leidenſchaft! Welche Liebe! Welch edle 
Gefühle!“ rief Marja Alexandrowna aus. „Und Sie 
konnten, Fürſt, Sie konnten ſich ſo vergraben, ſich ſo 
von aller Welt abſchließen? Ich werde es Ihnen tauſend⸗ 
mal vorwerfen! Ich bin außer mir, wenn ich an dieſe 
hölliſche ...“ 

„Was foll—te ich denn tun, ich hat—te ſolche 
Angſt!“ ſtammelte der Fürſt halb weinend mit unſicherer 
Stimme. „Sie wollten mich in eine Ir —-ren — an —ſtalt 
ein —ſper —ren ... Da erſchrak ich denn doch!“ 

„In eine Irrenanſtalt! O, dieſe Ungeheuer! Dieſe 
unmenſchlichen Menſchen! O, dieſe Niedertracht! mon 
prince — ich habe ſchon früher davon gehört! Aber 
das iſt doch Irrſinn von dieſen Leuten! Und weshalb 
nur, aus welchem Grunde?“ 

„Ich weiß es ja ſelbſt nicht, aus welchem Grun — 
de!“ antwortete der Alte, der ſich vor Schwäche hin⸗ 
ſetzte. „Ich ... ich war, wiſſen Sie, auf einem Ball 
und erzählte dort eine 2—nef—do—te, und die 
hat—te ihnen nicht ge — fal —len. Nun ja und daraus 
ent - ſtand die Ge — ſchich te!“ 

„Und das war allein der Grund, Fürſt?“ 
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„Nein. Ich hatte dann noch Karten geſpielt, 
mit Fürſt Piotr De — men —tjitſch, und war ohne ſechs 
ge- blie —ben. Ich hatte zwei Ki—ni—ge und drei 
Damen, oder richtiger, drei Damen und zwei 
Kö—ni—ge .. . Nein! einen König! Und dann erſt 
kamen die Da— men...“ 

„Und deshalb? Deshalb! O, dieſe hölliſche Un⸗ 
menſchlichkeit! Sie weinen, mein Fürſt! Aber jetzt 
brauchen Sie nichts mehr zu fürchten! Jetzt werde ich 
bei Ihnen ſein, mein Fürſt! Ich werde mich nicht von 
Sina trennen, und dann wollen wir doch ſehen, ob 
jene noch ein Wort zu ſagen wagen!! ... Und 
Ihre Heirat, Fürſt, wird ſie mehr als überraſchen, ſie 
wird ſie beſchämen! Sie werden ſich doch ſagen 
müſſen, daß Sie dann noch fähig find... das heißt, fie 
werden ſich ſagen, daß eine ſolche Schönheit doch nicht 
einen Irrſinnigen heiraten würde! Jetzt können Sie 
ſtolz das Haupt erheben, Sie werden jenen offen in die 
Augen ſehen. ..“ 

„Nun ja, nun ja, ich werde ihnen offen in die 
Augen ſehen,“ murmelte der Fürſt und die Augen 
fielen ihm zu. 

„Weiß Gott, er iſt ja ganz und gar hinfällig,“ 
dachte Marja Alexandrowna, „ich verliere nur unnütz 
meine Worte!“ 

„Mein Fürſt, Sie ſind erregt, ich ſehe es. Sie 
müſſen ſich jetzt unbedingt beruhigen, ſich erholen,“ 
ſagte ſie gütig zuredend, indem ſie ſich mütterlich zu 
ihm beugte. 

„Nun ja, ich würde gern ein wenig lie gen,“ 
ſagte er. 
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„Ja, ja! Beruhigen Sie ſich, Fürſt! Dieſe Auf— 
regungen ... Warten Sie, ich werde Sie ſelbſt ge⸗ 
leiten ... Ich werde Sie ſelbſt zu Bett bringen, 
wenn es nötig iſt. — Weshalb ſehen Sie ſo ſtarr auf 
dieſes Porträt, Fürſt? Das iſt das Bild meiner Mutter, 
L eines Engels, aber nicht einer Frau! O, weshalb 
weilt fie jetzt nicht mehr unter uns? Sie war eine Hei⸗ 
lige! — Ich nenne ſie nie anders!“ 

„Eine Hei—li—ge? c'est joli ... Ich habe gleich — 
falls eine Mutter gehabt... une princesse .. und 
— denken Sie ſich — es war eine außer —ge - wöhn — 
liche Frau... Aber, wie geſagt, ich wollte etwas 
an — deres fagen... Ich bin etwas er —-mü 
det. Adieu, ma charmante enfant! ... Ich werde mit 
Won — ne. .. ich werde heute... morgen... Nun 
ja, gleichviel! au revoir, au revoir!“ Er wollte noch mit 
der Hand einen Gruß winken, ſtolperte jedoch bei der 
Gelegenheit und wäre faſt gefallen. 

„Vorſichtiger, mein Fürſt! Stützen Sie ſich auf 
meinen Arm!“ rief ihm Marja Alexandrowna zu. 

„Charmant, charmant!“ murmelte er noch im Fort⸗ 
gehen. „Jetzt erſt beginne ich zu leben...“ 

Sina blieb allein zurück. Es war ihr, als läge 
eine erdrückende Laſt auf ihren Schultern. Ihr ward 
faſt übel vor Ekel. Sie hätte ſich ſelbſt verachten mögen. 
Ihre Wangen brannten. Mit ineinandergekrampften 
Händen, zuſammengebiſſenen Zähnen ſtand ſie da, den 
Kopf geſenkt, und rührte ſich nicht. Tränen der Scham 
rollten aus ihren Augen ... Da wurde die Tür auf⸗ 
geriſſen und Mosgljäkoff ſtürzte ins Zimmer. 


IX, 

Er hatte alles gehört, alles! 

Bleich vor Aufregung und Zorn ſtürzte er herein 
— denn eintreten konnte man es wahrlich nicht nennen. 
Sina ſah ihn verwundert an. 

„Alſo ſo ſind Sie!“ ſchrie er atemlos. „Jetzt habe 
ich endlich erfahren, was Sie ſind!“ 

„Was ich bin?“ wiederholte Sina, die ihn wie 
einen Wahnſinnigen verſtändnislos anſah — plötzlich 
aber begriff ſie und Zorn blitzte aus ihren Augen. 

„Wie wagen Sie es, ie mit mir zu ſprechen!“ Sie 
trat auf ihn zu. 

„Ich habe alles gehört! “ wiederholte Mosgljäkoff 
feierlich, trat aber doch unwillkürlich einen Schritt vor 
ihr zurück. 

„Sie haben alles gehört? Sie haben an der Tür 
gelauſcht?“ 

„Ja, ich habe gelauſcht! Ja, ich habe mich zu dieſer 
niedrigen Tat entſchloſſen, dafür aber habe ich jetzt 
erfahren, daß Sie die aller... Ich weiß nicht eine 
mal, wie ich mich ausdrücken ſoll, um Ihnen zu ſagen 
.. als was Sie jetzt daſtehen!“ antwortete er, wäh⸗ 
rend ſein Mut unter ihrem Blick immer mehr dahin⸗ 
ſchwand. 

„Und ſelbſt wenn Sie alles gehört haben, weſſen 
können Sie mich denn beſchuldigen? Welch ein Recht 
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haben Sie überhaupt, mir etwas vorzuwerfen? Welches 
Recht haben Sie, ſo ungezogen mit mir zu reden?“ 

„Ich? Welch ein Recht ich habe? Und Sie fragen 
das noch? Sie heiraten den Fürſten und ich ſoll kein 
Recht haben! Aber Sie haben mir doch Ihr Wort gez 
geben! Ganz einfach!“ 

„Wann?“ 

„Wieſo, wann?“ 

„Ich habe Ihnen noch heute morgen, als Sie wieder 
in mich drangen, deutlich geſagt, daß ich Ihnen nichts 
Beſtimmtes verſprechen könne.“ 

„Aber .. einſtweilen ... Sie haben mich nicht zurück⸗ 
gewieſen. Sie haben mir nicht endgültig abgeſagt! Sie 
haben mich alſo für den Notfall aufbewahrt! Sie haben 
mich angelockt!“ 

In Sinas bleichem Geſicht ſpielte ſich ein ſchmerz⸗ 
liches Gefühl wieder; wie von einem ſcharfen, durch⸗ 
bohrenden inneren Schmerz; doch ſie bezwang ſich. 

„Wenn ich Sie nicht fortgeſchickt habe,“ antwortete 
ſie langſam und deutlich, obſchon auch in ihrer Stimme 
ein leiſes Zittern zu hören war, „ſo habe ich es 
nur aus Mitleid getan. Sie ſelbſt haben mich gebeten, 
noch ein wenig mit der Antwort zu zögern, Ihnen 
nicht ſofort Nein zu ſagen, ſondern Sie näher kennen 
zu lernen, und ,dann‘, fagten Sie,, dann, wenn Sie ſich 
überzeugt haben werden, daß ich ein ehrenwerter 
Menſch bin, dann werden Sie mich vielleicht doch nicht 
abweifen’. Das find Ihre eigenen Worte, die Sie zu 
Anfang Ihrer Werbung geſagt haben. Sie können 
ſie nicht leugnen. Und jetzt wagen Sie, mir zu 
ſagen, daß ich Sie angelockt hätte! Sie 9 aber 
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doch meinen Widerwillen bemerkt, als ich Sie zwei 
Wochen früher, als Sie ſich angeſagt hatten, wiederſah, 
und dieſen Widerwillen habe ich vor Ihnen nicht ver⸗ 
borgen, im Gegenteil, ich habe ihn offen gezeigt. Und 
Sie haben ihn auch bemerkt, denn Sie ſelbſt fragten 
mich, ob ich Ihnen deshalb böſe ſei, weil Sie früher 
wiedergekommen ſeien. Merken Sie ſich, daß man den⸗ 
jenigen nicht anlockt, vor dem man ſeinen Widerwillen 
weder verbergen kann noch will. Sie haben es ge- 
wagt, mir zu ſagen, daß ich Sie für den Notfall auf⸗ 
bewahrt hätte. Hierauf antworte ich Ihnen, daß ich mir 
über Sie etwa folgendes gedacht habe: „Wenn er auch 
nicht mit ſehr bedeutendem Verſtande begabt iſt, ſo 
kann er doch ein guter Menſch ſein und folglich — 
könnte man ihn heiraten“. Jetzt aber, nachdem ich 
mich zu meinem Glück noch rechtzeitig überzeugt habe, 
daß Sie ein Dummkopf ſind und obendrein noch ein 
bösartiger Dummkopf, ſo bleibt mir nichts anderes übrig, 
als Ihnen ein angenehmes Leben und glückliche Reiſe 
zu wünſchen. Leben Sie wohl!“ 

Sina wandte ſich von ihm ab und verließ langſam 
das Zimmer. 

Mosgljäkoff begriff, daß er nun alles verloren hatte, 
und geriet außer ſich. 

„Ah! So bin ich denn jetzt bereits ein Dumm⸗ 
kopf,“ ſchrie er, „ſo bin ich denn ein Dummkopf! Gut! 
Leben Sie wohl! Doch bevor ich fortfahre, werde ich 
der ganzen Stadt erzählen, wie Sie mit Ihrer Mutter 
den Fürſten umgarnt haben, nachdem er von Ihnen 
genügend angeheitert worden war! Allen werde ich es 
erzählen! Sie ſollen Mosgljäkoff kennen lernen!“ 


Noe 


Sina fuhr zuſammen und wollte ſtehen bleiben, um 
zu antworten, bedachte ſich aber, zuckte nur verächtlich 
mit der Achſel und ſchlug die Tür hinter ſich zu. 

Faſt im ſelben Augenblick erſchien Marja Alexan⸗ 
drowna in der anderen Tür. Sie hatte Mosgljäkoffs 
letzten Ausruf vernommen, erriet in einer Sekunde den 
ganzen Zuſammenhang und erſchrak. Mosgljäkoff war 
noch nicht fortgefahren, Mosgljäkoff war noch in der 
Nähe des Fürſten, Mosgljäkoff konnte ja die Neuigkeit 
in der ganzen Stadt verbreiten, während doch gerade 
die Geheimhaltung derſelben, und wenn auch nur für 
noch ſo kurze Zeit, die erſte Bedingung war! Marja 
Alexandrowna hatte ihre eigenen Berechnungen. Nur 
einen Augenblick überlegte ſie ſich die Sachlage und 
dann hatte ſie auch ſchon den Plan einer Beſänftigung 
Mosgljäkoffs entworfen. 

„Was haben Sie, mon ami!“ fragte ſie, trat auf 
ihn zu und ſtreckte ihm freundſchaftlich die Hand 
entgegen. 

„Was! Noch „mon ami'!“ ſchrie Mosgljäkoff in 
raſender Wut. „Nach allem, was Sie getan haben, 
noch mon ami! Das verbitte ich mir, meine Gnä⸗ 
digſte! Sie glauben wohl, mich noch einmal betrügen 
zu können!“ 

„Es tut mir leid, es tut mir ſehr leid, daß ich Sie 
in einer fo ſonderbaren Stimmung angetroffen habe, 
Pawel Alexandrowitſch. Was iſt das für ein Ton? 
Sie bedenken nicht einmal Ihre Ausdrücke, deren Sie 
ſich einer Dame gegenüber bedienen.“ 

„Einer Dame gegenüber! Sie ... Sie find. alles, 
was Sie wollen, nur keine Dame!“ ſchrie wieder Mos⸗ 
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gljäkoff. Ich weiß nicht, was er eigentlich ſagen wollte, 
jedenfalls aber wird es etwas Vernichtendes geweſen 
ſein. 

Marja Alexandrowna ſah ihn mit frommen Augen an. 

„Setzen Sie ſich!“ ſagte ſie dann mit trauriger 
Stimme und wies auf denſelben Stuhl, auf dem noch 
vor wenigen Minuten der Fürſt geſeſſen hatte. 

„Aber hören Sie, das geht doch nicht, Marja Alexan⸗ 
drowna!“ Mosgljäkoff war ganz verdutzt. „Sie ſehen 
mich an, als wenn nicht Sie vor mir, ſondern womöglich 
noch ich vor Ihnen ſchuldig wäre! Da⸗da⸗das geht doch 
nicht! ... Dieſer Ton! ... Aber das überſteigt doch 
jedes Maß der menſchlichen Geduld! ... Wiſſen Sie 
das auch?“ 

„Mein Freund!“ antwortete Marja Alexandrowna, 
„Sie werden mir erlauben, Sie immer noch ſo zu 
nennen, denn Sie haben keinen beſſeren Freund als 
mich. Mein Freund! Sie leiden, Sie quälen ſich, 
Sie ſind mitten ins Herz getroffen — und deshalb 
wundert es mich auch nicht, daß Sie in einem ſolchen 
Ton mit mir ſprechen. Ich habe mich entſchloſſen, 
Ihnen alles aufzudecken, mein ganzes Herz, um ſo 
mehr, als ich mich ſelbſt ein wenig ſchuldbewußt vor 
Ihnen fühle. Setzen Sie ſich alſo. Reden wir.“ 

Die Stimme Marja Alexandrownas war leidend, weich 
und auch in ihrem Geſicht drückte ſich Leiden aus. Ver⸗ 
wundert ſetzte ſich Mosgljäkoff ihr gegenüber. 

„Sie haben gelauſcht?“ fuhr ſie in ſanftem Tone 
fort und ſah ihn vorwurfsvoll an. 

„Ja, ich habe gelauſcht! Das fehlte noch, daß ich 
es nicht getan hätte! Dann wäre ich ja jetzt der rich⸗ 
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tige Tölpel. So habe ich wenigſtens alles erfahren, 
was Sie gegen mich unternehmen!“ antwortete er 
frech. Sein eigener Zorn reizte ihn und ſtachelte ihn 
noch mehr auf. 

„Und Sie, Sie, bei Ihrer Erziehung haben Sie ſich 
zu einer ſolchen Handlung entſchließen können? — 
„O mein Gott!“ 

Mosgljäkoff ſprang auf. 

„Aber Marja Alexandrowna! Das iſt denn doch 
unerhört! Denken Sie doch gefälligſt daran, wozu 
Sie ſich bei Ihrer Erziehung und Ihren Grund— 
ſätzen entſchloſſen haben, und dann verurteilen Sie 
andere!“ 

„Noch eine Frage,“ unterbrach ſie ihn, ohne ſeine 
Heftigkeit zu beachten, „wer hat Sie dazu verleitet, 
uns zu belauſchen, wer hat es Ihnen erzählt, wer hat 
hier ſpioniert? — das iſt es, was ich zuerſt wiſſen 
will.“ 

„Verzeihung — das ſage ich nicht.“ 

„Gut. Ich werde es auch ſo erfahren. Ich habe 
geſagt, cher Paul, daß ich ſchuldbewußt vor Ihnen 
daſtehe. Wenn Sie aber alles erwägen, dann werden 
Sie ſehen, daß meine Schuld, wenn mir überhaupt eine 
ſolche zugeſprochen werden kann, nur darin beſteht, daß 
ich Ihnen das Beſte gewünſcht habe.“ 

„Mir? Das Beſte? Das geht denn doch über 
die Hutſchnur! Ich verſichere Sie, daß Sie mich jetzt 
nicht mehr betrügen können! Ich bin kein dummer 
Junge!“ 
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Und er rückte den Stuhl ſo heftig, daß dieſer in 
den Fugen knackte. 

„Ich bitte Sie, mein Freund, etwas kaltblütiger 
zu ſein, wenn es Ihnen möglich iſt. Hören Sie mich 
aufmerkſam an und dann werden Sie mir ſelbſt in 
allem beiſtimmen. Erſtens: es war meine Abſicht, Ihnen 
ſogleich alles, alles mitzuteilen — Sie hätten von mir 
den ganzen Sachverhalt bis auf die kleinſten Details 
erfahren, ohne ſich durch ſolches Horchen an der Tür 
erniedrigen zu brauchen. Und wenn ich es Ihnen nicht 
vorher mitgeteilt habe, ſo geſchah das nur deshalb nicht, 
weil das Ganze doch noch nichts als ein in der Luft 
ſchwebender Plan war. Es konnte ja ebenſo gut auch 
nichts daraus werden. Sie ſehen: ich bin ganz offen zu 
Ihnen. Zweitens: beſchuldigen Sie nicht meine Tochter. 
Sina liebt Sie bis zum Wahnſinn, und es hat mir un⸗ 
glaubliche Mühe gekoſtet, ſie von Ihnen abzulenken und 
durchzuſetzen, daß ſie den Antrag des Fürſten annahm.“ 

„Ich habe noch vor wenigen Minuten das Ver⸗ 
gnügen gehabt, den glänzendſten Beweis für dieſe 
Liebe bis zum Wahnſinn zu vernehmen,“ bemerkte 
Mosgljäkoff ironiſch. 

„Gut. Aber wie haben Sie denn mit ihr geſprochen? 
Soll das die Rede eines Verliebten fein? Und ſchließ⸗ 
lich — welcher wohlerzogene Menſch ſpricht denn jemals 
in ſolchem Ton? Sie haben ſie gekränkt und gereizt.“ 

„Marja Alexandrowna, jetzt handelt es ſich nicht 
um den Ton! Aber am Vormittag, nachdem Sie ſo 
liebenswürdig zu mir geweſen waren, da haben Sie 
mich, als ich mit dem Fürſten Beſuche machte, einfach 
verleumdet! Sie haben mich angeſchwärzt, Sie haben 
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ihr nur Schlechtes von mir geſagt! Ich weiß alles, 
alles!“ 

„Und ſicherlich aus derſelben ſchmutzigen Quelle?“ 
fragte Marja Alexandrowna mit verächtlichem Lächeln. 
„Ja, Pawel Alexandrowitſch, ich habe Sie ange- 
ſchwärzt, ich habe nur Schlechtes von Ihnen geſagt, 
und ich geſtehe Ihnen, daß ich mir dabei ſehr viel 
Mühe gegeben habe. Aber beweiſt das nicht — daß ich 
gezwungen war, Sie anzuſchwärzen, ja ſogar, zu ver⸗ 
leumden — beweiſt das nicht gerade, wie ſchwer Sinas 
Einwilligung, ſich von Ihnen loszuſagen, zu er⸗ 
ringen war? Wie können Sie ſo kurzſichtig ſein! 
Wenn Sina Sie nicht lieben würde, wozu hätte ich es 
dann nötig gehabt, Sie anzuſchwärzen, Sie lächerlich 
zu machen, in ſo unvorteilhaftem Lichte zu zeigen — 
kurz, zu dieſen äußerſten Mitteln zu greifen? Aber Sie 
wiſſen noch nicht alles! Ich mußte ſogar zu meiner 
Autorität als Mutter greifen, um Sie aus ihrem Her⸗ 
zen herauszureißen, und erſt nach unglaublichen Anſtren⸗ 
gungen habe ich nur eine äußerliche Einwilligung von ihr 
erreicht. Wenn Sie uns jetzt belauſcht haben, ſo muß 
es Ihnen doch aufgefallen fein, daß fie meine Bez 
mühungen um den Fürſten mit keinem Wort, keinem 
Blick unterſtützt hat. Während dieſer ganzen Zeit hat 
ſie faſt kein einziges Wort geſprochen. Und geſungen 
hat ſie wie ein Automat. Ihre ganze Seele wand ſich 
vor Qual. Aus Mitleid mit ihr machte ich der 
Sache ſchnell ein Ende und führte den Fürſten fort. 
Ich bin überzeugt, daß ſie geweint hat, ſobald ſie allein 
war. Als Sie eintraten, müſſen Sie ihre Tränen be⸗ 
merkt haben...” 
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Mosgljäkoff entſann fic) allerdings, daß er, als er 
ins Zimmer geſtürzt war, Tränen in ihren Augen be- 
merkt hatte. 

„Aber ... aber weshalb find Sie denn fo gegen 
mich geweſen, Marja Alexandrowna? Warum haben 
Sie mich denn angeſchwärzt und verleumdet — was 
Sie jetzt obendrein ſelbſt eingeſtehen!?“ 

„Ah, das iſt eine andere Frage! Sehen Sie, wenn 
Sie gleich zu Anfang ſo vernünftig gefragt hätten, 
dann hätten Sie ſchon längſt die Antwort. Ja, Sie 
haben recht! Alles das habe ich getan und nur ich 
allein. Sina laſſen Sie hier ganz aus dem Spiel. 
Und weshalb ich es getan habe? Meine Antwort iſt: 
in erſter Linie für Sina. Der Fürſt iſt reich, von altem 
Adel, hat Verbindungen, und wenn Sina ihn heiratet, 
macht ſie eine glänzende Partie. Und ſchließlich, wenn 
er ſterben ſollte, was vielleicht ſogar ſehr bald ge- 
ſchehen kann — denn wir ſind ja alle mehr oder 
weniger ſterblich —, dann iſt Sina junge Witwe, 
Fürſtin, in der beſten Geſellſchaft und unermeßlich 
reich. Dann kann ſie heiraten, wen ſie will, ſie kann die 
glänzendſte Partie machen — doch wird ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur den nehmen, den ſie früher geliebt hat 
und deſſen Herz ſie zerreißen mußte, als ſie den Fürſten 
nahm. Allein ſchon die Reue würde ſie dazu zwingen, ihre 
Schuld an demjenigen, den ſie früher geliebt hat, wieder 
gutzumachen ...“ 

„Hm!“ brummte Mosgljäkoff, der nachdenklich ſeine 
Stiefel betrachtete. 

„Zweitens — und das will ich nur nebenbei be- 
merken,“ fuhr Marja Alexandrowna fort, „denn Sie 
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werden das vielleicht nicht einmal begreifen. Sie leſen 
Ihren Shakeſpeare, ſchöpfen aus ihm alle Ihre hohen 
Gefühle, in der Wirklichkeit, im Leben aber ſind Sie, 
wenn auch ſehr gutmütig, ſo doch noch ſehr jung, 
— ich aber bin Mutter, Pawel Alexandrowitſch! So 
hören Sie denn: ich gebe meine Sina dem Fürſten zum 
Teil auch um ſeinetwillen, denn durch dieſe Heirat will 
ich ihn retten. Ich habe dieſen edlen, dieſen herzens—⸗ 
guten, geradezu ritterlichen Greis auch früher ſchon 
geliebt. Wir waren Freunde. Er iſt tief unglücklich 
in den Krallen dieſes hölliſchen Weibes. Sie wird 
ihn noch unter die Erde bringen! Gott weiß es, daß 
ich Sina nur deshalb zu dieſer Heirat habe bewegen 
können, weil ich ihr die ganze Heiligkeit dieſer Tat 
der Selbſtverleugnung vorgehalten habe. Sie hat ſich 
von dem Edelmut, von der Begeiſterung für die große 
Überwindung fortreißen laſſen. Sie hat ſelbſt viel 
Raitterliches. Ich habe ihr geſagt, daß es eine Chriſten⸗ 
pflicht iſt, die Stütze, der Troſt, der Freund, das 
Kind, die Sonne, der Abgott eines Menſchen zu ſein, 
dem vielleicht nur noch ein einziges Lebensjahr ver⸗ 
gönnt iſt. Ihn würde dann nicht dieſes ſchändliche 
Frauenzimmer, würden nicht Furcht und Einſamkeit 
in den letzten Tagen ſeines Lebens umgeben, ſondern 
Licht, Freundſchaft und Liebe. Dieſe letzten Tage würde 
er wie im Paradieſe zubringen! Wo iſt hier Egoismus — 
ſagen Sie doch, bitte? Das iſt doch eher das Opfer 
einer barmherzigen Schweſter, aber nicht Egoismus!“ 

„Dann ... dann haben Sie es alſo nur für den 
Fürſten getan und aus Nächſten⸗, nicht aus Eigen⸗ 
liebe?“ murmelte Mosgliafoff ſpöttiſch. 
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„Ich verſtehe auch dieſe Frage, Pawel Alexandro⸗ 
witſch, ſie iſt recht deutlich. Sie glauben, daß ich jetzt 
die Vorteile des Fürſten mit meinen eigenen Vorteilen 
jeſuitiſch verknüpft habe? Was ſoll ich ſagen? Viel⸗ 
leicht habe ich auch dieſe Berechnung gehabt, nur 
war fie nicht jeſuitiſch, ſondern ... unfreiwillig. Ich 
weiß, daß Sie ſich über ein ſo offenes Geſtändnis wun⸗ 
dern werden, aber ich bitte Sie nur um eines, Pawel 
Alexandrowitſch: glauben Sie nicht, daß Sina hier mit 
im Spiel iſt! Sie iſt unſchuldig wie ein Engel: ſie be⸗ 
rechnet nicht, ſie verſteht nur zu lieben — mein liebes 
Kind! Wenn hier überhaupt jemand etwas berechnet hat, 
ſo bin ich es, ich allein! Aber fragen Sie doch in 
allem Ernſt Ihr Gewiſſen und ſagen Sie dann: wer 
hätte an meiner Stelle im gegebenen Fall nicht berech⸗ 
net? Wir berechnen unſere Vorteile ſogar bei unſeren 
uneigennützigſten Handlungen, wir berechnen faſt un⸗ 
bewußt, unwillkürlich! Natürlich betrügen ſich dabei 
alle, indem ſie ſich ſelbſt verſichern, daß ſie es nur aus 
Edelmut täten. Ich jedoch will mich nicht betrügen: ich 
geſtehe mir offen, daß ich bei aller Erhabenheit meiner 
Liebe dennoch — berechnet habe. Aber fragen Sie, ob 
ich meinen Vorteil berechnet habe? Ich brauche nichts 
mehr, Pawel Alexandrowitſch! Ich habe mein Leben 
abgelebt. Ich habe nur an ſie gedacht, an meinen 
Engel, mein Kind, und — welche Mutter würde mir 
das in dieſem Fall zum Vorwurf machen?“ 

Tränen glänzten in den Augen Marja Alexandrownas. 
Mosgljäkoff hörte in höchſter Verwunderung dieſe ganze 
offenherzige Beichte an und blinzelte nur b den Augen 
vor lauter Verſtändnisloſigkeit. : 
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„Nun ſchön, welche Mutter ...“ ftotterte er end- 
lich. „Sie verſtehen gut zu reden, Marja Alexandrowna, 
— aber... aber Sie hatten mir doch Ihr Wort 
gegeben! Sie hatten mir Hoffnung gemacht... Was 
glauben Sie wohl, wie mir jetzt zumute iſt? Denken 
Sie doch nach! Ich kann jetzt mit einer langen Naſe 
abziehen!“ 

„Aber glauben Sie denn, daß ich nicht auch an Sie 
gedacht habe, mon cher Paul! Ich ſage Ihnen: in 
allen dieſen Berechnungen lag für Sie ein ſo großer 
Vorteil, daß ich mich hauptſächlich deshalb zu dieſem 
Unternehmen entſchloſſen habe.“ 

„Mein Vorteil!“ Mosgljäkoff war baff. „Wie 
denn das?“ 

„Mein Gott! Wie kann man nur ſo einfältig ſein!“ 
rief Marja Alexandrowna mit beredtem Augenaufſchlag 
aus. „O, Jugend, Jugend! Da ſehen wir, was daraus 
folgt, wenn man dieſen Shakeſpeare lieſt, träumt und 
ſich einbildet zu leben — während man nur mit 
fremdem Verſtande und mit fremden Gedanken lebt! 
Mein guter Pawel Alexandrowitſch, Sie fragen mich, 
wo denn hier Ihr Vorteil ſei? Erlauben Sie, daß ich 
zur beſſeren Überſicht etwas abweiche: Sina liebt Sie 
— darüber kann kein Zweifel beſtehen! Nun habe ich aber 
bemerkt, daß trotz ihrer offenbaren Liebe dennoch ein 
gewiſſes Mißtrauen zu Ihnen ſich in ihr verbirgt, ja — 
ſie mißtraut Ihren Gefühlen, Ihrer Neigung. Ich 
habe bemerkt, daß ſie ſich bisweilen wie mit Abſicht 
bezwingt und kühl zu Ihnen iſt — die Folge ihrer 
Nachdenklichkeit und ihres Mißtrauens. Haben Sie 
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das nicht auch ſchon ſelbſt bemerkt, Pawel Alexan⸗ 
drowitſch?“ 

„Ja . . . es iſt mir aufgefallen ... und noch 
heute... Aber was wollen Sie damit fagen, Marja 
Alexandrowna?“ 

„Nun, ſehen Sie! Sie haben es ſogar ſelbſt be- 
merkt! Folglich täuſche ich mich nicht. Und ſie miß⸗ 
traut gerade der Beſtändigkeit Ihrer guten Neigungen. 
Ich bin ihre Mutter — wie ſollte ich nicht erraten, was 
im Herzen meines Kindes vorgeht? Und nun ſtellen 
Sie ſich vor, daß Sie, anſtatt mit Vorwürfen und faſt 
ſogar Flüchen ins Zimmer zu ſtürzen, ſie zu reizen, zu 
kränken, zu beleidigen, ſie, die ſchuldlos, ſchön und ſtolz 
vor Ihnen ſteht, und ſie damit unwillkürlich in dieſem 
Argwohn bezüglich Ihrer ſchlechten Neigungen zu be— 
ſtärken, — ſtellen Sie ſich jetzt vor, daß Sie ſtatt deſſen 
dieſe Nachricht ruhig, mit Tränen des Bedauerns oder 
ſogar der Verzweiflung, aber immerhin mit hohem 
Edelmut, der Ihren Seelenadel bezeugen würde, ver— 
nommen hätten ...“ 


r 

„Nein, unterbrechen Sie mich nicht, Pawel Alexan⸗ 
drowitſch. Ich will Ihnen dieſes ganze Bild aus⸗ 
malen, das unfehlbar Eindruck auf Sie machen 
wird. Stellen Sie ſich vor, daß Sie hierauf zu ihr 
getreten wären und geſagt hätten: ‚Sinaida! Ich liebe 
dich mehr als mein Leben, doch Familienrückſichten 
trennen uns. Ich begreife die Gründe, die uns ſcheiden. 
Sie machen dein Glück aus, und ſo wage ich nicht mehr, 
mich gegen fie aufzulehnen. Sinaida! Ich verzeihe dir. 
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Sei glücklich, wenn du es kannſt!' und hierauf hätten 
Sie ſie noch einmal angeſehen, mit einem Blick — mit 
dem Blick eines Opferlammes, wenn man ſich fo aus- 
drücken darf; ſtellen Sie ſich das alles vor und ſagen 
Sie ſich dann, welch einen Eindruck dieſe Worte auf 
ihr Herz gemacht hätten!“ 

„Schön, Marja Alexandrowna, nehmen wir an, daß 
es ſich fo verhält. Ich begreife das ſehr wohl... aber 
— wie denn? — ich hätte es geſagt und wäre dann 
doch leer abgezogen ...“ 

„Nein, nein, nein, mein Freund! Unterbrechen Sie 
mich nicht! Ich will unbedingt das ganze Bild ent⸗ 
rollen, mit allen ſpäteren Folgen, um Sie zu überzeugen. 
Stellen Sie ſich nur vor, daß Sie ihr ſpäter, 
nach einiger Zeit, in der höchſten Geſellſchaft begegnen. 
Sie treffen ſich irgendwo auf einem Ball, bei ſtrahlender 
Beleuchtung, bei den Klängen verführeriſcher Muſik, 
inmitten der ſchönſten Damen und — trotz des ganzen 
Frohſinns ringsum, find Sie allein traurig, nach⸗ 
denklich, bleich und folgen nur ihr allein mit den 
Blicken, an eine weiße Säule gelehnt — aber ſo, daß 
man Sie ſehen kann — während ſie ſich im Gewühl der 
Geſellſchaft bewegt. Sie tanzt. Die berauſchenden Klänge 
Straußſcher Walzer umſchmeicheln Sie, der Eſprit 
der höheren Geſellſchaft ſprüht ringsum — Sie aber 
ſind einſam, bleich und wie zerſchlagen in Ihrer Leiden⸗ 
ſchaft! Was wird dann in Sinaida vor ſich gehen 
— denken Sie doch nur daran! Mit welchen Augen 
wird fie dann auf Sie ſehen? „Und ich', wird fie denken, 
ich konnte an dieſem Menſchen zweifeln, an ihm, der mir 
alles, alles geopfert und ſein Herz um meinetwillen zer⸗ 
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riſſen hat! Oh, glauben Sie mir: die frühere Liebe 
würde dann mit unbezwingbarer Leidenſchaft in ihr 
auferſtehen!“ 

Marja Alexandrowna machte eine kleine Pauſe, um 
Atem zu ſchöpfen. Mosgljäkoff rückte ſo nachdrücklich 
auf ſeinem Stuhle, daß dieſer zum zweiten Male in den 
Fugen knackte. Marja Alexandrowna fuhr fort. 

„Zur Pflege der Geſundheit des Fürſten reiſt Sina 
mit ihm ins Ausland, nach Italien, nach Spanien, — 
nach Spanien, wo Myrten und Orangen blühen, wo 
der Himmel dunkelblau iſt, wo der Guadalquivir 
rauſcht, — in das Land der Liebe, in dem man nicht 
leben kann, ohne zu lieben, wo Roſen und Küſſe ſo⸗ 
zuſagen in der Luft ſchweben! Und Sie fahren gleich⸗ 
falls dorthin, ihr nach. Sie opfern Ihre Karriere, Ihre 
Verbindungen, alles! Dort beginnt Ihre Liebe mit un⸗ 
bezwingbarer Leidenſchaft. Liebe, Jugend, Spanien — 
mein Gott! Verſteht ſich — Ihre Liebe iſt lauter, iſt 
heilig, aber ſchließlich wird der gegenſeitige Anblick Sie 
doch beide quälen. Sie verſtehen mich, mon ami! Na⸗ 
türlich werden ſich niedrige, boshafte Menſchen finden, 
Abſcheuliche, die da behaupten werden, daß durchaus 
nicht nur die verwandtſchaftliche Zuneigung zu dem 
leidenden alten Manne Sie dorthin gelockt habe. Ich 
aber habe Ihre Liebe mit Abſicht lauter genannt, eben 
weil dieſe Leute ihr einen ganz anderen Sinn unter⸗ 
ſchieben werden. Aber ich bin Mutter, Pawel Alexan⸗ 
drowitſch, — ſollte ich Sie Schlechtes lehren? .. 
Freilich wird der Fürſt nicht imſtande ſein, Sie beide zu 
beaufſichtigen, aber — was hat das zu ſagen! Kann 
man denn nur auf Grund deſſen gleich einer ſo ſchänd⸗ 
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lichen Verleumdung glauben? Und eines Tages wird er 
ſterben und ſterbend noch ſeinen Lebensabend ſegnen. 
Jetzt ſagen Sie: wen ſollte Sina dann heiraten, wenn 
nicht Sie? Sie ſind mit dem Fürſten ja nur weitläufig 
verwandt, folglich kann geſetzlich nichts gegen dieſe 
Verbindung einzuwenden ſein. Sie heiraten ſie, die 
junge, reiche, ſchöne, vornehme Fürſtin — und das 
in einer Zeit, wo die vornehmſten und reichſten Ariſto— 
kraten es ſich zur Ehre anrechnen würden, ſich mit ihr 
verloben zu dürfen! Durch Ihre Frau kommen Sie 
dann in die höchſten Kreiſe, durch Ihre Frau werden 
Sie plötzlich eine bedeutende Stellung erhalten, Titel, 
Orden! Jetzt haben Sie nur hundertundfünfzig Seelen, 
dann aber werden Sie reich ſein. Der Fürſt wird in 
ſeinem Teſtament alles vorſehen: dafür werde ich ſchon 
Sorge tragen. Und dann, die Hauptſache — ſie wird ſich 
endgültig von der Treue Ihres Herzens, von Ihren 
Gefühlen überzeugt haben und Sie werden ehr plötzlich 
als Held des Edelmutes und der Selbſtverleugnung 
erſcheinen! ... Und Sie, Sie fragen noch, worin Ihr 
Vorteil beſtehe? Aber da müßte man ja blind ſein, 
um dieſen Vorteil nicht einzuſehen, nicht zu verſtehen, 
nicht zu begreifen — wenn ſie zwei Schritte vor Ihnen 
ſteht, Sie anſieht, Ihnen zulächelt und ſelbſt ſagt: 
„Hier bin ich — dein Vorteil!“ Aber Pawel Alexan⸗ 
drowitſch, ich bitte Sie!“ 

„Marja Alexandrowna!“ — Mosgljäkoff befand 
ſich in unbeſchreiblicher Aufregung. „Jetzt habe ich 
alles begriffen! Ich habe roh, niedrig, ſchändlich an 
ihr gehandelt!“ 8 

Er ſprang auf und raufte ſich das Haar. 
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„Und unüberlegt,“ fügte Marja Alexandrowna hinzu, 
„vor allen Dingen unüberlegt!“ 

„Ich bin ein Eſel, Marja Alexandrowna!“ rief er 
verzweifelt aus. „Jetzt iſt alles verloren, denn ich liebe 
ſie bis zum Wahnſinn!“ 

„Vielleicht iſt noch nicht alles verloren,“ ſagte 
Frau Moskalewa halblaut vor ſich hin, als überlege 
ſie etwas. 

„Oh, wenn das wahr wäre! Helfen Sie mir! Sagen 
Sie mir! Retten Sie mich!“ 

Und Mosgljäkoff brach in Tränen aus. 

„Mein Freund!“ ſagte Marja Alexandrowna mit⸗ 
leidig und reichte ihm die Hand, „Sie haben es aus 
übergroßer Heftigkeit getan, in aufbrauſender Leiden⸗ 
ſchaft, folglich nur aus Liebe zu ihr! Sie waren in 
Verzweiflung, Sie waren außer ſich! Das wird ſie 
doch einſehen müſſen ...“ 

„Ich liebe ſie bis zum Wahnſinn und bin bereit, 
alles für ſie hinzugeben!“ 

„Hören Sie auf mich: ich werde Sie zu rechtfertigen 
verſuchen ...“ 

„Marja Alexandrowna!“ 

„Ja, ich übernehme es! Ich werde Sie mit ihr zu⸗ 
ſammenführen. Und Sie werden ihr dann alles ſo 
erklären, wie ich es Ihnen ſoeben erklärt habe!“ 

„O Gott! Wie gut Sie ſind, Marja Alexan⸗ 
drownal... Nur . .. könnte man es nicht ſofort 
machen!?“ 

„Goit behüte! O, wie unerfahren Sie noch find, 
mein Freund! Sie iſt ſo ſtolz! Sie würde es für eine 
neue Beleidigung halten, für eine Frechheit! Morgen 
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werde ich alles arrangieren, jetzt aber — jetzt gehen 
Sie irgendwohin fort, am beſten zu dieſem Kaufmann 
am Abend können Sie vielleicht wiederkommen, aber 
ſelbſt das würde ich Ihnen nicht raten!“ 

„Ich gehe, ich gehe! Mein Gott! Sie erretten mich! 
Nur noch eine Frage: wenn nun aber der Fürſt nicht 
ſo bald ſtirbt?“ 

„Ach, mein Gott, wie naiv Sie ſind, mon cher Paul! 
Im Gegenteil, wir müſſen zu Gott beten, daß er ihm 
noch ein paar Wochen Geſundheit ſchenkt. Man muß 
dieſem lieben, guten, dieſem ritterlichen alten Herrn 
von ganzem Herzen ein verhältnismäßig langes Leben 
wünſchen! Ich werde unter Tränen Tag und Nacht 
Gott um das Glück meiner Tochter bitten. Doch 
leider, leider! — ich glaube, die Geſundheit des Fürſten 
iſt nicht allzu zuverläſſig! Zudem wird er jetzt in die 
Reſidenz fahren und zunächſt Sina in die Geſellſchaft 
einführen müſſen! Ich fürchte, oh, ich fürchte ſehr, daß 
ihm dieſe Anſtrengungen noch den letzten Gnadenſtoß 
geben werden! Doch wir wollen beten, cher Paul, und 
das übrige ſteht in Gottes Hand! ... Sie gehen ſchon? 
Ich ſegne Sie, mon ami! Hoffen Sie, gedulden Sie 
ſich, faſſen Sie Mut, und vor allen Dingen — ſeien 
Sie ein ganzer Mann! Ich habe nie an dem Adel 
Ihrer Gefühle gezweifelt ..“ 

Sie drückte ihm feſt die Hand und Mosgljäkoff 
ſchlich ſich auf den Fußſpitzen aus dem Zimmer. 

„So, dieſer Dummkopf wäre abgetan!“ dachte ſie 
triumphierend. „Jetzt kommen andere an die Reihe ...“ 

Die Tür ging auf und Sina trat ein. Sie war er⸗ 
ſchreckend bleich und ihre Augen blitzten. 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. 10 
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„Mama,“ ſagte fie, „mach damit ſchnell ein Ende 
oder ich ertrage es nicht! Es iſt dermaßen ſchmutzig 
und ekelhaft, daß ich aus dem Hauſe laufen möchte! 
Weshalb quälſt du mich ſo, weshalb reizt du mich? 
Mir wird übel, hörſt du: mir wird übel von dieſem 
ganzen Schmutz!“ 

„Sina! Was haſt du nur, mein Engel? Du 
du haſt gelauſcht!“ rief Marja Alexandrowna aus nh 
ſah ängſtlich forſchend Sina an. 

„Ja, ich habe gelauſcht. Willſt du mich deswegen 
vielleicht auch ſo beſchämen wie jenen Dummkopf? — 
Ich ſchwöre dir: wenn du mich noch lange ſo quälſt 
und mir in dieſer verächtlichen Komödie ſo ſchänd⸗ 
liche Rollen zuerteilſt, ſo werfe ich alles hin und 
mache einfach ein Ende damit! Es iſt genug, daß ich in 
die Hauptſache eingewilligt, daß ich mich zu dieſer aller⸗ 
größten Schändlichkeit bereit erklärt habe! Aber 
ich kannte mich noch nicht! Ich erſticke in dieſem 
Schmutz! ...“ 

Sie lief aus dem Zimmer und ſchlug die Tür hinter 
ſich zu. 

Marja Alexandrowna blickte ihr aufmerkſam nach und 
wurde nachdenklich. 

„Ich muß mich beeilen!“ murmelte fie, ſich be- 
ſinnend. „Sina iſt die größte Gefahr, und wenn alle dieſe 
Schurken uns nicht allein laſſen und die Nachricht noch 
in der ganzen Stadt verbreiten — was ſie beſtimmt 
ſchon getan haben —, ſo iſt alles verloren! Sie 
würde dieſem ganzen Skandal nicht ſtandhalten und ſich 
zurückziehen. Man muß den Fürſten unbedingt zu uns 
aufs Gut bringen — was es auch koſte! Ich werde ſofort 
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hinfahren und zuerſt meinen Eſel herſchleppen. Zu 
irgend etwas muß er ſich doch ſchließlich verwenden 
laſſen! ... Und dort wird ſich der Alte ausſchlafen und 
dann... — alſo: fahren wir!“ 

er kungelte. f 

„Nun, iſt der Schlitten vorgefahren?“ fragte ſie 
den eingetretenen Diener. one 

„Schon längſt bereit!“ antwortete dieſer. 

Den Schlitten hatte ſie beſtellt, nachdem ſie den 
Fürſten nach oben ins Fremdenzimmer geleitet hatte. 

Sie kleidete ſich an und eilte noch auf einen Augen⸗ 
blick zu Sina, um dieſer in den Hauptzügen ihren Ent- 
ſchluß mitzuteilen, und ihr, wenn möglich, auch noch ein⸗ 
zuſchärfen, wie ſie ſich zu verhalten habe. Doch Sina 
wollte ſie nicht mehr anhören; ſie lag auf ihrem Bett 
und hatte das Geſicht in die Kiſſen gepreßt. Sie weinte 
verzweifelt. Ihre wundervollen Hände hatte ſie in 
ihre langen dunklen Haare gekrallt, von denen ſich 
alabaſterweiß ihre bis zum Ellenbogen entblößten Arme 
abhoben. Zuweilen zuckte ſie zuſammen, wie wenn 
plötzlich ein Froſtſchauer durch alle ihre Glieder lief. 
Marja Alexandrowna begann zwar zu ſprechen, aber 
Sina erhob nicht einmal den Kopf. 

Nachdem ſie ſo eine Weile vor ihr geſtanden hatte, 
ging ſie beſorgt hinaus und befahl dem Kutſcher, um 
die Zeit wieder einzuholen, in geſtrecktem Galopp zu 
jagen. 

„Das Schlimmſte iſt, daß Sina gelauſcht hat!“ dachte 
ſie, als ſie in ihrem bequemen Verdeckſchlitten ſaß, der 
auf dem Wege zu ihrem Gute dahinflog. „Ich habe 
Mosgljäkoff faſt mit denſelben Worten beredet wie ſie. 
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Sie ift ſtolz und wird ſich vielleicht beleidigt fühlen ... 
Hm! Aber die Hauptſache, die Hauptſache iſt doch, daß 
alles vorher erledigt ift... bevor die anderen davon 
Wind bekommen! Doch — wenn mein Eſel jetzt zum 
Unglück nicht zu Hauſe ſein ſollte!“ 

Bei dieſem Gedanken wurde ſie von unbeſchreib⸗ 
licher Wut erfaßt — von einer Wut, die dem armen 
Afanaſſij Matwejewitſch nichts Gutes verhieß. Sie konnte 
keinen Augenblick ruhig ſitzen. 
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Die Pferde jagten dahin. Wir haben bereits ge⸗ 
ſagt, daß ein genialer Gedanke Marja Alexandrowna 
am Vormittag — als ſie dem Fürſten nachfuhr, um 
ihn zurückzuerobern — beglückt hatte. Dieſer Gedanke 
war: den Fürſten zu „konfiszieren“ und ſo bald wie 
möglich auf ihr Gut in der Nähe der Stadt zu bringen, 
wo augenblicklich nur Afanaſſij Matwejewitſch ſorglos 
und ungeſtört in vollkommenſter Zufriedenheit gedieh. 
Wir wollen es nicht verheimlichen, daß Marja Alexan⸗ 
drowna immer ſtärker von einer unerklärlichen Unruhe 
gepeinigt wurde. Das pflegt ja ſogar mit wirklichen 
Helden zu geſchehen und gerade in der Zeit, wenn ſie 
ihr Ziel erreichen oder ſich ihm ſchon nähern. Ein ge⸗ 
wiſſer Inſtinkt ſagte ihr, daß es gefährlich war, in 
Mordaſſoff zu bleiben. „Iſt man aber erſt auf dem 
Lande, dann kann ſich meinetwegen die ganze Stadt 
auf den Kopf ſtellen!“ Selbſtverſtändlich durfte man 
auch auf dem Lande nicht unnütz Zeit verlieren. Es 
konnte ja alles mögliche dazwiſchen kommen, alles 
mögliche — wenn wir auch dem Gerüchte, das von den 
Feinden unſerer Heldin ſpäterhin über ſie verbreitet 
wurde, keinen Glauben ſchenken: daß ſie in dieſem 
Augenblick ſogar ein Eingreifen der Polizei gefürchtet 
habe. Kurz, ſie ſah ein, daß man Sina ſo bald wie mög⸗ 
lich mit dem Fürſten verheiraten mußte. Die Mittel dazu 
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hatte fie zun Hand. Dort auf dem Gute konnte der Dorf- 
geiftliche fie trauen. Die Trauung konnte gleich tiber- 
morgen ſtattfinden, im äußerſten Notfall ſogar ſchon 
morgen. Hatte es doch Trauungen gegeben, die binnen 
zwei Stunden vollzogen worden waren! Dem Fürſten 
mußte man dieſe Eile und den Fortfall aller Zeremonien 
und Feſtlichkeiten, wie Verlobung und Polterabend, als 
das neueſte comme il faut hinſtellen: man mußte ihm 
beweiſen, daß es ſo viel „grandioſer“ ſei. Außerdem 
konnte man ihm das Ganze als romantiſches Abenteuer 
vormalen und ſomit die empfindſamſte Saite im Herzen 
des alten Mannes zum Klingen bringen. Und ſchlimmſten⸗ 
falls konnte man ihn ſogar mit Wein „beruhigen“ oder 
— noch beſſer — ihn während der ganzen Zeit bei 
halber Betrunkenheit erhalten. Was ſpäter auch ge⸗ 
ſchehen ſollte — Sina würde dann immerhin ſchon 
Fürſtin ſein! Und falls es nicht ohne einen Skandal 
abgehen ſollte, in Petersburg oder Moskau zum 
Beiſpiel, wo die Verwandten des Fürſten lebten, 
ſo gab es auch hierfür einen Troſt: erſtens war das 
noch weit im Felde und zweitens war Marja Alexan⸗ 
drowna überzeugt, daß es in der höheren Geſellſchaft 
faſt immer einen Skandal geben müſſe, namentlich in 
Heiratsangelegenheiten, daß dieſes ſogar „guter Ton“ 
ſei, wenn auch derlei Skandale der hohen Geſellſchaft 
ihrer Meinung nach immer gewiſſermaßen ganz be⸗ 
ſondere zu ſein pflegten — etwa in der Art der Skandale 
eines Monte⸗Chriſto oder der Mémoires du Diable —, 
daß aber ihre Sina nur zu erſcheinen brauche, unter⸗ 
ſtützt von ihrer Mama, um im Augenblick alle und alles 
zu beſiegen, und daß dann keine einzige von allen Grä⸗ 
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finnen und Fürſtinnen dieſer Mordaſſoffer Kopfwäſche 
würde ſtandhalten können, die nur Marja Alexan⸗ 
drowna allen gemeinſam oder auch einzeln der Reihe 
nach zu verabfolgen ſchon verſtehen werde. Die Folge 
dieſer Überlegungen war, daß Marja Alexandrowna 
jetzt mit Windeseile auf ihr Gut fuhr, um Afanaſſij 
Matwejewitſch 5 deſſen ſie ihrer Berechnung 
nach ſehr bedurfte. In der Tat: den Fürſten aufs Gut 
zu bringen — das heißt ihn zu Afanaſſij Matweje⸗ 
witſch zu bringen, deſſen Bekanntſchaft der Fürſt viel⸗ 
leicht durchaus nicht machen wollte —, das war bedenk⸗ 
lich. Wenn ihn aber Afanaſſij Matwejewitſch perſönlich 
aufforderte, ſo war das eben etwas ganz anderes. Zudem 
konnte das Erſcheinen eines bejahrten, würdigen 
Familienvaters, in Frack und weißer Binde, den Hut 
in der Hand, einen ſehr guten Eindruck machen; und 
wenn man noch hinzufügte, daß er einzig auf die erſte 
Kunde von der Ankunft des Fürſten aus der Ferne 
herbeigeeilt ſei, ſo konnte das der Eigenliebe des Fürſten 
nur ſchmeicheln. Nach einer ſo umſtändlichen Galaeinla⸗ 
dung war es auch ſchwer, abzuſagen — dachte Marja 
Alexandrowna. 

Endlich hatten die Pferde die drei Werſt zurückgelegt, 
und der Kutſcher Sſofron zügelte ſie vor der Vorfahrt 
des langgeſtreckten, einſtöckigen, hölzernen Gutsgebäudes, 
das mit ſeiner langen Fenſterreihe und den alten Linden, 
die es umſtanden, ſchon ziemlich baufällig ausſah und 
et der Zeit von Wind und Regen ganz ſchwarz geworden 

r. Das war Marja Alexandrownas e 
Im 1 brannte bereits Licht. 
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„Wo iſt der Tölpel?“ ſchrie Marja Alexandrowna, 
die wie ein Sturm durch die Zimmer raſte. „Weshalb 
liegt hier dieſes Handtuch? Ach! Er hat ſich abgetrock⸗ 
net! Hat er ſich wieder gebadet? Und ewig ſchlürft 
er ſeinen Tee! Was glotzt du mich an, du Dummkopf! 
Weshalb iſt ſein Haar nicht geſchnitten? Griſchka! 
Griſchka! Griſchka! Weshalb haſt du dem Herrn nicht 
das Haar ſo geſchnitten, wie ich es dir in der ver⸗ 
gangenen Woche anbefohlen habe?“ 

Marja Alexandrowna hatte anfangs die Abſicht ge⸗ 
habt, ihren Gemahl viel freundlicher zu begrüßen; als 
ſie jedoch ſah, daß er ſoeben aus dem Bad geſtiegen war 
und ſtillvergnügt wieder ſeinen Tee trank, da konnte 
ſie ihren Zorn nicht mehr meiſtern. In der Tat: ſoviel 
Mühen und Sorgen ihrerſeits und ſoviel ſeliger Quietis⸗ 
mus von ſeiten des zu nichts tauglichen, vollſtändig 
überflüſſigen Afanaſſij Matwejewitſch — dieſer Kon⸗ 
traſt traf ſie mitten ins Herz. Inzwiſchen ſaß der 
Tölpel, oder höflicher, derjenige, der Tölpel genannt 
wurde, in ſprachloſem Schreck vor ſeinem Samowar, 
ſperrte Augen, Mund und Ohren auf und ſtarrte ſeine 
Frau an, deren Erſcheinen ihn faſt zu einem Götzen⸗ 
bilde gemacht hatte. In der Tür zum Vorzimmer ſtand 
die vierſchrötige Geſtalt Griſchkas, der beſtändig etwas 
verſchlafen zu ſein ſchien und der ſich auch jetzt nur 
augenblinzelnd die Szene anſah. 

„Ja ſie laſſen doch nicht, deshalb habe ich auch nicht 
geſchnitten,“ ſagte er mürriſch mit ſeiner klangloſen 
Stimme. „Zehnmal bin ich mit der Schere gekommen, 
— nun, Herr, ſagte ich, die Gnädige wird kommen 
und dann wird ſie uns beiden was ſetzen, wenn wir 
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nicht geſchoren ſind, was ſollen wir dann machen? Sie 
aber ſagten: nein, wart, ich werde mir Sonntag Locken 
einlegen und dazu brauche ich lange Haare.“ 

„Was? Er legt ſich Locken ein! Alſo du legſt dir 
Locken ein? Was ſind denn das für Marotten? Und 
wie ſteht denn das zu deinem dummen Kopf? Gott, 
was das hier für eine Unordnung iſt! Wonach riecht 
es hier? Ich frage dich, Monſtrum, wonach es hier 
riecht?“ ſchrie Marja Alexandrowna, die über den un⸗ 
ſchuldigen und zu Tode erſchrockenen Afanaſſij Matwe⸗ 
jewitſch in immer größere Wut geriet. 

„Mü. .. mütterchen!“ ſtotterte ſchließlich der angſt⸗ 
volle Gatte, ohne ſich vom Stuhl zu erheben und nur 
mit einem flehenden Blick auf die Geſtrenge, „Mü. 
mütterchen !...“ 

„Wievielmal habe ich dir geſagt, habe ich deinem 
Eſelskopf eingebläut, daß ich für dich durchaus kein 
Mütterchen bin! Was bin ich für ein Mütterchen, du 
Dummkopf, der du biſt! Wie darfſt du es wagen, eine 
vornehme Dame, deren Platz in der höchſten Geſell⸗ 
ſchaft, aber nicht neben einem Eſel wie du wäre, mit 
ſolchen Namen anzureden!“ 

„Ja. . ja, aber du biſt doch... biſt doch meine 
geſetzmäßige Frau... und deshalb ſage ich auch... 
wie es unter Eheleuten ... Sitte iſt ...“ verſuchte zwar 
Afanaſſij Matwejewitſch ſich zu verteidigen, hob aber 
gleichzeitig beide Hände zum Kopf Auen, um ſeine 
Haare zu ſchützen. 

„Ach du — Fratze! Du Popanz! Hat man je⸗ 
mals eine dümmere Antwort gehört? Geſetzmäßige 
Frau] Was gibt es denn jetzt noch für geſetzmäßige 
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Frauen? Wer in aller Welt oder in der beſſeren Ge- 
ſellſchaft gebraucht jetzt noch dieſes dumme, dieſes ſemi⸗ 
nariſtiſche, dieſes ekelhaft gemeine Wort: „geſetzmäßige 
Frau“? — und wie wagſt du es überhaupt, mich daran 
zu erinnern, daß ich deine Frau bin, wenn ich mich aus 
allen Kräften, aus ganzer Seele gerade dieſes Eine 
wieder zu vergeſſen bemühe, daß ich deine Frau bin? Was 
hältſt du deinen Kopf feſt? Da ſehe doch einer, was für 
Haare er hat! Sie ſind ja total, total naß! Die werden 
ja in drei Stunden nicht trocken werden! Wie ſoll 
man jetzt mit ihm hinfahren? Wie ſoll man ihn fremden 
Menſchen zeigen? Was ſoll ich jetzt mit ihm tun?“ 
Marja Alexandrowna rang die Hände vor Ver⸗ 
zweiflung, während ſie im Zimmer auf und ab raſte. 
Das Unglück war zwar nicht ſo groß und ließ ſich ja 
leicht wieder gutmachen, nur konnte die Dame ihren 
herrſchſüchtigen, rechthaberiſchen Geiſt nicht immer bän⸗ 
digen. Und ſo war es ihr denn zum Bedürfnis ge⸗ 
worden, ihren Zorn ſtets über dem Haupte des armen 
Afanaſſij Matwejewitſch auszugießen, — denn Tyrannei 
iſt eine Angewohnheit, die zum Bedürfnis wird. Und 
dann — wir wiſſen doch, zu welchen Ausbrüchen manche 
zartfühlenden Damen einer gewiſſen Geſellſchaftsklaſſe 
bei fic) zu Hauſe, hinter den Kuliſſen, fähig find — 
und gerade dieſen Kontraſt wollte ich hier nicht übergehen. 
Afanaſſij Matwejewitſch verfolgte zitternd die Evo⸗ 
lutionen ſeiner Gattin und ſchwitzte vor Angſt. 
„Griſchka!“ ſchrie ſie. „Kleide den Herrn ſofort an! 
Frack, Beinkleider, weiße Binde, Weſte — ſchneller! 
Wo iſt denn ſeine Kopfbürſte, wo iſt ſeine Kopfbürſte?“ 
Mütterchen! Aber ich bin doch ſoeben aus der Wanne 
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gekommen, — ich kann mich doch erkälten ... erkälten, 
wenn ich bei dieſem Wetter ausfahre ...“ 

„Keine Bange — wirſt dich nicht erkälten!“ 

„Aber ... mein Haar iſt ja ganz naß...“ 

„Das werden wir im Augenblick trocken machen! 
Griſchka, nimm die Kopfbürſte, bürſt ihn trocken! Stär⸗ 
ker! ſtärker! ſtärker! So! So iſt's recht!“ 

Unter dieſem Kommando bürſtete der eifrige und 
ergebene Griſchka aus Leibeskräften den Kopf ſeines 
Herrn, den er der größeren Bequemheit halber an 
der Schulter erfaßt hatte und von rückwärts ſtriegelte, 
ungeachtet deſſen, daß er die Naſe ſeines Opfers faſt 
an den Tiſchrand ſtieß. Afanaſſij Matwejewitſch zog 
das Geſicht kraus und war nahe daran, zu weinen. 

„Jetzt komm her! Heb ihn auf, Griſchka! Wo iſt 
die Pomade? Beuge dich, beug dich, Nichtsnutz, beug 
dich, ſag ich dir!“ 

Und Marja Alexandrowna machte ſich daran, eigen: 
händig ihren Gemahl zu ſalben, während ſie ihn un⸗ 
barmherzig an ſeinem dichten, grauuntermiſchten Haar⸗ 
ſchopf zog, den er zum Unglück nicht vorſchriftsmäßig 
hatte kurz ſchneiden laſſen. Afanaſſij Matwejewitſch 
ſeufzte und pruſtete, ſchrie aber doch kein einziges 
Mal, ſondern ertrug ergeben die ganze gewaltſame 
Einſalbung. 

„Alle meine Kräfte haſt du mir ausgeſogen, du 
Schmutzfink!“ rief Marja Alexandrowna. „So beug 
dich doch tiefer, beug dich! — haſt du verſtanden?“ 

„Wieſo habe ich denn deine Kräfte ausgeſogen, 
Mütterchen?“ fragte der Gatte zaghaft und beugte den 
Kopf ſo tief als nur irgend möglich. 
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„Tölpel! Kannſt nicht einmal eine Allegorie ver⸗ 
ſtehen! Jetzt kämm dich! Und jetzt den Rock ihm an⸗ 
gezogen! Aber ſchnell!“ 

Unſere Heldin ſetzte ſich in einen Fauteuil und be⸗ 
aufſichtigte mit inquiſitoriſchem Blick das ganze Ze⸗ 
remoniell der Bekleidung ihres Gatten. Dieſer hatte 
ſich inzwiſchen ein wenig erholt und etwas Mut ge⸗ 
ſchöpft. Als es zum Binden der weißen Krawatte kam, 
wagte er ſogar, eine perſönliche Bemerkung über die 
Form und Schönheit des Knotens zu äußern. Und als 
er zu guter Letzt noch ſeinen Frack angezogen hatte, war 
er vollkommen ermutigt und betrachtete ſein Spiegel⸗ 
bild ſogar mit einer gewiſſen Ehrfurcht. 

„Wohin bringſt du mich denn, Marja Alexandrow⸗ 
na?“ fragte er ſelbſtgefällig. 

Seine Gemahlin traute ihren Ohren nicht. 

„Da höre doch einer! Ach, du Vogelſcheuche! Wie 
wagſt du überhaupt, mich zu fragen, wohin ich dich 
bringe?“ 

„Aber Mütterchen, man muß doch wiſſen ...“ 

„Schweig! Und wag es nur noch einmal, mich 
Mütterchen zu nennen, namentlich dort, wohin wir 
jetzt fahren! Einen ganzen Monat bleibſt du mir dann 
ohne einen Tropfen Tee!“ 

Erſchrocken verſtummte der Gemahl. 

„Seht doch, nicht einen einzigen Orden hat er ſich 
verdient, dieſer Taugenichts!“ ſagte ſie mit verächt⸗ 
lichem Blick auf ſeinen ſchwarzen Frack. 

Da fühlte ſich Afanaſſij Matwejewitſch denn doch 
gekränkt. > 
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„Orden, Mütterchen, verleihen die höchſten Vor— 
geſetzten, und ich bin Rat, aber kein Taugenichts!“ 
ſagte er mit edlem Unwillen. 

„Wie, wie, wie! Haſt du hier etwa zu denken ge— 
lernt? Ach du Bauer, du! Schade, daß ich jetzt 
keine Zeit habe, mich mit dir abzugeben, ſonſt würde 
ich... Nun, davon ſpäter, ich werd's nicht vergeſſen! 
Jetzt reich ihm den Hut, Griſchka! Gib ihm den 
Pelz! ... Hier in meiner Abweſenheit dieſe drei 
Zimmer aufräumen, und auch das grüne, das Eck⸗ 
zimmer, gleichfalls aufräumen! Im Augenblick! Von 
den Spiegeln die Bezüge abnehmen! von den Uhren 
gleichfalls! Und ſieh zu, daß alles in einer Stunde fertig 
iſt! Und du ſelbſt zieh dir den Frack an, und den Leuten 
gib weiße Handſchuhe, hörſt du, Griſchka, hörſt du?“ 

Sie ſetzten ſich in den Schlitten und fuhren. Afa⸗ 
naſſij Matwejewitſch wunderte ſich und Marja Alexan⸗ 
drowna überlegte im ſtillen, wie ſie dem ſchwerfälligen 
Kopf ihres Gatten gewiſſe Verhaltungsmaßregeln mög⸗ 
lichſt klar, einfach und verſtändlich einſchärfen ſollte. 
Doch ihr Gatte kam ihr zuvor. 

„Ach fo, was ich eigentlich ſagen wollte ... ich 
habe heute einen ſehr originellen Traum gehabt,“ mel⸗ 
dete er plötzlich mitten im beiderſeitigen Schweigen. 

„Ach, du verwünſchte Vogelſcheuche! Und ich glaubte 
ſchon, daß jetzt weiß Gott was kommen werde! Sein 
Traum! Wie wagſt du es überhaupt, mir mit deinen 
Träumen zu kommen? Origineller Traum! Weißt du 
denn überhaupt, was originell bedeutet? Hör, ich ſage 
dir jetzt zum letzten Male: wenn du heute wagſt, auch 
nur ein Wort von deinem Traum zu ſagen, oder gleich⸗ 
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viel wovon, fo werde ich — ich weiß nicht was, mit dir 
tun! Paß jetzt auf: Fürſt K. iſt zu mir gekommen. 
Entſinnſt du dich noch des Fürſten K.? ...“ 

„Entſinne mich, Mütterchen, entſinne mich. Weshalb 
iſt er denn zu dir gekommen?“ 

„Schweig! — das geht dich nichts an! Du mußt 
ihn mit beſonderer Liebenswürdigkeit — als Hausherr 
— ſofort auf unſer Gut einladen. Deshalb bringe ich 
dich auch hin. Und heute noch werden wir von dort 
fortfahren. Wenn du aber wagſt, heute, dieſen ganzen 
Abend, oder morgen, oder übermorgen oder gleichviel 
wann, auch nur ein einziges Wort zu ſprechen, ſo werde 
ich dich ein ganzes Jahr lang — Gänſe werde ich dich 
hüten laſſen! Sprich überhaupt nicht, ſprich kein ein⸗ 
ziges Wort. Und das iſt alles, was du zu tun haſt. — 
Haſt du verſtanden?“ 

„Aber — wenn man mich etwas fragt?“ 

„Gleichviel — ſchweige!“ 

„Aber — das geht doch nicht, daß ich nicht ant⸗ 
worte, Marja Alexandrowna!“ 

„In dem Fall ſag irgend etwas ganz Kurzes, Ein⸗ 
ſilbiges, zum Beiſpiel: „Hm! oder etwas in der Art, 
— gewiſſermaßen — um zu zeigen, daß du ein 
kluger Menſch biſt und reiflich überlegſt, bevor du 
antworteſt.“ 

„Hm!“ 

„Verſteh mich! Ich bringe dich hin und werde 
ſagen, daß du auf die Nachricht von der Ankunft des 
Fürſten, vor Freude über ſeinen Beſuch, ſofort zur 
Stadt geeilt biſt, um ihm deine Aufwartung zu machen 


— 1599 — 


und ihn zu uns aufs Gut einzuladen. Haft du 
verſtanden?“ 

„Hm 4 

„Aber du ſollſt doch nicht jetzt ſchon hm!“ ſagen, Eſel! 
Antworte auf das, was ich dich frage!“ 

„Gut, Mütterchen, es ſoll alles geſchehen, wie du 
willſt, nur — weshalb ſoll ich denn den Fürſten eine 
laden?“ 

„Wie, wie? Wieder willſt du denken? Was geht 
das dich an, weshalb! Und wie wagſt du überhaupt, 
das zu fragen?“ 

„Ich meine ja nur, Marja Alexandrowna: wie ſoll 
ich ihn denn einladen, wenn du mir fortwährend zu 
ſchweigen befiehlſt?“ 

„Ich werde für dich reden, du aber mach nur 
deine Verbeugung — hörſt du? — mach nur deine 
Verbeugung und behalte den Hut in der Hand. Haſt 
du mich verſtanden?“ 

„Jawohl, Mitt... Marja Alexandrowna.“ 

„Der Fürſt iſt ſehr geiſtreich. Wenn er etwas ſagt, 
und ſelbſt wenn es nicht an dich gerichtet iſt, ſo ant⸗ 
worte auf alles nur mit einem gutmütigen und hei⸗ 
teren Lächeln, — hörſt du?“ 

Hm!“ 

„Wieder! Mir haſt du nicht mit hm! zu antworten! 
Sage einfach und offen: haſt du gehört oder nicht?“ 

„Ich höre, Marja Alexandrowna, ich höre, wie 
ſollte ich denn nicht hören. Das hm! ſage ich nur, 
weil ich mich im Hm-Sagen übe, wie du es befohlen 
haſt. Aber ich meine nur, Mütterchen, wie wird denn 
das ſein: wenn der Fürſt etwas ſagt und ich ihn, wie 
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du befiehlſt, nur anſehe und lächle! Aber wenn er mich 
nun etwas fragt?“ 

„Gott! — bis der etwas begriffen hat! Ich habe 
dir doch geſagt: ſchweige! Ich werde für dich antworten, 
du aber ſieh ihn nur an und lächle.“ 

„Aber ... dann kann er ja denken, daß ich ſtumm 
bin!“ 

„Großes Unglück! Mag er doch, dafür wird er 
nicht merken, daß du dumm biſt.“ 

„Hm! . .. Nun, aber wenn mich andere etwas 
fragen?“ 

„Niemand wird dich etwas fragen, es wird nie⸗ 
mand zugegen ſein. Und falls dennoch jemand kommen 
ſollte — wovor Gott uns bewahre! — und dich etwas 
fragt oder überhaupt etwas ſagt, ſo antworte ſofort 
mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln. Weißt du, was das 
iſt — ein ſarkaſtiſches Lächeln?“ 

„Das iſt doch ein geiſtvolles, nicht?“ 

„Ich werde dir — geiſtvolles! Wer wird denn von 
dir Eſel ein geiſtvolles Lächeln verlangen! Einfach ein 
ſpöttiſches Lächeln, ein ſpöttiſch verächtliches.“ 

„Hm!“ | 

„Weiß Gott, wie es werden wird!“ dachte Marja 
Alexandrowna innerlich ſeufzend. „Er hat ſich ent⸗ 
ſchieden geſchworen, mich zur Verzweiflung zu bringen! 
Ich glaube faſt, es wäre beſſer, ihn überhaupt nicht 
hinzubringen!“ 

Während dieſes Gedankenganges, dem ſorgenvolle 
Unruhe und bittere Selbflvorwiirfe folgten, beugte 
ſich Marja Alexandrowna beſtändig zum Fenſter ihres 
Verdeckſchlittens hinaus und trieb den Kutſcher zu noch 
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größerer Eile an. Die Pferde jagten dahin, ihr aber ſchien 
es immer noch zu langſam vorwärts zu gehen. Afa— 
naſſij Matwejewitſch ſaß ſchweigend in ſeiner Ecke und 
wiederholte in Gedanken die ihm erteilten Lektionen. 
Endlich erreichten ſie die Stadt und bald darauf hielten 
ſie vor dem Hauſe Marja Alexandrownas. 

Kaum aber war unſere Heldin ausgeſtiegen, als ſie 
auch ſchon einen zweiſitzigen, verdeckten Schlitten mit 
dampfenden Pferden erblickte, der plötzlich gleichfalls 
vor ihrem Hauſe hielt. Das war das Gefährt, in dem 
Anna Nikolajewna Antipowa ausfuhr. Im Schlitten 
ſaßen zwei Damen. Die eine war Anna Nikolajewna 
und die andere Natalja Dmitrijewna, — ſeit einiger 
Zeit die aufrichtigſte Freundin und Anhängerin der 
anderen. 

Marja Alexandrownas Herzſchlag ſetzte aus. Aber 
noch hatte ſie keinen Schrei ausgeſtoßen, als ſchon eine 
zweite Kutſche vorfuhr, in der ſich offenbar gleichfalls 
Gäſte befanden. Im Augenblick ertönten denn auch 
freudige Begrüßungsworte. 

„Marja Alexandrowna! Und zuſammen mit Afa⸗ 
naſſij Matwejewitſch! Angekommen! Woher denn das? 
Und gerade rechtzeitig, denn wir kommen zu Ihnen! 
Auf den ganzen Abend! Welche Überraſchung!“ 

Die Damen hüpften auf die Treppe und zwitſcherten 
wie Schwalben durcheinander. Marja Alexandrowna 
traute ihren Augen und Ohren nicht. 

„Daß euch der! ...“ dachte fie bei ſich. „Das ſieht 
mir ganz nach einer Verſchwörung aus! Das muß 
man ſofort unterſuchen! Nur... werden ſolche Elſtern 
wie ihr mich nicht überliſten ... Wartet bloß! ...“ 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. 11 
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Mosgljäkoff verließ Marja Alexandrowna, wie es 
ſchien, vollkommen beruhigt. Sie hatte es verſtanden, 
ihn für ihren Plan zu gewinnen. Einſtweilen aber 
ging er doch nicht zu Borodujeff, denn es verlangte ihn 
nach Einſamkeit. Die Woge der romantiſchen und 
heroiſchen Träume, die ihn plötzlich überkam, ließ ihm 
keine Ruhe. Er dachte an eine feierliche Ausſprache 
mit Sina, an die edlen Tränen ſeines alles verzeihenden 
Herzens, ſeine Bleichheit und Verzweiflung auf dem 
glänzenden Petersburger Ball, an Spanien, den Guadal⸗ 
quivir, an ſeine Liebe und den ſterbenden Fürſten, der 
noch vor ſeinem letzten Atemzuge ihrer beider Hände 
vereinigte. Hierauf dachte er an ſeine wunderſchöne 
Frau, die ihm treu ergeben iſt und ihn täglich ob ſeines 
Heldenmutes und ſeiner erhabenen Gefühle anſtaunt; 
dachte nebenbei — fo im ſtillen — an die Aufmerkſam⸗ 
keit irgendeiner Gräfin der „höchſten Geſellſchaft“, in 
welche Geſellſchaft er durch die Heirat mit Sina, der 
Witwe des Fürſten K., unfehlbar hineingelangen würde; 
ferner an den Poſten eines Vizegouverneurs, an das 
viele Geld... Mit einem Wort: alles, was Marja 
Alexandrowna ſo beredt ausgemalt hatte, zog noch ein⸗ 
mal durch ſeine reſtlos zufriedene Seele, beglückend und 
verlockend und vor allem ſeiner Eigenliebe ſchmeichelnd. 
Doch ſiehe — und ich weiß wirklich nicht, wie ich das 
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eigentlich erklären ſoll —, als er von dieſer ganzen 
Begeiſterung bereits müde zu werden begann, kam ihm 
plötzlich ein äußerſt unangenehmer Gedanke: daß näm⸗ 
lich das alles beſtenfalls in der Zukunft ſein werde, daß 
er vorläufig aber trotz allem mit einer langen Naſe 
ſitzen blieb. Als ihm dieſer Gedanke kam, bemerkte 
er auch, daß er ſehr weit gegangen war und ſich in einer 
einſamen, ihm völlig unbekannten Vorſtadt Mor⸗ 
daſſoffs befand. Es dunkelte. In den Straßen, an denen 
gleichſam in die Erde hineingewachſene Häuschen 
ſtanden, bellten wie verzweifelt alle Hunde, die, wie 
gewöhnlich in Provinzſtädten, gerade in jenen Stadt⸗ 
teilen ſich erſchreckend vermehren, wo es nichts zu be⸗ 
wachen und auch nichts zu ſtehlen gibt. Es begann 
zu ſchneien. Naſſe, ſchwere Flocken fielen. Selten 
nur begegnete ihm ein verſpäteter Bauer oder ein Weib 
im Pelz und in Waſſerſtiefeln. Alles das ärgerte ihn 
mit einemmal — ein ſehr ſchlechtes Zeichen, da uns 
bei einer günſtigen Wendung der Dinge im Gegenteil 
alles in roſigem Lichte zu erſcheinen pflegt. Pawel 
Alexandrowitſch dachte unwillkürlich daran, daß er bis 
jetzt in Mordaſſoff den Ton angegeben hatte; er hörte 
es ſehr gern, wenn man ihm in jedem Hauſe andeutete, 
daß er Heiratskandidat ſei, und wenn ihm zu dieſer 
Eigenſchaft Glück gewünſcht wurde. Er war ſogar 
regelrecht ſtolz darauf, Heiratskandidat zu ſein. Und 
nun ſollte er plötzlich als — Verſchmähter daſtehen? 
Man wird ihn ja auslachen! Und in der Tat, er kann 
doch nicht alle eines anderen belehren, er kann doch 
nicht einem jeden von den Petersburger Bällen in 
ſäulenverzierten Sälen und vom Guadalquivir erzählen! 
11* 
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Während er ſo dies und das überlegte, ſich ſelbſt 
quälte und mit ſeinem Schickſal haderte, kam ihm 
ſchließlich etwas in den Sinn, das ſchon ſeit einiger 
Zeit halb unbewußt an ſeinem Herzen genagt hatte. 

„Aber iſt denn das alles auch wahr? Wird es denn 
auch genau ſo in Erfüllung gehen, wie Marja Alexan⸗ 
drowna es ausgemalt hat?“ 

Gleichzeitig ſagte er ſich, daß Marja Alexandrowna 
eine äußerſt ſchlaue Dame war und, wie ſehr ſie die 
allgemeine Achtung auch verdient haben mochte, den⸗ 
noch klatſchte und vom Morgen bis zum Abend log. Er 
ſah ein, daß ſie, als ſie ihn „abſchob“, wahrſcheinlich 
ihre beſonderen Gründe dazu gehabt hatte, und ſchließ⸗ 
lich — ausmalen kann ja ein jeder. Auch an Sina 
dachte er, dachte an ihren letzten Blick, der eher von 
allem anderen als von heimlicher, leidenſchaftlicher Liebe 
geſprochen hatte; und zum Überfluß fiel ihm da noch 
ein, daß er von ihr immerhin einen Korb erhalten 
und ſie ihn einen Dummkopf genannt hatte. Bei die⸗ 
ſem Gedanken blieb Pawel Alexandrowitſch wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen und errötete vor Scham bis zu Tränen. 
Da fehlte denn nur noch, daß ihm gerade in dieſem 
Augenblick etwas Unangenehmes zuſtieß: er trat fehl 
und flog in einen Schneehaufen. Während er nun 
in dem loſen, weichen Schnee kniete und ſich wieder 
aufzurichten bemühte, ſtürzte die ganze Meute, die ihn ſeit 
geraumer Zeit verfolgt und angekläfft hatte, von allen 
Seiten auf ihn los. Der kleinſte und frechſte Hacken⸗ 
beißer hatte ſogar die Unverſchämtheit, ſich hinten an 
ſeinen Pelz zu hängen. Mit lautem Geſchimpf ſchüt⸗ 
telte er die Hunde ab und trottete dann mit hinten zer⸗ 
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riſſenem Pelzrand bis zur nächſten Querſtraße, um erſt 
hier gewahr zu werden, daß er ſich verirrt hatte. Be- 
kanntlich kann kein Menſch, der ſich in einem ihm un⸗ 
bekannten Stadtteil verirrt hat — und namentlich noch 
in der Nacht — eine Straße geradeaus bis zum Ende 
gehen: immer wieder wird ihn eine unbekannte Macht 
in alle Querſtraßen und Nebengaſſen einzubiegen zwingen. 
Da nun auch Mosgljäkoff keine Ausnahme von der 
Regel machte, verirrte er ſich bald endgültig. 

„Der Teufel hole alle dieſe hohen Ideen!“ fluchte 
er im Innerſten und ſpie aus vor Wut. „Und der Teu⸗ 
fel hole euch alle ſamt euren edlen Gefühlen und 
Guadalquiviren!“ 

Ich will nicht behaupten, daß Mosgljäkoff in dieſem 
Augenblick anziehend geweſen ſei. 

Nach zwei Stunden langte er endlich müde und ab— 
gequält beim Hauſe Marja Alexandrownas an. Als 
er die vielen Kutſchen vor der Tür halten ſah, wun⸗ 
derte er ſich. , : 

„Sind das etwa Gäſte, follte dort geladener Beſuch 
ſein?“ fragte er ſich. „Zu welchem Zweck gibt ſie denn 
heute eine Abendgeſellſchaft?“ Er erkundigte ſich beim 
Diener und erfuhr, daß Marja Alexandrowna auf dem 
Gut geweſen und mit Afanaſſij Matwejewitſch — der 
in Frack und weißer Binde erſchienen ſei — zurück⸗ 
gekehrt war und daß der Fürſt zwar geruht habe, aus 
dem Nachmittagsſchläfchen zu erwachen, doch ſei er jetzt 
noch nicht nach unten zu den Gäſten herabgeſtiegen. 
Mosgljäkoff begab ſich, ohne ein Wort zu ſagen, hin⸗ 
auf zum Fürſten. Er befand ſich gerade in einer 
Stimmung, in der ein Menſch mit ſchwachem Charak⸗ 
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ter fähig iſt, ſich zu allem zu entſchließen, ſelbſt zum 
ſchmählichſten Racheakt, ohne daran zu denken, daß er 
dann vielleicht ſein ganzes Leben lang die Tat be⸗ 
veuen wird. 

Er fand den Fürſten in einem bequemen Lehnſtuhl 
ſitzend vor ſeinem Reiſeneceſſaire mit vollkommen kahlem 
Schädel, aber die Fliege und der Backenbart waren 
bereits angebracht. Seine Perücke befand ſich in den 
Händen ſeines ſchon völlig ergrauten Kammerdieners 
und beſonderen Lieblings, Iwan Pachomytſchs, der 
ſie mit tiefernſter, wichtiger und ehrfürchtiger Miene 
bürſtete. 

Der Fürſt, der nach dem vielen Wein noch nicht 
recht zu ſich gekommen zu ſein ſchien, bot einen ziemlich 
traurigen Anblick dar: er ſchien ganz und gar erſchlafft 
zu ſein, blinzelte hin und wieder mit den Augen und 
ſah Mosgljäkoff an, als ſähe er ihn zum erſtenmal 
im Leben. 

„Wie geht es Ihnen, wie fühlen Sie ſich, Onkel⸗ 
chen?“ erkundigte ſich dieſer. 

„Wie ... Ach das biſt du!“ Schließlich erkannte 
ihn der Fürſt. „Ich war ein wenig eingeſchlafen. 
Ach Gott!“ — Er war im Augenblick belebt — „ich 
bin ja doch .. ich bin ja doch ohne Pe —rückel“ 

„O, beunruhigen Sie ſich nicht, Onkelchen! Ich... 
ich werde Ihnen helfen, wenn Sie meiner Hilfe be⸗ 
dürfen.“ 

„Nun ſieh, da haſt du jetzt mein Geheimnis er⸗ 
fahren! Ich habe doch ge—fagt, daß man die Tür 
zuſchließen ſoll. Aber, mein Freund, du mußt mir 
jetzt ſogleich dein Eh ren —wort geben, daß du mein 
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Gehetm—nis niemand aufdecken und niemand ſagen 
wirſt, daß ich falſches Haar habe.“ 

„O, ich bitte Sie, Onkelchen! Halten Sie mich 
denn für einen, der dazu fähig wäre?“ Mosgljäkoff 
wollte den Fürſten zu ſeinen weiteren Zwecken ge⸗ 
winnen 

„Nun ja, nun ja! Dod... Da ich ſehe, daß 
du ein edler Menſch biſt — mag es denn ſo ſein, ich 
werde dich in Erftau—nen ſetzen ... und dir meine Ge⸗ 
heimniſſe auf — decken. Nun, mein Lieber, wie gefällt dir 
mein Schnurrbart?“ 

„Vorzüglich, Onkelchen! Er iſt geradezu wunder⸗ 
bar! Wie haben Sie ihn ſich nur ſo lange und ſo tadel⸗ 
los erhalten können?“ 

„Überzeuge dich: er iſt — fal —ſch!“ ſagte der Fürſt 
mit triumphierendem Blick auf Mosgljäkoff. 

„Iſt's möglich? Nicht zu glauben! Nun, aber der 
Backenbart? Geſtehen Sie es nur, Onkelchen, den färben 
Sie doch?“ 

„Färben? Ich färbe ihn nicht nur, er iſt gleich⸗ 
falls vollkommen — fal —ſch!“ 

„Unmöglich! Nein, Onkelchen, Verzeihung, aber 
das glaube ich nicht! Sie wollen ſich über mich luſtig 
machen!“ 

„Parole d'honneur, mon ami!“ beteuerte der Fürſt 
ſtolz. „Und denk dir, alle, aber auch alle laſſen 
ſich ganz wie du täuſchen! Sogar Stepanida Matwe⸗ 
jewna glaubt es nicht, obgleich ſie ihn mir doch zu⸗ 
weilen ſelbſt anbringt. Aber ich bin über —zeugt, mein 
Lieber, daß du mein Geheimnis bewahren wirst. Gib 
mir dein Ehrenwort.“ 
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„Ehrenwort, Onkelchen, ich werde es keinem ver— 
raten. Und glauben Sie denn wirklich, daß ich dazu 
fähig wäre?“ 

„Ach mein Freund, wie ich heute in deiner Ab— 
weſenheit gefallen bin! Fe —o— fil hat mich zum zweiten⸗ 
mal um — geworfen!“ 

„Zum zweitenmal? Wann denn das?“ 

„Tja, wir näherten uns ſchon dem Kloſter ...“ 

„Jch weiß, Onkelchen, heute morgen.“ 

„Nein, nein, das war erſt vor zwei Stunden, nicht 
früher. Ich fuhr ins Kloſter, er aber warf die Kutſche 
um. Dieſer Schreck! Mein Herz ſteht noch ſtill davon.“ 

„Aber, Onkelchen, Sie haben doch inzwiſchen ge- 
ſchlafen!“ 

„Nun ja, geſchlafen ... dann aber fuhr ich... wie 
geſagt, ich ... Alſo, wie geſagt, vielleicht habe ich 
das ... nein, wie ſon —derbar das iſt!“ 

„Glauben Sie mir, Onkelchen, das haben Sie nur 
im Traum erlebt! Sie haben hier doch die ganze Zeit 
ſeit dem Mittag geſchlafen.“ 

„Wirk lich?“ — Der Fürſt wurde nachdenklich. 

„Nun ja, vielleicht habe ich das nur im Traum 
erlebt. Aber, wie geſagt, ich habe alles behalten, 
was mir geträumt hat. Zuerſt träumte mir von einem 
grau —envollen Büffel mit langen Hörnern, dann von 
einem Staatsanwalt, gleichfalls, wie mir ſchien, mit 
Hör — nern...“ 

„Das war wohl Nikolai Waſſiljitſch Antipoff, 
Onkelchen?“ 

Nun ja, vielleicht war er es. Und dann träumte 
mir von Napoleon Buonaparte. Weißt du, mein 
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Lieber, mir ſagen alle, daß ich Napoleon Buonaparte 
ungemein ähneln ſoll . . . und im Profil ſoll im... 
aus —ge —ſproch—en wie ein gewiſſer ehemaliger Papſt 
ausſehen! Was findeſt du, mein Lieber, habe ich Ahn— 
lichkeit mit einem Papſt?“ 

„Ich finde, daß Sie mehr Napoleon ähneln, 
Onkelchen.“ 

„Nun ja, das wäre en face. Wie geſagt, ich 
finde das auch, mein Lieber. Und ich ſah ihn im 
Traum bereits auf der Inſel ſitzend, und wie geſagt, 
er war fo ge—fpra—chig, fo ſchlag— fertig, ſolch ein 
Witz —bold .. . fo daß er mich un — gemein erheitert 
hat.“ 

„Reden Sie von Napoleon?“ fragte Mosgljäkoff 
mit nachdenklichem Blick auf den Fürſten. Ihm war 
plötzlich ein ſonderbarer Einfall gekommen, ein Ein⸗ 
fall, über den er ſich vorläufig noch nicht recht 
klar war. 

„Nun ja, von Napoleon. Wir ſprachen beide über 
Phi— lo —ſophie. Und weißt du, mein Lieber, es tut 
mir ſogar leid, daß die Engländer ... fo ſtreng 
mit ihm verfahren find. Es iſt ja wahr: hätte man 
ihn nicht an der Kette gehalten, ſo würde er ſich wieder 
auf die anderen geſtürzt haben. Ein toller Menſch! 
Aber es tut mir doch leid um ihn. Ich hätte ihn nicht 
fo behandelt. Ich hätte ihn auf eine un — bewohnte 
Inſel geſetzt ...“ 

„Weshalb denn auf eine unbewohnten, fragte Mos⸗ 
gljäkoff zerſtreut. 

„Nun, dann meinetwegen auch auf eine bewohn —⸗ 
te, aber auf eine, auf der nur vernünf — tige Menſchen 
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wohnen. Nun und dann hätte ich verſchiedene Zer— 
ſtreu ungen für ihn arrangiert: Theater, Muſik, Bal⸗ 
lett... und alles auf Koſten des Staates. Spazie⸗ 
ren zu gehen hätte ich ihm natür —lich nur unter Auf —⸗ 
ſicht erlaubt, denn ſonſt wäre er ja ſofort wieder ent⸗ 
ſchlüpft. Gewiſſe Paſteten ſoll er ſehr geliebt haben. 
Nun, dann würde man ihm eben täglich dieſe Paſteten 
gebacken haben. Ich hätte ſozuſagen vä—terlich für ihn 
geſorgt. Er hätte es bei mir nicht ſchlecht gehabt!...“ 

Mosgljäkoff hörte zerſtreut dem Geſchwätz des erſt 
halberwachten Greiſes zu und trommelte vor Ungeduld 
mit den Fingern auf der Tiſchplatte. Er wollte das 
Geſpräch auf die Heirat bringen. Eigentlich wußte er 
ſelbſt noch nicht, weshalb er es wollte, doch ein un⸗ 
bezwingliches Rachegelüſt kochte in ſeiner Bruſt. Plötz⸗ 
lich ſtieß der Greis einen leichten Schrei aus, einen 
Schrei der Überraſchung. 

„Ach, mon ami! Ich habe ja ganz vergeſſen, dir 

zu ſagen! Denk doch, ich habe heute einen Hei —rats⸗ 
ate gemacht!“ 

„Einen Heiratsantrag, Onkelchen?“ fragte Mos⸗ 
gljäkoff ungemein belebt. 

„Nun ja, einen Heiratsantrag. Pachomytſch, du 
gehſt ſchon? Nun gut. C'est une charmante personne... 
Mais. .. ich will dir geſtehen, mein Lieber, ich habe 
un —über —legt gehandelt. Jetzt ſehe ich es ein. Ach, 
Gott im Himmel!“ 

„Aber erlauben Sie, Onkelchen, wann beben Sie 
es denn getan?“ 


„Wie geſagt, mein Lieber, ich weiß ach nicht ein⸗ 
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mal genau, wann. Oder follte mir auch das nur geträumt 
haben? Ach, wie ſon — der —bar das aber doch iſt!“ 

Mosgljäkoff erzitterte vor Freude. Er hatte eine 
glänzende Idee! 

„Aber wem und wann haben Sie denn den Heirats⸗ 
antrag gemacht, Onkelchen?“ fragte er ungeduldig. 

„Der Tochter des Hauſes hier, mon ami... 
cette belle personne... wie gefagt, ich habe vergeſſen, 
wie ſie heißt. Nur, ſieh mal, mon ami, ich kann doch 
unmöglich heiraten! Was ſoll ich jetzt tun?“ 

„Gewiß, Sie würden ſich unfehlbar zugrunde richten, 
wenn Sie heiraten wollten. Aber erlauben Sie eine 
Frage, Onkelchen: ſind Sie denn auch überzeugt, daß 
Sie den Antrag wirklich gemacht haben?“ 

„Nun fa... ich bin ü—ber zeugt.“ 

„Wenn es Ihnen aber nur geträumt hat, ganz wie 
das, daß ſie zum zweiten Mal mit der Kutſche um⸗ 
fielen?“ 

„Ach, Gott! Es iſt wahr, vielleicht hat es mir 
auch nur geträumt... Jetzt weiß ich ja gar nicht, 
wie ich mich dort verhalten ſoll! ... Mon ami, auf 
welchem Um —wege könnte man das nun genau er⸗ 
fahren, ob ich bei ihr angeſprochen habe oder nicht? 
Denn ſonſt, denk doch nur, in welcher Lage ich 
jetzt bin!“ 

„Wiſſen Sie, Onkelchen, ich glaube, da iſt überhaupt 
nichts zu erfahren.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich bin überzeugt, daß es Aone nur e 
hat.“ 
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„Der Meinung bin ich auch, mon ami, um ſo mehr, 
als ich oft ähn -liche Träume habe.“ 

„Nun, ſehen Sie. Und vergeſſen Sie nicht, daß Sie 
zum Frühſtück ein wenig getrunken haben, dann zum 
Mittag wieder und ſchließlich ...“ 

„Nun ja, mein Lieber, das iſt es gerade... vielleicht 
rührt es auch nur da —von her.“ 

„Und zudem, Onkelchen, wie ſehr Sie auch ent- 
flammt geweſen ſein mochten, einen ſo unüberlegten 
Heiratsantrag hätten Sie doch nie in Wirklichkeit machen 
können. Soweit ich Sie kenne, ſind Sie ein überaus 
vernünftiger Menſch und ...“ 

„Nun ja, nun ja.“ 

„Und denken Sie doch nur an eines: wenn das 
Ihre Verwandten erführen, die Ihnen doch ohnehin nicht 
gewogen ſind — was würden die dazu ſagen?“ 

„Gott im Himmel!“ rief entſetzt der Fürſt aus. 
„Was würden die dazu ſagen?“ 

„Ich bitte Sie! Alle würden wie ein Mann 
ſchreien, daß Sie es nicht bei vollem Verſtande hätten 
tun können, daß Sie geiſtesſchwach ſeien, daß man Sie 
unter Kuratel bringen müſſe, daß man Sie betrogen 
habe, und zu guter Letzt würde man Sie irgendwo ein⸗ 
ſperren, wo Sie unter Aufſicht leben müßten.“ 

Mosgljäkoff wußte, womit man dem Alten den 
größten Schreck einjagen konnte. 

„Gott im Himmel!“ — Der Fürſt zitterte wie ein 
Eſpenblatt. „Würde man mich wirklich einſperren?“ 

„Und deshalb ſagen Sie ſich doch ſelbſt, Onkelchen: 
wie hätten Sie einen ſo unüberlegten Heiratsantrag 
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in Wirklichkeit machen können? Sie kennen doch 
Ihren eigenen Vorteil! Nein, ich behaupte konſequent, 
daß Sie das alles nur im Traum geſehen haben.“ 

„Unbedingt im Traum, un —be— dingt im Traum!“ 
beſtätigte der erſchrockene Fürſt. „Nein, wie vernünf⸗ 
tig du das erklärt haſt, mein Lieber! Ich danke dir 
von Herzen dafür, daß du mich be ruh igt haſt!“ 

„Und mich freut es ſehr, daß ich Sie heute getrof- 
fen habe. Denken Sie doch nur: ohne mich hätten Sie 
ſich tatſächlich täuſchen, hätten Sie glauben können, 
daß Sie tatſächlich im wachen Zuſtande bei ihr ange- 
ſprochen haben und dann — wären Sie jetzt als Bräu⸗ 
tigam zu ihr nach unten gegangen! Denken Sie doch 
nur, wie gefährlich das geweſen wäre!“ 

„Nun ja... gefährlich!“ 

„Denken Sie doch nur, daß dieſes Mädchen drei⸗ 
undzwanzig Jahre alt iſt. Niemand will ſie nehmen 
und plötzlich kommen Sie, ein reicher und vornehmer 
Ariſtokrat, als Freier zu ihr! Aber die würden ja hier 
ſofort zugreifen, würden beteuern, daß Sie wirklich 
angeſprochen haben: und verkuppeln Sie womöglich 
mit Gewalt. Und dann würden ſie hoffen, daß Sie 
vielleicht bald ſterben ...“ 

„Wirklich?“ 

„Und dann denken Sie doch nur, Onkel: ein pea 
mit Ihren Vorzügen...“ 

„Nun ja, mit meinen Vorzügen...“ 

„Mit Ihrem Verſtande und Ihrer Liebenswürdig⸗ 
E 

„Nun ja, mit meinem Verſtande, ja!...“ 
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„und dann, Sie ſind — Fürſt. Sie könnten doch 
eine ganz andere Partie machen, wenn Sie wirklich aus 
irgendeinem Grunde heiraten müßten. Und denken Sie 
nur daran, was Ihre Verwandten ſagen würden!“ 

„Ach, mon ami, die würden mich ja dann ganz 
und gar vernichten! Ich habe von ihnen ſchon ſoviel 
Böſes und Unheimliches erfahren ... Denk dir, ich 
vermute, daß fie mich ſogar in eine Irren —anſtalt 
bringen wollten. Nun ſag doch bloß, mon ami, das 
geht doch nicht! Nun, was würde ich denn dort in der 
Irren -—anſtalt an — fangen?“ 

„Verſteht ſich, Onkelchen, und deshalb werde ich 
Sie jetzt auch nicht verlaſſen, wenn Sie nach unten 
gehen. Dort ſind Gäſte.“ 

„Gäſte? Gott im Himmel!“ 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, Onkelchen, ich werde 
bei Ihnen ſein.“ 

„Nein, wie dankbar ich dir bin, mein Lieber, du 
biſt geradezu mein Retter! Aber weißt du: ich werde 
lieber fortfahren.“ 

„Morgen, Onkelchen, morgen früh um ſieben Uhr. 
Heute aber müſſen Sie ſich noch von allen verabſchieden 
und ſagen, daß Sie morgen fortfahren.“ 

„Ich werde un —be— dingt fortfahren ... wie ge⸗ 
ſagt, zum Pater Miffail... Mais, mon ami, wenn 
fie mich nun aber wirklich verfup—peln wollen?“ 

„Fürchten Sie ſich nicht, Onkelchen, ich werde bei 
Ihnen ſein. Und ſchließlich, was man Ihnen auch 
ſagen oder zu verſtehen geben ſollte, bleiben Sie dabei, 
daß es Ihnen nur geträumt hat wie es ſich ja 
auch tatſächlich verhält...“ 
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„Nun ja, un—be—dingt geträumt! Nur, weißt du, 
mon ami, es war doch ein be zau —bernder Traum! 
Sie iſt wun —der —bar ſchön und, weißt du, welche 
Formen...“ 

„Nun, auf Wiederſehen, Onkelchen, ich gehe jetzt 
nach unten und Sie ...“ 

„Was! Du verläßt mich, du läßt mich allein zu⸗ 
rück!“ rief der Fürſt erſchrocken aus. 

„Nein doch, wir müſſen nur nach unten gehen, und 
da iſt es beſſer, wenn wir nicht zuſammen erſcheinen, 
ſondern zuerſt ich, dann Sie.“ 

„Nun gut. Ich muß, wie geſagt, auch noch einen 
Gedanken niederſchreiben!“ 

„Schön, Onkelchen, ſchreiben Sie alſo Ihren Ge— 
danken nieder und kommen Sie dann ohne zu ſäumen. 
Morgen früh aber...“ 

„Und morgen früh zum Prieſtermönch, un—be—dingt 
zum Prie —ſtermönch! Charmant, charmant! Aber weißt 
du, mon ami, fie find wunderbar ſchön ... dieſe 
Formen ... und wenn ich nun einmal unbedingt heiraten 
müßte, fo würde ich...“ 

„Gott bewahre Sie davor, Onkelchen!“ 

„Nun ja, Gott bewahre mich davor ... Nun, 
auf Wiederſehen, mein Lieber, ich werde ſogleich ... 
ich muß nur noch etwas niederſchreiben. A pro pos 
ich wollte dich immer fragen: haſt du Caſanovas Me⸗ 
moiren geleſen?“ 

„Ja, ich habe ſie geleſen — was iſt es denn mit 
ihnen?“ 
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„Nun ja... ich habe jetzt nur vergeſſen, was ich 
fragen wollte.“ 

„Sie werden ſich deſſen ſpäter entſinnen, Onkelchen. 
Auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen, mon ami, auf Wiederſehen! 
Nur war es doch ein ent —zückender Traum, ein ent — 
zückender Traum! ...“ 
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„Wir kommen alle zu Ihnen, alle, alle! Auch 
Praſkowja Iljinitſchna wollte kommen, und auch Luiſa 
Karlowna wollte kommen,“ zwitſcherte Anna Nikola⸗ 
jewna, in den „Salon“ eintretend. Neugierig blickte 
ſie ſich rings um. 

Sie war eine hübſche kleine Dame, bunt, doch reich 
gekleidet, und ſie wußte es ſelbſt nur zu gut, daß ſie 
hübſch war. Sie war überzeugt, in einer Ecke des 
Salons den Fürſten mit Sina im Geſpräch zu er⸗ 
blicken. 

„Und auch Katerina Petrowna und Feliſſata Miz 
chailowna wollten kommen,“ fügte Natalja Dmitri⸗ 
jewna hinzu, eine Dame von koloſſalen Dimenſionen — 
ſie war es, deren Formen dem Fürſten ſo ſehr gefallen 
hatten — und die unwillkürlich an einen Grenadier 
erinnerte. 

Sie trug ein auffallend kleines roſa pee 
das ganz auf dem Hinterkopf ſaß. Seit drei Wochen 
war ſie die beſte Freundin Anna Nikolajewnas, der ſie 
ſchon ſeit langem den Hof gemacht hatte und die ſie 
allem Anſchein nach wie einen einzigen Biſſen hätte 
hinunterſchlucken können — ſamt allen Knochen. 

„Ich rede ſchon gar nicht von meinem — ich kann 
wohl ſagen — Entzücken darüber, Sie beide endlich 
einmal bei mir zu ſehen und noch dazu am Abend,“ 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. 12 
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flötete Marja Alexandrowna, nachdem fie ſich vom 
erſten Schreck erholt hatte. „Aber ſagen Sie doch bitte, 
welches Wunder Sie heute zu mir gerufen hat, während 
ich doch ſchon längſt jede Hoffnung auf dieſe Ehre 
aufgegeben hatte!...“ 

„Ach Gott, Marja Alexandrowna, wie Sie wirk⸗ 
lich ſind!“ ſagte Natalja Dmitrijewna ſüßlich, ver⸗ 
ſchämt, geziert und faſt piepend, was einen äußerſt 
intereſſanten Gegenſatz zu ihrer Erſcheinung bildete. 

„Mais, ma charmante Marja Alexandrowna,“ zwit⸗ 
ſcherte wieder Anna Nikolajewna dazwiſchen, „wir 
müſſen doch endlich mit unſeren Vorbereitungen zu 
dieſem Theater ins reine kommen! Heute noch ſagte 
Pjotr Michailowitſch zu Kaliſt Stanislawitſch, es be⸗ 
trübe ihn ſehr, daß wir nicht weiter kämen und uns 
immer nur ſtritten. Und da verſammelten wir uns denn 
heute alle vier und dachten: fahren wir einfach zu 
Marja Alexandrowna und beſprechen wir uns dort! Na⸗ 
talja Dmitrijewna hat auch die anderen benachrichtigt. 
Alle werden kommen. Und ſo können wir uns denn be⸗ 
raten und die Sache kommt dann endlich in Gang 
Dann darf man auch nicht mehr ſagen, daß wir uns 
nur ſtreiten, nicht wahr, mon ange? “ fügte fie ko⸗ 
kett hinzu und küßte Marja Alexandrowna. „Ach! ſieh 
da! Sinaida Afanaſſjewna! Sie werden aber mit jedem 
Tag ſchöner!“ 

Und Anna Nikolajewna eilte der eintretenden Sina 
entgegen, um ſie zu küſſen. 

„Sie hat ja auch weiter nichts zu tun, als ſich zu 
verſchönen,“ meinte ſüß Natalja Dmitrijewna und rieb 
ihre großen Hände. 
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„Wenn euch doch der Teufel holte! Dieſes blöd— 
ſinnige Theater hatte ich ganz vergeſſen! Sie ſcheinen, 
weiß Gott, klüger geworden zu ſein!“ dachte Marja 
Alexandrowna, innerlich raſend vor Wut. 

„Und hinzu kommt noch, mein Engel,“ fuhr Anna 
Nikolajewna fort, „daß jetzt dieſer liebe Fürſt bei 
Ihnen weilt. Sie wiſſen doch, in Duchanowo gab es ja 
früher ein Theater. Wir haben uns ſchon erkundigt 
und wiſſen jetzt, daß dort irgendwo noch alte Kuliſſen, 
ein Vorhang und ſogar Koſtüme vorhanden ſind. Der 
Fürſt war heute bei mir, aber ich war ſo überraſcht, daß 
ich ganz vergaß, ihn zu fragen. Jetzt können wir hier das 
Geſpräch auf unſere Theaterpläne bringen. Sie werden 
uns beiſtehen, und der Fürſt wird uns den ganzen Plun⸗ 
der herſchicken — das werden Sie ſehen! Denn bei 
wem könnten Sie wohl hier ſo etwas wie eine Ku⸗ 
liſſe beſtellen? Und die Hauptſache: wir wollen ja auch 
den Fürſten für unſere Aufführung gewinnen. Er muß 
unbedingt zur Kollekte beiſteuern, — es iſt doch für die 
Armen! Vielleicht wird er ſogar eine Rolle über⸗ 
nehmen, — er iſt doch ſo liebenswürdig und mit allem 
ſtets einverſtanden. Dann würde alles wundervoll gehen!“ 

„Gewiß wird er eine Rolle übernehmen. Man kann 
ihn ja doch jede beliebige Rolle ſpielen laſſen,“ be⸗ 
merkte Natalja Dmitrijewna zweideutig. 

Anna Nikolajewna hatte Marja Alexandrowna 
nicht betrogen: in jedem Augenblick kamen neue Gäſte. 
Die Hausfrau konnte kaum eine jede der eintreffenden 
Damen begrüßen und alle die Ausrufe des Entzückens 
bewältigen, die von dem geſellſchaftlichen Anſtand oder 
dem guten Ton in ſolchen Fällen verlangt werden. 
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Ich will es nicht verſuchen, alle Damen zu bee 
ſchreiben. Ich ſage nur, daß einer jeden ganz beſondere 
Bosheit aus den Augen blitzte. Auf allen Geſichtern 
konnte man Erwartung und eine geradezu krankhafte 
Ungeduld leſen. Einige von ihnen waren entſchieden mit 
der Abſicht gekommen, Augenzeugen eines unerhörten 
Skandals zu werden, und ſie würden ſehr ungehalten 
geweſen ſein, wenn es nicht zu einem ſolchen gekommen 
wäre. Außerlich waren alle ungemein liebenswürdig, 
doch Marja Alexandrowna hatte ſich nichtsdeftowent- 
ger auf einen heftigen Anſturm gefaßt gemacht. Fragen 
nach dem Fürſten regnete es von allen Seiten; an⸗ 
ſcheinend war eine jede dieſer Fragen ſehr natürlich, 
und dennoch enthielt jede eine leiſe Anſpielung, ver⸗ 
riet jede einen Hintergedanken. Es wurde Tee ge- 
reicht. Man ſetzte ſich. Eine Gruppe belagerte den 
Flügel. Sina wurde gebeten, etwas zu ſingen, ſie aber 
antwortete trocken, daß ſie ſich nicht ganz wohl fühle. 
Ihr bleiches Geſicht ließ die Antwort glaubwürdig er- 
ſcheinen. Hierauf folgten viele mitleidige Fragen und 
gleichzeitig wurde auch noch nach anderem gefragt und 
anderes zu verſtehen gegeben. Man erkundigte ſich 
auch nach Mosgljäkoff und wandte ſich mit dieſen 
Fragen ausſchließlich an Sina. Marja Alexandrowna 
verzehnfachte ſich: ſie ſah alles, ſelbſt das, was in der 
fernſten Ecke geſchah, ſie hörte, was jede Dame ſprach, 
obgleich es ihrer etwa zehn waren, und ſie antwortete 
unverzüglich auf alle Fragen und ſelbſtverſtändlich ſuchte 
ſie nicht lange nach Worten. Sie zitterte für Sina und 
wunderte ſich, daß ſie noch nicht fortging, wie ſie es 
ſonſt in ähnlichen Fällen ſtets zu tun pflegte. Auch 
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Afanaſſij Matwejewitſch war inzwiſchen von den 
Gäſten bemerkt worden. Sie pflegten ihn gewöhn— 
lich alle zum beſten zu haben, um auf dieſe 
Weiſe Marja Alexandrowna zu verletzen. Jetzt jedoch 
hofften ſie, von dem dummen und aufrichtigen Gatten 
manches Nähere zu erfahren. Marja Alexandrowna 
beobachtete beſorgt die Belagerung ihres „Tölpels“. 
Zwar antwortete er auf alle Fragen richtig nur mit 
einem „Hm!“, tat es aber mit einer fo unglücklichen 
und jämmerlich unnatürlichen Miene, daß ſie aus der 
Haut zu fahren glaubte. 

„Marja Alexandrowna! Afanaſſij Matwejewitſch 
will mit uns überhaupt nicht mehr ſprechen!“ rief ihr 
ein dreiſtes, ſcharfäugiges Dämchen zu, das entſchieden 
nichts fürchtete und ſich nie verwirren ließ. „Sagen 
Sie ihm doch, daß er zu Damen etwas höflicher ſein 
muß.“ 

„Ich . .. wirklich, ich weiß es ſelbſt nicht, was er 
heute hat,“ antwortete Marja Alexandrowna, die ihr 
Geſpräch mit Anna Nikolajewna und Natalja Dmitri⸗ 
jewna unterbrach, heiter lächelnd. „So verſchloſſen, ſo 
wortkarg habe ich ihn noch nie geſehen! Auch mit mir 
ſpricht er kaum ein Wort. Weshalb antworteſt du denn 
Feliſſata Nikolajewna nicht, cher Athanase?“ 

„Aber ... aber ... Mütterchen, du haſt doch 
ſelbſt ...“ ſtotterte der verwunderte Gatte. Er ſtand 
in dieſem Augenblick gerade am brennenden Kamin, 
hatte die Hände in maleriſcher Poſe — die er ſich ſelbſt 
erſonnen — untergebracht und ſchickte ſich an, Tee zu 
trinken. Die Fragen der Damen verwirrten ihn der— 
maßen, daß er wie ein Mädchen errötete. Als er jedoch 
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die erſten Worte zu ſeiner Verteidigung ſtotterte, fing 
er einen ſo vernichtenden Blick ſeiner Gattin auf, daß 
er vor Schreck faſt die Beſinnung verlor. Da er nicht 
wußte, was er tun ſollte, andererſeits aber ſein Ver⸗ 
gehen gut machen, gefallen und von neuem Achtung er⸗ 
ringen wollte, ſo nahm er vorläufig nur einen Schluck 
Tee. Der Tee war aber heiß, und da er einen unver- 
hältnismäßig großen Schluck genommen hatte, ver⸗ 
brannte er ſich Mund und Kehle, ließ die Taſſe fallen, 
der Tee ging in die Luftröhre, und er begann darauf ſo 
heftig zu huſten, daß er das Zimmer verlaſſen mußte, 
während die Anweſenden in ſtaunender Verſtändnis⸗ 
loſigkeit zurückblieben. Mit einem Wort, der Hausfrau 
war alles „klar“, ſie ſagte ſich, daß ihre Gäſte bereits 
alles wußten und ſich mit den ſchlimmſten Abſichten bei 
ihr verſammelt hatten. Die Situation war gefährlich: 
ſie konnten in ihrer Gegenwart den ſchwachſinnigen 
Gatten in ein Geſpräch verknüpfen und unangenehme 
Dinge durch ihn in Erfahrung bringen. Sie konnten 
ihr ſogar den Fürſten ſtreitig machen, konnten ihn ihr 
noch am ſelben Abend fortnehmen, d. h. einfach ent⸗ 
führen. Jedenfalls war alles möglich. Vorläufig hatte 
ihr aber das Schickſal noch einen anderen Schlag zu⸗ 
gedacht: in der Tür erſchien Mosgljäkoff, den ſie bei 
Borodujeff glaubte. Sie hätte alles eher als ihn an 
dieſem Abend erwartet. Sie zuckte zuſammen, als wäre 
ſie geſtochen worden. 

Mosgljäkoff blieb in der Tür ſtehen und ſchien beim 
Anblick der vielen Gäſte etwas in Verwirrung zu ge⸗ 
raten. Er konnte ſeine Aufregung nicht verbergen: man 
ſah ſie ihm deutlich an. 
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„Ach, mein Gott! Pawel Alexandrowitſch!“ riefen 
mehrere Damen aus. 

„Ach Gott! Das iſt ja doch Pawel Alexandrowitſch! 
Aber wie, Marja Alexandrowna, Sie ſagten doch, er 
ſei zu Borodujeff gegangen? Uns wurde geſagt, daß 
Sie ſich bei Borodujeff verborgen hätten, Pawel Alexan⸗ 
drowitſch!“ flötete Natalja Dmitrijewna. 

„Verborgen?“ wiederholte Mosgljäkoff mit einem 
etwas verzerrten Lächeln. „Ein ſonderbarer Ausdruck! 
Verzeihen Sie, Natalja Dmitrijewna, ich verberge 
mich vor keinem Menſchen und wünſche auch keinen 
anderen zu verbergen,“ fügte er mit vielſagendem Blick 
auf Marja Alexandrowna hinzu. 

Marja Alexandrowna erzitterte. 

„Was, ſollte auch dieſer Eſel ſich auflehnen wollen?“ 
fragte ſie ſich und ſah ihn prüfend von der Seite an. 
„Das wäre das Schlimmſte ...“ 

„Iſt es wahr, Pawel Alexandrowitſch, daß Sie den 
Abſchied erhalten haben... im Staatsdienſt, verſteht 
ſich?“ fragte die naſeweiſe Feliſſata Michailowna und 
blickte ihm ſpöttiſch offen in die Augen. 

„Den Abſchied? Was für einen Abſchied? Ich habe 
ganz einfach umgeſattelt. Ich laſſe mich nach Peters⸗ 
burg verſetzen,“ antwortete Mosgljäkoff trocken. 

„Nun, wenn es ſo iſt, dann gratuliere ich,“ fuhr 
Feliſſata Michailowna fort. „Und wir erſchraken ſchon, 
als wir hörten, daß Sie ſich um eine Anſtellung hier 
in Mordaſſoff bewerben würden. Hier ſind doch die 
Stellen nicht ſicher, Pawel Alexandrowitſch: eh man 
ſich verſieht, fliegt man.“ 
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„Es ſei denn eine Lehreranſtellung in der Kreis— 
ſchule: dort gäbe es noch eine Vakanz,“ bemerkte Natalja 
Dmitrijewna. 

Die Anſpielung war ſo deutlich, daß Anna Niko⸗ 
lajewna verlegen wurde und ihre boshafte Freundin 
heimlich mit dem Fuß anſtieß. 

„Glauben Sie denn, daß Pawel Alexandrowitſch ein⸗ 
willigen würde, die Anſtellung eines Kreisſchullehrers 
anzunehmen?“ fragte Feliſſata Michailowna. 

Mosgljäkoff fand keine Antwort. Da kehrte er 
ihnen den Rücken und wollte fortgehen, ſtieß aber im 
ſelben Augenblick mit Afanaſſij Matwejewitſch zuſammen, 
der ihm gutmütig die Hand entgegenſtreckte. Mos⸗ 
gljäkoff reichte ihm dummerweiſe nicht die Hand und 
verbeugte ſich nur ſpöttiſch und auffallend tief vor ihm. 
Aufs äußerſte gereizt trat er zu Sina, ſah ihr haßerfüllt 
in die Augen und raunte ihr zu: 

„Alles das haben wir Ihrer Güte zu verdanken. 
Warten Sie, heute abend noch werde ich Ihnen zeigen, 
ob ich ein Dummkopf bin oder nicht!“ 

„Weshalb das aufſchieben? Das ſieht man ja auch 
jetzt ſchon,“ antwortete Sina mit lauter Stimme und 
maß ihren ehemaligen Freier mit Ekel verratendem Blick 
vom Kopf bis zu den Füßen. 

Mosgljäkoff wandte ſich ſchleunigſt ab — ihre laute 
Antwort hatte ihn denn doch erſchreckt. 

: „Kommen Sie von Borodujeff?“ entſchloß ſich 
ſchließlich Marja Alexandrowna zu fragen. 

„Nein, ich komme von meinem Onkel.“ 

„Von Ihrem Onkel? Dann HP Sie alto ſoben 
beim Fürſten geweſen?“ 
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„Ach, Himmel! Dann iſt ja der Fürſt ſchon auf— 
gewacht? Und uns wurde geſagt, daß er noch ſchlafe!“ 
Natalja Dmitrijewna tat ſehr verwundert, und der 
Blick, mit dem ſie die Hausfrau ſtreifte, war geradezu 
durchbohrend. 

„Angſtigen Sie ſich nicht um den Fürſten, Natalja 
Dmitrijewna,“ antwortete Mosgljäkoff, „er iſt auf⸗ 
gewacht und, Gott fet Dank, wieder bei vollem Ver⸗ 
ſtande. Vorher hatte man ihn betrunken gemacht, zuerſt 
bei Ihnen, Natalja Dmitrijewna, und dann hier noch 
endgültig, bis er beinahe ſeinen letzten Verſtand ver- 
lor, der ja bei ihm ohnehin nicht groß iſt. Jetzt aber 
haben wir uns beide zum Glück ausſprechen können, und 
ſo vermag er denn wieder vernünftig zu denken. Er 
wird ſogleich erſcheinen, um ſich von Ihnen, Marja 
Alexandrowna, zu verabſchieden und für Ihre Gaſt⸗ 
freundſchaft zu danken. Morgen aber werden wir in 
aller Frühe ins Kloſter fahren und von dort werde ich 
ihn perſönlich nach Duchanowo begleiten, um ein aber— 
maliges Umgeworfenwerden zu verhüten. In Ducha⸗ 
nowo wird ihn aus meinen Händen Stepanida Mat⸗ 
wejewna empfangen — die bis dahin unfehlbar aus 
Moskau zurückgekehrt ſein wird — und dann iſt es 
natürlich ausgeſchloſſen, daß er noch einmal eine Reiſe 
unternimmt — dafür garantiere ich.“ 

Während dieſer ganzen Rede blickte Mosgljäkoff 
mit aufrichtigem Haß zu Marja Alexandrowna hinüber. 
Dieſe ſaß, als hätte fie vor Schreck die Sprache ver- 
loren. Ich muß zu meinem Schmerz geſtehen, daß meiner 
Heldin zum erſtenmal im Leben ernſtlich bange wurde. 
„„Ach, alſo morgen in aller Frühe fahren fie fort? 
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Wie denn das?“ fragte Natalja Dmitrijewna, ſich an 
Marja Alexandrowna wendend. 

„Wie kommt denn das?“ ertönte es naiv von allen 
Seiten. „Und wir haben gehört ... das iſt doch wirk— 
lich ſonderbar!“ 

Die Hausfrau wußte nicht mehr, was ſie ant⸗ 
worten ſollte. Da wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit 
plötzlich durch den ungewöhnlichſten Zwiſchenfall abge⸗ 
lenkt: aus dem Nebenzimmer drang ein ſeltſames Ge⸗ 
räuſch und keifendes Geſchrei an aller Ohren und plötz⸗ 
lich ſtürzte unvermutet, unverhofft Sſofja Petrowna 
Karpuchina in Marja Alexandrownas Salon. 

Dieſe Sſofja Petrowna war ſicherlich die exzen⸗ 
triſchſte Dame in ganz Mordaſſoff: ſo exzentriſch war 
ſie, daß die Geſellſchaft der Stadt in jüngſter Zeit be⸗ 
ſchloſſen hatte, ſie nicht mehr zu empfangen. Ich muß 
noch bemerken, daß ſie regelmäßig an jedem Abend um 
ſieben Uhr ein paar Gläschen kippte — für den 
Magen, wie ſie es nannte. Nach dieſer Stärkung be⸗ 
fand fie ſich dann gewöhnlich in der allerexzentriſchſten 
Stimmung — gelinde ausgedrückt. Und in dieſer 
Stimmung ſtürzte ſie jetzt in den Salon Marja 
Alexandrownas. 

„Ah, alſo ſo ſind Sie, Marja Alexandrowna!“ 
ſchrie ſie, „alſo ſo gehen Sie mit mir um! Beun⸗ 
ruhigen Sie ſich nicht, ich bin nur auf einen Augenblick 
gekommen, ich werde mich bei Ihnen nicht ſetzen! 
Ich bin abſichtlich hergefahren, um mich ſelbſt zu über⸗ 
zeugen, ob es wahr iſt, was man mir erzählt hat. Ah! 
alſo Sie geben Bälle, Banketts, feiern Verlobungen, 
Sſofja Petrowna aber kann zu Hauſe ſitzen und 
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Strümpfe ſtricken! Die ganze Stadt iſt eingeladen, 
nur ich nicht! Vorhin aber war ich für Sie „liebe 
Freundin' und ,mon ange‘, als ich herkam, um zu er— 
zählen, was bei Natalja Dmitrijewna mit dem Fürſten 
gemacht wurde. Und jetzt ſitzt dieſe Natalja Dmitri⸗ 
jewna, über die Sie vorhin ſo geſchimpft haben, und die 
über Sie ſo geſchimpft hat, als Gaſt in Ihrem Hauſe. 
Beunruhigen Sie ſich nicht, Natalja Dmitrijewna! Ich 
brauche nicht Ihre Schokolade à la santé zu zehn Ko⸗ 
peken die Tafel! Ich trinke zu Hauſe öfter als Sie!“ 

„Das merkt man,“ antwortete Natalja Dmitrijewna. 

„Aber ich bitte Sie, Sſofja Petrowna,“ rief Marja 
Alexandrowna aus, hochrot vor Zorn, „was iſt heute 
mit Ihnen? So kommen Sie doch zur Beſinnung, 
wenigſtens!“ 

„Oh, keine Sorge um mich, Marja Alexandrowna, 
ich habe alles, alles erfahren!“ ſchrie Sſofja Pet.owna 
mit ihrer ſchrillen, kreiſchenden Stimme, umringt von 
allen Damen, die ſich an dieſer unerwarteten Szene zu 
ergötzen ſchienen. „Ich habe alles erfahren! Ihre 
holde Naſtaſſja iſt ſelbſt zu mir gelaufen, um mir alles 
zu erzählen. Sie haben dieſen Jammerkerl, dieſen 
Fürſten, eingefangen, haben ihn betrunken gemacht und 
dann gezwungen, bei Ihrer Tochter anzuſprechen, ja, 
bei Ihrer Tochter, die niemand mehr heiraten will, und 
jetzt bilden Sie ſich wahrſcheinlich ein, daß auch Sie mit 
einem Schlage weiß Gott was für ein wichtiger Vogel 
geworden ſind — eine Herzogin in echten Spitzen — 
daß Gott erbarm'! Oh, beunruhigen Sie ſich nicht, 
ich ſelbſt bin die Frau eines Oberſten! Und wenn Sie 
mich nicht zur Verlobung einladen wollen, ſo pfeife ich 
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auf Ihre Verlobung! Ich habe in vornehmeren Krei⸗ 
jen verkehrt als Sie. Ich habe bei der Gräfin Salich⸗ 
watskij diniert, und der Oberkommiſſar Kurotſchkin hat 
bei mir angeſprochen! Als ob ich Ihre Einladung 
brauchte, — Gott bewahre! ...“ 

„Sſofja Petrowna,“ hub Marja Alexandrowna ver⸗ 
hältnismäßig ruhig an, obgleich ſie aus der Haut zu 
fahren meinte, „Sie können mir glauben, daß man nicht 
in einer ſolchen Weiſe in ein vornehmes Haus hinein— 
ſtürmt und noch dazu in einem ſolchen Zuſtande, 
und wenn Sie mich jetzt nicht ſofort von Ihrer An— 
weſenheit und Ihrem Redefluß befreien, ſo werde ich 
unverzüglich Maßregeln ergreifen ...“ 

„Ich weiß, ich weiß, Sie werden Ihren Dienſtboten 
befehlen, mich hinauszugeleiten! Beunruhigen Sie ſich 
nicht, ich werde ſelbſt den Weg finden. Leben Sie 
wohl, verheiraten Sie, wen Sie wollen, Sie aber, Na⸗ 
talja Dmitrijewna, brauchen nicht über mich zu lachen: 
ich pfeife auf Ihre Schokolade! Ich bin zwar nicht 
hierher eingeladen worden, habe aber auch nicht vor 
Fürſten den Kaſatſchock getanzt. Und weshalb lachen 
Sie denn eigentlich, Anna Nikolajewna? Sſuſchiloff 
hat ſich inzwiſchen das Bein gebrochen, iſt ſoeben 
erſt nach Haus gebracht worden! Und wenn Sie, 
Feliſſata Michailowna, Ihrer barfüßigen Matrjoſchka 
nicht befehlen, rechtzeitig Ihre Kuh einzutreiben, damit 
ſie nicht jeden Tag unter meinen Fenſtern brüllt, ſo 
werde ich Ihrer Matrjoſchka die Beine brechen. Leben 
Sie wohl, Marja Alexandrowna, wünſche viel Glück! 
— Daß Gott erbarm'!“ 

Sſofja Petrowna verſchwand. Alles lachte. Marja 
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Alexandrowna wußte nicht, was fie tun oder fagen 
ſollte. 

„Ich glaube, ſie hat wieder getrunken,“ flötete ſüßlich 
Natalja Dmitrijewna. 

„Aber immerhin — dieſe Frechheit!“ 

„Quelle abominable femme!“ 

„Na — ſie hat uns mal wieder erheitert!“ 

„Nein, aber welch ſkandalöſe Dinge ſie geſagt hat!“ 

„Nur — was ſprach ſie da von einer Verlobung? 
Was iſt das für eine Verlobung?“ fragte i 
Michailowna ſpöttiſch. 

„Aber das iſt ja entſetzlich!“ entlud ſich endlich 
Marja Alexandrowna. „Und dieſe Ungeheuer ſind es 
ja gerade, die die unſinnigſten Gerüchte verbreiten! 
Nicht das iſt erſtaunlich, Feliſſata Michailowna, daß 
ſolche Damen ſich in unſerer Geſellſchaft befinden, — 
nein, am erſtaunlichſten iſt, daß man dieſe Damen nicht 
entbehren zu können ſcheint, daß man ſie überhaupt an⸗ 
hört, fie unterſtützt, ihnen glaubt, fie...” 

„Der Fürſt, der Fürſt!“ riefen plötzlich alle Gäſte 
unisono, 

„Ach, Gott! Ce cher prince!“ ö 

„Nun, Gott fet Dank! Jetzt wird man doch endlich 
die ganze Wahrheit erfahren!“ flüſterte 3 Mi⸗ 
1 ihrer Ag gu. 
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Der Fürſt trat ein — ein wonniges Lächeln auf 
den Lippen. Die ganze Aufregung, in die Mosgljäkoff 
vor kaum zehn Minuten ſein Hühnerherz verſetzt hatte, 
verſchwand ſpurlos beim Anblick der Damen. Er zer⸗ 
ſchmolz wie ein Bonbon. Man empfing ihn mit krei⸗ 
ſchenden Freuderufen. Im allgemeinen wurde unſer 
Greis von Damen ſehr verhätſchelt. Sie gingen meiſt 
ſehr familiär mit ihm um. Er hatte die Eigenſchaft, ſie 
mit ſeiner durchlauchtigſten Perſönlichkeit ungemein zu 
zerſtreuen. Feliſſata Michailowna hatte am Vormittag 
ſogar behauptet — natürlich nur ſcherzweiſe —, daß ſie 
bereit ſei, ſich auf ſeine Kniee zu ſetzen, wenn es ihm an⸗ 
genehm wäre — denn er ſei ein ſo „lieber, lieber alter 
Herr, ganz unſäglich lieb!“ Marja Alexandrowna ver⸗ 
ſchlang ihn geradezu mit den Blicken, bemüht, wenigſtens 
etwas aus ſeinem Geſichte heraus zu leſen — zu 
erraten, welchen Ausgang ihre kritiſche Lage nehmen 
werde. Eins war jedenfalls klar: Mosgljäkoff hatte 
etwas Gefährliches angerichtet. Ihr ganzer Plan war 
ſtark erſchüttert ... Doch aus dem Geſicht des Fürſten 
war abſolut nichts zu erraten: er war ganz derſelbe 
wie immer. 

„Ach Gott! Da iſt ja der Fürſt! Und wir haben 
Sie erwartet und erwartet!“ riefen einige der Damen 
aus. i 
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„In größter Ungeduld, Fürſt, in größter Ungeduld!“ 
flöteten andere. 

„Das iſt mir ſehr ſchmei—chelhaft,“ liſpelte der 
Fürſt und ſetzte ſich an den Tiſch, auf dem der Samo⸗ 
war ſtand. Die Damen umringten ihn im Augenblick. 
Nur Anna Michailowna und Natalja Dmitrijewna 
blieben bei der Hausfrau ſitzen. Afanaſſij Matweje⸗ 
witſch lächelte ehrerbietig. Mosgljäkoff lächelte gleich⸗ 
falls und blickte herausfordernd Sina an, die ihm jez 
doch nicht die geringſte Beachtung ſchenkte. Sie trat 
zum Vater und ſetzte ſich neben ihn am Kamin in einen 
Seſſel. 

„Ach, Fürſt, iſt es wahr, was man ſagt, daß Sie 
uns verlaſſen wollen?“ fragte Feliſſata Michailowna. 

„Nun ja, mesdames, ich fahre fort. Ich will un⸗ 
verzüg- lich ins Aus land reiſen.“ 

Ins Ausland, Fürſt, ins Ausland?“ ſchrie alles 

im Chor, „wie ſind Sie auf dieſen Gedanken ge⸗ 
kommen?“ 

„Ins Aus land,“ beſtätigte der Fürſt gut gelaunt, 
„und wiſſen Sie, ich will namentlich wegen der neuen 
Ideen hin — fahren.“ 

„Wie das, wegen der neuen Ideen? — welcher 
neuen Ideen?“ fragten die Damen, die untereinander 
Blicke austauſchten. 

„Nun ja, wegen der neuen Ideen,“ wiederholte der 
Fürſt noch einmal, offenbar ſehr überzeugt. „Jetzt fahren 
alle wegen der neuen Ideen hin. Und ſo will auch ich 
mir neue Ide —en an legen.“ 

„Wollen Sie nicht gar in die Freimaurerloge ein⸗ 
treten, mein beſter Onkel?“ erkundigte ſich Mosgljä⸗ 
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koff, der ſich augenſcheinlich vor den Damen durch geil 
reiche Bemerkungen auszeichnen wollte. ee 

„Nun ja, mein Lieber, du haſt dich nicht geirrt,“ 
antwortete der Onkel überraſchenderweiſe. „Ich habe 
früher in alten Zeiten tatſächlich zu einer Frei —⸗ 
maurerloge gehört, im Aus lande, wie geſagt, und ich 
habe ſogar mei — ner —ſeits viele große Ide —en ge⸗ 
habt. Ich beab —ſichtigte damals, viel für die zeit⸗ 
genöſſiſche Aufklärung zu tun und in Frank —furt be⸗ 
ſchloß ich ſogar, meinen Sſidor, den ich ins Aus land 
mitgenommen hatte, frei zu geben. Er aber lief zu mei⸗ 
ner Verwun — derung ſelbſt von mir fort. Er war ein 
ſehr ſon —der —barer Menſch. Später begegnete ich 
ihm einmal in Paris. Er ſtol —zierte als Geck mit 
einer Mamſell auf den Boulevards. Er ſah mich an 
und nickte mir mit dem Kopf zu. Und die Mamſell 
war fo ein gewandtes, verführeriſches Ding...“ 

„Aber, Onkelchen! Dann werden Sie ja diesmal, 
wenn Sie ins Ausland fahren, alle Ihre Bauern frei⸗ 
geben rief Mosgljäkoff laut auflachend aus. 


„Du haſt meinen Wunſch vollkommen erraten, 
mein Lieber!“ antwortete der Fürſt ohne zu zögern. „Es 
iſt gerade meine Abſicht, ſie alle aus Leibeigenen zu 
freien Bauern zu machen.“ 

Aber ich bitte Sie, Fürſt, die werden a doch 
alle im Augenblick von Ihnen fortlaufen, und wer wird 
Ihnen dann noch den Pachtzins Ahlen ke. wandte Fe⸗ 
liſſata Michailowna ein. 1 

„Gewiß, alle werden fortlaufen 5 veg 
Anna Nikolajewna. 
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„Gott im Himmel! Werden fie wirklich fort: 
laufen?“ fragte der Fürſt verwundert. 

„Unbedingt! Im Augenblick werden fie. alle forte 
laufen und Sie allein laſſen!“ verſicherte auch Natalja 
Dmitrijewna. 

„Gott im Himmel! Nun, dann werde ich fie nicht 
freigeben. Wie geſagt, es war von mir auch nur ſo 
gemeint.“ 

„So iſt es auch bedeutend beſſer, Deleon 
meinte Mosgljäkoff. 

Marja Alexandrowna hatte ſchweigend 1 und 
beobachtet. Es ſchien ihr, daß der Fürſt ſie vollkommen 
vergeſſen hatte... 

„Erlauben Sie, Fürſt,“ begann ſie laut und würde⸗ 
voll, „daß ich Ihnen meinen Mann vorſtelle — Afa⸗ 
naſſij Matwejewitſch. Er iſt ſogleich vom Gut her⸗ 
gekommen, ſobald er nur gehört hatte, daß Sie bei mir 
abgeſtiegen ſeien.“ 

Afanaſſij Matwejewitſch lächelte und nahm eine 
ſtrammere Haltung an. Er glaubte, daß man ihn ge⸗ 
lobt habe. 

„Ah, freut mich, freut mich!“ ſagte der Fürſt. „Afa⸗ 
naſſij Matwejewitſch! Erlauben Sie, mir fällt etwas 
ein... Afana—ſſij Matwe—jewitſch. Nun ja, das iſt 
dieſer, der auf dem Gut lebt. Charmant, charmant, 
freut mich, wie geſagt. Mein Lieber!“ — er wandte 
ſich an Mosgljäkoff — „das iſt doch derſelbe, weißt 
du noch, der in dem Verſe vorkam. Wie war das 
doch? Kaum iſt der Mann zur Tür hinaus, ſo fährt 
die Frau... nun ja, auch die Frau geht irgend 
wohin.“ 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. 13 
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„Ach, ganz recht! „Kaum iſt der Mann zur Tür 
hinaus, fo fährt die Frau ſchon aus dem Haus’ — 
das iſt ja aus dem Vaudeville, das vor ein paar 
Jahren hier geſpielt wurde!“ griff Feliſſata Michailowna 
auf. 

„Nun ja, wie geſagt: aus dem Haus. Ich ver —⸗ 
geſ—ſe es immer. Charmant, charmant! Und Sie 
ſind alſo derſelbe? Freut mich, freut mich, Sie kennen 
zu lernen,“ ſagte der Fürſt und reichte Afanaſſij Mat⸗ 
wejewitſch, ohne ſich vom Stuhl zu erheben, die Hand. 
„Nun und wie geht es mit Ihrer Geſundheit?“ 

„Hm...“ 

„Er iſt geſund, mein Fürſt, ganz geſund,“ ant⸗ 
wortete Marja Alexandrowna eilig. 

„Nun ja, das ſieht man auch, daß er geſund iſt. 
Und Sie leben immer auf dem Gute? Nun ja, es 
freut mich ſehr. Und wie rote Wangen er hat und die 
ganze Zeit freut er fic)...” 

Afanaſſij Matwejewitſch lächelte, verbeugte ſich 
und klappte ſogar die Abſätze zuſammen. Nach der 
letzten Bemerkung des Fürſten konnte er nicht mehr an 
ſich halten und platzte plötzlich in der dümmſten Weiſe 
in lautes Lachen aus. Schallendes Gelächter erhob 
ſich. Die Damen wieherten förmlich vor Vergnügen. 
Sina errötete heiß und blickte mit blitzenden Augen 
Marja Alexandrowna an, die ihrerſeits faſt barſt vor 
Wut. Es war höchſte Zeit, dem Geſpräch eine andere 
Wendung zu geben. 

„Wie haben Sie geruht, mein Fürſt?“ erkundigte 
ſie ſich mit honigſüßer Stimme, während ſie gleich⸗ 
zeitig durch einen zornigen Blick ihrem Gatten zu ver⸗ 
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ſtehen gab, daß er fich ſofort auf ſeinen Platz nieder⸗ 
zulaſſen hatte. 

„Oh, ich habe ſehr ſchön geſchla -fen,“ ſagte der 
Fürſt, „und wiſſen Sie, ich habe einen ent —zück —en⸗ 
den Traum gehabt, einen entzück —enden Traum!“ 

„Einen Traum! Ach, ich habe es ſo gern, wenn 
man Träume erzählt,“ rief Feliſſata Michailowna aus. 

„Und ich auch! Ich habe es auch ſehr gern!“ 
ſtimmte ihr Natalja Dmitrijewna bei. 

„Einen entzückenden Traum,“ wiederholte der 
Fürſt mit ſüßem Lächeln, „dafür aber iſt er das größte 
Geheim - nis!“ 

„Wie, können Sie ihn denn nicht erzählen? Aber 
dann muß es ja ein ganz außergewöhnlicher Traum 
ſein?“ fragte Anna Nikolajewna. 

„Das größte Geheim — nis!“ wiederholte der Fürſt, 
der mit Vergnügen die Neugier der Damen reizte. 

„Dann muß er ja furchtbar intereſſant ſein!“ 

„Ich wette, daß der Fürſt im Traum vor irgend⸗ 
einer Schönheit auf den Knien gelegen und eine Liebes⸗ 
erklärung gemacht hat,“ rief Feliſſata Michailowna 
aus. „Nun, geſtehen Sie nur, Fürſt, daß es nichts 
anderes iſt! Lieber Fürſt, lieber guter Fürſt, geſtehen 
Sie es nur!“ 

„Geſtehen Sie es, Fürſt, geſtehen Sie es!“ wurde 
von allen Seiten gebeten. 

Der Fürſt vernahm feierlich und mit wißt 
Wonne dieſe Ausrufe. Die Annahme Feliſſata Michai⸗ 
lownas ſchmeichelte ſeiner Eigenliebe ganz außer⸗ 
ordentlich. Es fehlte nicht viel und er hätte ſich die 
Lippen geleckt. 
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„Wenn ich auch geſagt habe, daß mein Traum das 
größte Geheimnis iſt,“ antwortete er ſchließlich, 
„ſo bin ich doch gezwungen, einzugeſtehen, daß Sie, 
meine Gnädigſte, ihn zu meiner Ver —wun — derung 
vollkommen erra—ten haben.“ 

„Erraten!“ rief Feliſſata Michailowna begeiſtert aus. 
„Nun, Fürſt! Jetzt machen Sie, was Sie wollen, aber 
Sie müſſen uns mitteilen, wer dieſe Schönheit iſt!“ 

„Das müſſen Sie unbedingt!“ 

„Iſt es eine hieſige?“ 

„Ach, lieber Fürſt, ſagen Sie es uns doch!“ 

„Lieber, guter, einziger Fürſt, ſagen Sie es uns, 
ſagen Sie es uns!“ ertönte es von allen Seiten. 

„Mesdames, mesdames!... Wenn Sie es wirklich 
fo nachdrücklich wiſſen wollen, fo kann ich Ihnen .. 
nur eines mitteilen, daß fie das bezau —berndſte und, 
man kann wohl ſagen, makelloſeſte Mädchen iſt von 
allen, die ich kenne!“ 

Der Fürſt zerfloß vor Wonne. 

„Das bezauberndſte! ... Und... eine hieſigel Wer 
könnte das ſein?“ fragten ſich die Damen, die bedeut⸗ 
ſame Blicke und Winke austauſchten. 

„Selbſtverſtändlich doch diejenige, die hier als erſte 
Schönheit gilt,“ ſagte Natalja Dmitrijewna, rieb ihre 
roten Rieſenhände und blickte mit ihren Katzenaugen 
vielſagend Sina an. Gleichzeitig wandten ſich auch die 
Blicke aller anderen Sina zu. 

„Aber wie denn, Fürſt, wenn Sie ſolche Träume 
haben — weshalb heiraten Sie dann nicht in Wirk⸗ 
lichkeit?“ fragte die naſeweiſe Feliſſata Michailowna 
mit einem vielſagenden Blick ringsum. 
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„Und wie ſchön wir Sie verheiraten würden!“ griff 
eine andere Dame auf. 

„Ach, lieber Fürſt, heiraten Sie doch, bitte, bitte!“ 

„Heiraten Sie, heiraten Sie!“ ertönte es von allen 
Seiten. „Weshalb ſollen Sie denn nicht heiraten? ..“ 

„Nun ja... weshalb ſoll ich denn nicht heiraten,“ 
meinte auch der Fürſt, der von all dieſen Ausrufen ganz 
konfus geworden war. 

„Aber Onkel!“ rief plötzlich Mosgljäkoff dazwiſchen. 

„Nun ja, mein Lieber, ich verſtehe dich! Wie ge⸗ 
ſagt, mesdames, ich bin nicht mehr fähig zu heiraten, 
und nachdem ich hier einen bezau —bernden Abend 
bei unſerer liebenswürdigen Hausfrau verbracht habe, 
werde ich mich morgen früh zum Prieſtermönch Miſ —⸗ 
jail in die Ein —ſiedelei begeben und von dort dann 
direkt ins Ausland fahren, um bequemer die Fort⸗ 
ſchritte der europä —iſchen Bildung verfol —gen zu 
können.“ 

Sina erbleichte und ſah ihre Mutter an. Doch 
Marja Alexandrowna hatte ſich ſchon entſchloſſen. 
Bisher hatte ſie nur „abgewartet“, geprüft, denn ſie 
ſagte ſich, daß ihre Feinde ſie überholt hatten. Endlich 
begriff fie alles und fie beſchloß ſofort, die hundert⸗ 
köpfige Hydra mit einem einzigen Schlage zu beſiegen. 
Majeſtätiſch erhob ſie ſich aus ihrem Lehnſtuhle, trat 
mit feſten Schritten an den Tiſch und maß mit ſtolzem 
Blick ihre zwergenhaften Feinde. Feuer der Begeiſte⸗ 
rung leuchtete aus dieſem Blick. Sie hatte ſich ent⸗ 
ſchloſſen, alle dieſe gehäſſigen Klatſchbaſen vor den Kopf 
zu ſtoßen, den Schurken Mosgljäkoff einfach zu ver⸗ 
nichten, wie eine Schabe zu zerdrücken und mit einem 
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einzigen entſchloſſenen und kühnen Schlage ihren ganzen 
verlorenen Einfluß auf den fürſtlichen Idioten wieder 
zu erobern. Verſteht ſich, dazu gehörte eine ungewöhn⸗ 
liche kalte Frechheit, um die aber war Marja Alexan⸗ 
drowna nie verlegen. 

„Mesdames,“ hub ſie feierlich und majeſtätiſch an 
(Marja Alexandrowna liebte überhaupt ſehr Feier⸗ 
lichkeit), „mesdames, ich habe lange Ihrem Geſpräch 
zugehört, Ihren heiteren und geiſtvollen Scherzen, und 
ich finde, daß es jetzt Zeit iſt und die Reihe an mich 
kommt, auch ein Wort zu ſagen. Wie Sie wiſſen, haben 
wir uns hier alle ganz zufällig zuſammengefunden — 
und das freut mich ſo unſäglich, ſo unſäglich! Niemals 
würde ich mich entſchloſſen haben, das wichtige Fami⸗ 
liengeheimnis als erſte allen kund zu tun und es früher 
zu verbreiten, als es das gewöhnlichſte Anſtandsgefühl 
verlangt. Vor allem bitte ich deshalb meinen lieben 
Gaſt um Verzeihung. Es ſcheint mir aber, daß er ſelbſt 
durch entfernte Anſpielungen auf denſelben Umſtand 
aufmerkſam machen will, was mich auf den Gedanken 
kommen läßt, daß ihm die formelle und feierliche Mit⸗ 
teilung unſeres Familiengeheimniſſes nicht nur keines⸗ 
wegs unangenehm fein würde, ſondern von ihm gerade- 
zu gewünſcht wird... Nicht wahr, Fürſt, ich täuſche 
mich doch nicht?“ 

„Nun ja, Sie täuſchen ſich nicht... und es freut 
mich, freut mich ſehr ...“ ſagte der Fürſt, der nicht 
im geringſten begriff, wovon die Rede war. 

Marja Alexandrowna hielt zur Erhöhung des Cine 
drucks einen Augenblick inne, um Atem zu ſchöpfen. Sie 
überſah die ganze Geſellſchaft: alle Gäſte horchten mit 
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einer faſt raubtierhaften Gier auf ihre Worte. Mos⸗ 
gljäkoff zuckte zuſammen. Sina errötete und erhob ſich, 
und Afanaſſij Matwejewitſch ſchneuzte ſich, in Erwar⸗ 
tung eines außergewöhnlichen Ereigniſſes, auf alle 
Fälle. 

„Ja, mesdames, ich bin mit Freuden bereit, 
Ihnen mein Familiengeheimnis anzuvertrauen. Heute, 
nach dem Mittageſſen hat der Fürſt, hingeriſſen von 
der Schönheit und... den Vorzügen meiner Tochter, 
mir die Ehre erwieſen, um ihre Hand anzuhalten. 
Fürſt!“ ſchloß ſie mit einer Stimme, die von Tränen 
und Aufregung zitterte, „Sie dürfen nicht, Sie können 
mir wegen meiner Unbeſcheidenheit nicht böſe ſein! 
Nur die übergroße Freude hat es vermocht, meinem 
Herzen vorzeitig dieſes liebe Geheimnis zu entreißen 
und.. welche Mutter würde mich deshalb ver⸗ 
urteilen?“ 

Ich finde keine Worte, um den Eindruck zu ſchil⸗ 
dern, den Marja Alexandrownas unerwartete Mittei⸗ 
lung machte. Alle ſchienen erſtarrt zu ſein vor Ver⸗ 
wunderung. Die treubrüchigen Freundinnen, die Marja 
Alexandrowna damit hatten einſchüchtern wollen, 
daß ſie bereits alles wußten, die ſie mit der vorzeitigen 
Aufdeckung des Geheimniſſes — und zwar ſchon in der 
Form von Andeutungen — zu vernichten meinten, waren 
jetzt ihrerſeits durch dieſe dreiſte Aufrichtigkeit einfach 
vernichtet. Und dieſes gewagte Spiel entbehrte auch nicht 
einer inneren Kraft: „Folglich wird der Fürſt tatſäch⸗ 
lich freiwillig Sina heiraten? Folglich iſt er nicht in 
die Falle gelockt, nicht betrunken gemacht, nicht betro⸗ 
gen worden? Folglich wird er nicht heimlich, nicht hin⸗ 
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terrücks verheiratet? Folglich fürchtet Marja Alexan⸗ 
drowna nichts und niemanden? Folglich läßt ſich dieſe 
Heirat durch nichts mehr zerſtören, denn der Fürſt hei⸗ 
ratet doch aus eigenem freien Willen!“ Einen Augen⸗ 
blick hörte man allgemeines Getuſchel, das ſich dann 
plötzlich in Freudenrufen entlud. Als erſte ſtürzte Na⸗ 
talja Dmitrijewna zu Marja Alexandrowna, um ſie in 
ihre Arme zu ſchließen; ihr folgte Anna Nikolajewna 
und dieſer Feliſſata Michailowna. Alle ſprangen von 
ihren Plätzen auf, alle gerieten ſie in ein unentwirr⸗ 
bares Durcheinander. Viele Damen waren bleich vor 
Wut. Sina wurde mit Glückwünſchen überhäuft. So⸗ 
gar an Afanaſſij Matwejewitſch klammerte man ſich. 
Marja Alexandrowna breitete maleriſch die Arme aus 
und drückte faſt mit Gewalt die Tochter an ihre Bruſt. 
Nur der Fürſt allein blickte mit einer gewiſſen ſonder⸗ 
baren Verwunderung auf die ganze Szene, wenn er 
auch immer noch liebenswürdig lächelte. Übrigens 
gefiel ihm der Tumult zum Teil ſehr gut. Und als die 
Mutter ihr Kind umarmte, da zog er ſein Schnupftuch 
hervor und wiſchte ſich eine Träne aus dem einen Auge. 
Natürlich ſtürzte man ſich dann auch auf ihn mit 
Glückwünſchen. 

„Wir gratulieren, Fürſt! Wir e “ ertönte 
es von allen Seiten. N 

„Alſo Sie heiraten?“ 

„Sie heiraten alſo wirklich“ 

„Lieber Fürſt, dann heiraten Sie alſo Me 

„Nun ja, nun ja,“ antwortete der Fürſt, der mit 
den Glückwünſchen und der Aufregung ſehr zufrieden 
war, „und ich geſtehe Ihnen, daß mir am meiſten Ihre 
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liebe Veil—nahme gefällt, die Sie mir jetzt bewet—fen 
und die ich nie —mals vergeſſen werde, nie — mals. 
Charmant, charmant! Sie haben mich ſogar bis zu 
Trä— nen gerührt ...“ 

„Küſſen Sie mich, Fürſt!“ übertönte Feliſſata Michai⸗ 
lowna das Geſchrei aller anderen. 

„Und ich geſtehe Ihnen,“ fuhr der Fürſt fort, ob- 
ſchon er von allen Seiten beſtändig unterbrochen wurde, 
„am meiſten wundert es mich, daß Marja Iwa — now⸗ 
—na, unſere ehr —würdige Gaſtgeberin, mit einer fo 
frappie —renden Genau —igkeit meinen Traum erraten 
hat. Ganz als hätte ſie ihn an meiner Stelle erlebt! 
Ein auf — fallender Scharfblick, in der Tat! Auf —⸗ 
fallender Scharf blick!“ 

„Ach, Fürſt, Sie reden wieder von Ihrem Traum!“ 

„Geſtehen Sie nur, Fürſt, geſtehen Sie nur!“ 
drängten die ihn umringenden Damen. 

„Ja, Fürſt, wozu verheimlichen, es iſt Zeit, das 
Geheimnis aufzudecken!“ ſagte Marja Alexandrowna 
entſchloſſen und ſtreng. „Ich habe Ihre feinfühlige 
Allegorie, Ihr bezauberndes Zartgefühl verſtanden, mit 
dem Sie mir andeuteten, daß Sie Ihre Verlobung 
zu veröffentlichen wünſchten. Ja, mesdames, es iſt 
wahr: heute iſt der Fürſt in wachem Zuſtande 
und nicht im Traum vor meiner Tochter niedergekniet 
und hat ihr in aller Form einen Heiratsantrag ge⸗ 
macht.“ 

„Ja, es war alle wie im Wachen und ſo⸗ 
gar mit denſelben Neben —um —ſtänden,“ beſtätigte 
der Fürſt. „Mademoiſelle,“ fuhr er fort, ſich mit unge⸗ 
wöhnlicher Höflichkeit an Sina wendend, die eigentlich 
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noch nicht zu ſich gekommen war, „Mademoiſelle! Ich 
ſchwöre Ihnen, daß ich nie —-mals Ihren Namen zu 
nennen gewagt hätte, wenn er nicht von an — deren vor 
mir genannt worden wäre. Es war ein be—zau—- 
bernder Traum, und ich ſchätze mich dop - pelt glück⸗ 
lich, daß ich es Ihnen jetzt ſa —gen kann. Charmant! 
Charmant! ...“ 

„Aber ums Himmels willen, was iſt denn das? Er 
redet immer noch von einem Traum?“ flüſterte Anna 
Nikolajewna der erregten und etwas bleichen Marja 
Alexandrowna zu. 

Doch wehe! — Marja Alexandrowna zitterte das 
Herz auch ohne dieſe Fragen. 

„Wie iſt denn das?“ flüſterten die Damen unter⸗ 
einander und tauſchten vielſagende Blicke aus. 

„Aber ich bitte Sie, Fürſt,“ hub Marja Alexan⸗ 
drowna mit ſchmerzlich verzogenem Lächeln an, „ich 
kann Ihnen nur ſagen, daß Sie mich in Erſtaunen 
ſetzen. Was iſt das für eine ſonderbare Traumidee, die 
Sie da haben? Ich ſage Ihnen, ich war bis jetzt im 
Glauben, daß Sie nur ſcherzten, aber... Wenn es 
ein Scherz ſein ſoll, ſo iſt er zum mindeſten ſehr un⸗ 
angebracht... Ich werde .. ich will es Ihrer Zer⸗ 
ſtreutheit zuſchreiben, aber ...“ 

„Das kommt bei ihm vielleicht tatſächlich nur von der 
Zerſtreutheit,“ meinte auch Natalja Dmitrijewna. 

„Nun ja .. vielleicht auch aus Zerſtreutheit,“ be⸗ 
ſtätigte der Fürſt, der immer noch nicht begriff, um 
was es ſich handelte und was man von ihm eigentlich 
wollte. „Und denken Sie ſich, ich werde Ihnen ſo⸗ 
gleich eine A—nek do te erzählen. Man hatte mich 
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eingeladen, in Petersburg war es, zu einer Ein⸗ 
ſargung, es war une maison bourgeoise mais 
honnéte, und ich glaubte, es fet zu einem Namens⸗ 
feſt. Das Namensfeſt war aber ſchon vor einer Woche 
geweſen. Ich beſtellte alſo ein Kame —lienbukett für 
die Dame. Nun ja, ich kam hin und was ſah ich? Ein 
eh—renwerter, bejahrter Mann lag aufgebahrt da, fo 
daß ich mich nur wunderte. Und ich wußte gar 
nicht, wo ich mein Bukett laſſen ſollte.“ 

„Aber Fürſt, jetzt iſt es uns doch nicht um ſolche 
Geſchichten zu tun!“ unterbrach ihn Marja Alexan⸗ 
drowna ärgerlich. „Meine Tochter hat es nicht nötig, 
Freier zu angeln: aber heute nachmittag haben Sie ihr 
ſelbſt hier an dieſem Flügel einen Heiratsantrag ge⸗ 
macht. Ich habe Sie nicht dazu veranlaßt ... Ich 
kann ſogar ſagen, daß es mich überraſcht hat 
Allerdings, mir kam damals ſchon der Gedanke, aber 
ich ſchob ihn auf bis zu Ihrem Erwachen. Doch ich 
bin Mutter... fie iſt mein Rind... Sie haben 
ſoeben von einem Traum geſprochen, und ich glaubte, 
Sie wollten in der Form einer Allegorie von Ihrer 
Verlobung erzählen. Ich weiß ſehr wohl, daß man 
Sie vielleicht davon abbringen will... und ich ahne 
ſogar, wer es tut... aber erklären Sie ſich, Fürſt, 
erklären Sie ſich ſchneller, ausführlicher. Solche 
Scherze darf man ſich nicht in einem vornehmen Hauſe 
erlauben..“ 

„Nun ja, ſolche Scherze darf man ſich nicht in 
einem vornehmen Hauſe erlauben,“ pflichtete ihr der 
Fürſt ahnungslos bei. Übrigens wurde er doch etwas 
unruhig. : 
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„Aber das iſt doch keine Antwort auf meine Frage, 
Fürſt! Ich erſuche Sie, mir entſcheidend zu antworten: 
beſtätigen Sie, beſtätigen Sie es hier vor allen An⸗ 
weſenden, daß Sie vorhin um die Hand meiner Tochter 
angehalten haben.“ 

„Nun ja, ich bin bereit, zu beſtätigen. Wie geſagt, 
ich habe das alles ſchon erzählt, und Feliſſata Maka —⸗ 
rowna hat meinen Traum vollkom —men erraten.“ 

„Nicht Traum! nicht Traum!“ rief Marja Alexan⸗ 
drowna wütend aus. „Es war kein Traum, ſondern Wirk⸗ 
lichkeit, Fürſt, Wirklichkeit, hören Sie: Wirklichkeit!“ 

„Wirklich —keit?“ rief der Fürſt höchſt verwun⸗ 
dert aus und erhob ſich vor Überraſchung. „Da hörſt 
du's, mein Lieber! Was du vorhin pro —phezei—teſt, 
iſt jetzt richtig eingetroffen!“ rief er Mosgljäkoff zu. 
„Aber ich verſichere Sie, verehrte Marja Alexandrow⸗ 
na, daß Sie ſich täuſchen! Ich bin voll kom —men 
über —zeugt, daß es mir nur geträumt hat!“ 

„Großer Gott!“ Marja Alexandrowna ſchlug die 
Hände zuſammen. 

„Beruhigen Sie ſich, Marja Alexandrowna,“ miſchte 
ſich Natalja Dmitrijewna ein, „der Fürſt hat es vielleicht 
nur vergeſſen ... er wird ſich deſſen wieder entſinnen.“ 

„Ich wundere mich über Sie, Natalja Dmitrijew⸗ 
na,“ entgegnete Marja Alexandrowna unwillig, „kann 
man denn ſo etwas vergeſſen? Wer vergißt denn ſo 
etwas? Ich bitte Sie, Fürſt! Oder wollen Sie ſich 
über uns luſtig machen? Oder wollen Sie einen der 
Gecken nachäffen, wie fie zur Zeit der Rögence in der 
Mode waren und die jetzt Dumas ſchildert? Irgend⸗ 
einen Fairelacour? Aber ganz abgeſehen davon, daß 
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es Ihren Jahren nicht anfteht, wird es Ihnen auch 
nicht gelingen! Meine Tochter iſt keine franzöſiſche 
Vicomteſſe! Vorhin hat ſie hier, ſehen Sie, hier ge— 
ſtanden und Ihnen eine Romanze vorgeſungen, und da 
ſind Sie hier vor ihr niedergekniet und haben ihr einen 
Heiratsantrag gemacht. Ich phantaſiere doch nicht! Ich 
ſchlafe doch nicht! Sagen Sie doch, Fürſt: ſchlafe 5 
oder ſchlafe ich nicht?“ 

„Nun ja... wie geſagt, vielleicht auch nicht...“ 
antwortete der verwirrte Fürſt. „Ich will nur ſagen, 
daß ich jetzt, glaube ich, nicht ſchla fe. Vorhin, ſehen 
Sie, ſchlief ich, und des —halb hat mir auch geträumt, 
weil ich, wie geſagt, ſchlief ...“ 

„Großer Gott, was iſt das: ſchlief — ſchlief nicht, 
ſchlief nicht — ſchlief! Da ſoll der Teufel daraus klug 
werden! Sie phantaſieren doch nicht, Fürſt?“ 

„Nun ja, der Teufel ſoll daraus klug werden... 
übrigens, ich glaube, daß ich jetzt ganz aus dem Kon —⸗ 
zept gekommen bin...” murmelte der Fürſt mit un⸗ 
ruhigen Blicken auf ſeine Umgebung. 

„Aber wie haben Sie denn das im Traum ſehen 
können, wenn ich Ihnen dieſen Traum mit allen Ein⸗ 
zelheiten erzähle, während Sie ihn doch noch keinem 
einzigen Menſchen erzählt haben!“ 

„Aber es kann ja doch ſein, daß der Fürſt ihn ſchon 
irgend jemandem mitgeteilt hat,“ meinte Jet des Dm 
trijewna. 

„Nun ja, es kann ja doch fein, daß ich ihn nde 
ſchon mitgeteilt habe,“ wiederholte der jetzt völlig kon⸗ 
fus gewordene Fürſt. 
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„Das iſt mal eine Komödie!“ flüſterte Feliſſata 
Michailowna ihrer Nachbarin zu. 

„Großer Gott! Da kann einem doch die letzte Ge- 
duld reißen!“ rief Marja Alexandrowna aus und ſie 
rang die Hände vor Verzweiflung. „Sie hat Ihnen 
eine Romanze vorgeſungen, eine Romanze! Glauben 
Sie denn, daß auch dies Ihnen nur geträumt hat?“ 

„Nun ja, in der Tat, es war, als hätte ſie auch 
geſungen,“ murmelte der Fürſt in Gedanken verſunken. 

Plötzlich belebte eine Erinnerung ſein Geſicht. 

„Mein Lieber!“ rief er aus, ſich an Mosgljäkoff 
wendend, „ich hatte es ganz vergeſſen, dir vorhin zu 
ſagen, daß ſie tatſächlich noch ſo etwas wie eine Ro⸗ 
man —ze fang und in dieſer Romanze war die Rede 
von Schlöſ—ſern und dann war dort auch noch irgend⸗ 
ein Troubadour! Nun ja, ich entſin —ne mich deſſen 
.. ſo daß ich ſogar wein —te ... Und jetzt bin ich in 
der größten Verle —genheit, denn es will mir ſcheinen, 
als ob es tatſächlich in Wirk lich — keit geweſen wäre, 
und nicht nur im Traum. 

„Offen geſtanden, Onkelchen,“ bemerkte Mosgljä⸗ 
koff möglichſt ruhig, obgleich ſeine Stimme von in⸗ 
nerer Aufregung zu zittern ſchien, „offen geſtanden, 
mir ſcheint es, daß dieſes ganze Problem ſehr leicht zu 
löſen iſt. Ich glaube, daß Sie tatſächlich Geſang ge⸗ 
hört haben. Sinaida Afanaſſjewna ſingt vorzüglich. 
Nach Tiſch ſind Sie hierher geführt worden und Si⸗ 
naida Afanaſſjewna hat Ihnen eine Romanze vorge⸗ 
ſungen. Ich war damals nicht hier, Sie aber haben 
ſich wahrſcheinlich hinreißen laſſen, haben an die guten 
alten Zeiten gedacht, wahrſcheinlich an die Stunden, 
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in denen Sie ſelbſt Romanzen fangen ... mit der 
Vicomteſſe, von der Sie uns noch am Vormit⸗ 
tage erzählten. Nun, und dann, als Sie Ihr Schläf⸗ 
chen machten, hat Ihnen infolge der angenehmen Ein— 
drücke geträumt, daß Sie verliebt ſeien und einen Hei⸗ 
ratsantrag machten...“ 

Marja Alexandrowna war einfach betäubt. Eine 
ſolche Frechheit hätte ſie denn doch nicht für möglich 
gehalten. 

„Ach, mein Lieber, das war ja auch tatſächlich ſo!“ 
rief der Fürſt begeiſtert aus. „Gerade infolge der an⸗ 
genehmen Ein — drücke! Ich erinnere mich ganz deut —⸗ 
lich deſſen, daß mir eine Romanze vorgeſungen wurde 
. . deshalb wollte ich im Traum auch heiraten. Und 
die Vicomteſſe kam gleichfalls vor .. Nein, wie klug 
du das entwickelt haſt, mein Lieber! Nun ja, ich bin 
jetzt voll kom —men überzeugt, daß ich das alles nur 
im Traum geſehen habe! Marja Waſſiljewna! Ich ver⸗ 
ſichere Sie, daß es mir nur geträumt hat! Es war nur 
ein Traum. Anderenfalls würde ich nicht mit Ihren 
e—delſten Gefühlen geſpielt haben ...“ 

„Ah! Jetzt ſehe ich, wer hier die Hand im Spiel 
hat!“ ſchrie Marja Alexandrowna, außer ſich vor Wut, 
und ſie wandte ſich an Mosgljäkoff. „Sie ſind es, 
mein Herr, Sie ſind der Ehrloſe, Sie allein haben das 
alles getan! Sie haben aus Rache dafür, daß Sie 
einen Korb erhielten, dieſem unglücklichen Idioten den 
Kopf verdreht! Dieſe Schmach wirſt du mir aber be⸗ 
zahlen, du gemeiner Menſch! Jawohl! Das wirſt du 
mir bezahlen, bezahlen!“ 

„Marja Alexandrowna!“ ſchrie Mosgljäkoff, rot wie 
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ein Krebs, „Ihre Worte find dermaßen .. Ich weiß 
gar nicht mehr, wie Ihre Worte find... Ich weiß 
nur, daß keine vornehme Dame ſich erlauben würde.. 
ich verteidige zum mindeſten meinen Verwandten. Sie 
müſſen doch zugeben, daß, einen alten Mann ſo zu 
umgarnen, fo in die Falle zu locken ..“ 

„Nun ja, in die Falle zu locken,“ wiederholte der 
Fürſt, der ſich hinter Mosgljäkoff zu verſtecken ver⸗ 
ſuchte. 

„Afanaſſij Matwejewitſch!“ kreiſchte Marja Alexan⸗ 
drowna mit einer an ihr ganz fremden Stimme. „Hören 
Sie denn nicht, wie wir beſchimpft und entehrt 
werden? Oder haben Sie ſich bereits von jeder Pflicht 
uns gegenüber losgeſagt? Sind Sie wirklich kein Fa⸗ 
milienvater, ſondern nur ein lebloſer Holzklotz? Was 
blinzeln Sie mich an? Ein anderer Gatte hätte ſchon 
längſt die ſeiner Familie zugefügte Schmach mit ſeinem 
Blute abgewaſchen! ...“ 

„Mütterchen!“ hub Afanaſſij Matwejewitſch wich⸗ 
tig an, offenbar ſehr ſtolz darauf, daß man endlich auch 
ſeiner bedurfte. „Mütterchen! Hat dir das ſchließ⸗ 
lich nicht wirklich nur geträumt und dann, nachdem du 
aufgewacht biſt, haſt du alles verwechſelt und auf deine 
Art verdreht.. —“ 

Doch es war Afanaſſij Matwejewitſch nicht ver⸗ 
gönnt, ſeine ſcharfſinnige Erklärung zu Ende ſprechen 
zu können. Bis dahin hatten die Gäſte noch an ſich 
gehalten und ſich nur mit verborgener Schadenfreude 
den Anſchein würdevollen Ernſtes gegeben. Jetzt aber 
brach alles in ſchallendes, unbändiges Gelächter aus. 
Marja Alexandrowna, die ihr ganzes Comme⸗il⸗faut 
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vergaß, wollte ſich, wie es ſchien, auf ihren Gatten 
ſtürzen, um ihm ſofort die Augen auszukratzen, wurde 
jedoch mit Gewalt zurückgehalten. Natalja Dmitrijewna 
aber benutzte die Gelegenheit, um noch etwas Gift 
hinzuzuträufeln. 

„Ach, Marja Alexandrowna, vielleicht iſt es auch 
wirklich ſo geweſen, ſeien Sie doch nicht ſo heftig,“ 
ſagte ſie mit honigſüßer Stimme. 

„Was ſoll fo geweſen fein? Was ſoll denn fo ge- 
weſen ſein!“ ſchrie Marja Alexandrowna, die noch nicht 
recht begriff. 

„Ach Marja Alexandrowna, das kommt doch gue 
weilen vor...“ 

„Was kommt zuweilen vor?“ fuhr Marja Alexan⸗ 
drowna auf. 

„Vielleicht hat es Ihnen wirklich nur geträumt.“ 

„Geträumt? Mir? Geträumt? Und Sie wagen es, 
mir das offen ins Geſicht zu ſagen!“ 

„Wieſo, vielleicht iſt es auch wirklich ſo geweſen,“ 
meinte Feliſſata Michailowna. 

„Nun ja, vielleicht iſt es wirklich fo geweſen,“ 
murmelte auch der Fürſt. 

„Auch er noch! Er noch! Großer Gott!“ ſtöhnte 
Marja Alexandrowna und rang die Hände. 

„Wie, Sie verzweifeln, Marja Alexandrowna! Denken 
Sie doch daran, daß Gott es iſt, der uns Träume ſchickt. 
Und wenn Gott etwas will, dann will er es eben, und 
in ſeiner Hand liegt alles. Da lohnt es ſich ja gar nicht 
mehr, ſich noch zu ärgern.“ 

„Nun ja, da lohnt es ſich gar nicht mehr, ſich noch 
zu ärgern ...“ pflichtete der Fürſt bei. 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. 14 
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„Ja, halten Sie mich denn für verrückt?“ brachte 
Marja Alexandrowna vor Aufregung kaum noch her- 
vor. Das ging denn doch über menſchliche Kraft! Sie 
ſuchte ſchnell einen Stuhl und — „fiel in Ohnmacht“. 
Alles ſtürzte zu ihr. 

„Sie iſt ja nur anſtandshalber in Ohnmacht gefallen,“ 
flüſterte Natalja Dmitrijewna ihrer Freundin Anna 
Nikolajewna ins Ohr. 

Doch in dieſem Augenblick der größten Beſtürzung und 
der höchſten Spannung trat plötzlich eine neue Perſon 
vor, eine, die bis dahin kein Wort geſprochen hatte, 
und die ganze Szene änderte mit einem Schlage ihren 
Charakter 


XIV. 


Sinaida Afanaſſjewna war, im allgemeinen ge⸗ 
ſprochen, ſehr romantiſch veranlagt. Ich weiß nicht, ob 
das gerade daher kam, daß ſie, wie Marja Alexandrowna 
behauptete, mit „ihrem Jüngling“ gar zu viel „dieſen 
Dummkopf von einem Shakeſpeare“ geleſen hatte, jeden⸗ 
falls aber hatte ſich Sina noch nie zuvor einen fo 
außergewöhnlich romantiſchen, oder richtiger, heroiſchen 
Ausfall erlaubt, wie es der war, von dem ich jetzt be⸗ 
richten will. 

Bleich, mit Entſchloſſenheit im Blick, doch faſt zit⸗ 
ternd vor Aufregung trat ſie, wunderbar ſchön in ihrer 
Empörung, mit langſamen Schritten vor. Mit langem, 
herausforderndem Blick ſchaute ſie die Anweſenden 
ringsum an und wandte ſich dann in der plötzlich ein⸗ 
getretenen Stille an die Mutter, die ſchon bei ihrer 
erſten Bewegung aus der Ohnmacht wieder erwacht 
war und die Augen weit aufgeriſſen hatte. 

„Mama,“ ſagte Sina, „wozu betrügen? Wozu ſich 
durch Lügen erniedrigen? Es iſt ja alles ohnehin ſchon 
ſo ſchmutzig, daß es ſich wahrlich nicht der erniedrigen⸗ 
den Mühe lohnt, dieſen Schmutz zu verdecken!“ 

„Sina! Sina! Was iſt mit dir, mein Kind? 
Beſinne dich!“ rief erſchrocken Marja Alexandrowna aus, 
und ſie ſprang auf. 
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„Ich habe dir geſagt, ich habe dir im voraus geſagt, 
Mama, daß ich dieſe ganze Schmach nicht ertragen 
werde,“ fuhr Sina fort. „Muß man ſich denn wirklich 
noch mehr erniedrigen, noch mehr beſudeln? Aber weißt 
du, Mama, ich nehme alles auf mich, denn ich bin 
die Schuldigſte. Ich ... ich habe durch meine Ein⸗ 
willigung die Veranlaſſung zu dieſer häßlichen Intrige 
gegeben! Du biſt meine Mutter, du liebſt mich, und 
glaubteſt, mein Glück zu ſchaffen, nach deiner Auf⸗ 
faſſung, ſo wie du es verſtehſt. Dir kann man noch 
verzeihen, mir aber, mir — niemals!“ 

„Sina, willſt du denn wirklich erzählen? ... O Gott! 
Ich ahnte es, daß dieſer Dolchſtoß meinem Herzen 
nicht erſpart bleiben werde!“ 

„Ja, Mama, ich werde alles erzählen! Ich bin 
beſchimpft, wir alle find beſchimpft! ...“ 

„Du übertreibſt, Sina! Du biſt außer dir und weißt 
nicht, was du ſprichſt! Und wozu willſt du denn 
erzählen? Was hat das für einen Sinn?... Die 
Schande fällt nicht auf uns... Ich werde ſofort be- 
weiſen, daß die Schande nicht auf uns fällt ...“ 

„Nein, Mama!“ rief Sina aus und ihre Stimme 
zitterte vor Zorn, „ich will nicht mehr ſchweigen vor 
dieſen Leuten, deren Meinung ich verachte und die 
hergekommen ſind, um ſich über uns luſtig zu machen! 
Ich will ihre Beleidigungen nicht länger ruhig hin⸗ 
nehmen. Keine einzige von ihnen hat das Recht, mich 
mit Schmutz zu bewerfen. Sie ſind ja alle ſofort bereit, 
noch hundertmal Schlimmeres zu tun, als ich oder du, 
Mama, getan haben. Dürfen ſie, können ſie überhaupt 
unſere Richter fein? ..“ 
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„Das iſt mal ſchön! Was die ſich einbildet! Was 
ſoll denn das bedeuten? Uns zu beleidigen?“ hörte 
man von allen Seiten. 

„Sie ſcheint ja wirklich nicht zu wiſſen, was ſie 
ſpricht!“ ſagte Natalja Dmitrijewna. 

Nebenbei bemerkt, diesmal hatte Natalja Dmitri⸗ 
jewna vollkommen recht. Wenn Sina dieſe Damen 
für unwürdig hielt, ihre Richter zu ſein, weshalb wür⸗ 
digte ſie ſie dann ſolcher Geſtändniſſe? Überhaupt han⸗ 
delte ſie wohl etwas übereilt, — das war ſpäterhin 
auch die Meinung der beſten Köpfe in Mordaſſoff. 
Alles hätte noch gut werden können! Alles hatte bei- 
gelegt werden können! Es iſt ja wahr: auch Marja 
Alexandrowna hatte ſich an dieſem Abend ſelbſt vieles 
eingebrockt, und zwar nur durch ihre Überſtürzung und 
ihren Hochmut. Man hätte ja den idiotiſchen Greis 
nur auszulachen gebraucht! Und eventuell vor die Tür 
zu ſetzen! Sina aber wandte ſich, jeder geſunden Ver⸗ 
nunft und der ganzen Mordaſſower Weisheit zuwider, 
an den Fürſten. 

„Fürſt,“ ſagte ſie zu dem Alten, der ſich aus Ehrer⸗ 
bietung ſogleich von ſeinem Platz erhob — ſo ſehr im⸗ 
ponierte ſie ihm in dieſem Augenblick. „Verzeihen Sie 
mir, verzeihen Sie uns! Wir haben Sie betrogen, wir 
haben Sie in die Falle gelockt...“ 

„Wirſt du denn nicht endlich ſchweigen, Unglück⸗ 
ſelige!“ rief Marja Alexandrowna in größter Ver⸗ 
zweiflung dazwiſchen. 

„Meine Gnädigſte! Meine Gnädigſte! Ma char- 
mante enfant... ftotterte der Fürſt maßlos beſtürzt. 

Doch der ſtolze, heftige und im höchſten Grade 
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phantaſtiſche Charakter Sinas riß fie mit ſich fort und 
ließ ſie alle jene von der Wirklichkeit geforderten An⸗ 
ſtandsregeln vergeſſen. Sie vergaß ſogar ihre Mutter, 
die ſich während dieſer Geſtändniſſe ihrer Tochter inner⸗ 
lich geradezu in Krämpfen wand. 

„Ja, wir beide haben Sie betrogen, Fürſt: meine 
Mutter, indem ſie Sie veranlaſſen wollte, mich zu hei⸗ 
raten, und ich, indem ich auf ihren Vorſchlag einging. 
Ihnen wurde bei Tiſch immer wieder Wein einge⸗ 
ſchenkt, ich willigte ein, zu ſingen und mich vor Ihnen 
zu verſtellen ... Sie, der Schwache, Schutzloſe, wurden, 
wie Pawel Alexandrowitſch ſich ausdrückt, umgarnt, 
ja, umgarnt um Ihres Reichtums, Ihres Fürſtentitels 
willen. Alles das war entſetzlich niedrig, und ich will 
dafür büßen. Aber ich ſchwöre Ihnen, daß ich mich 
zu dieſer Schändlichkeit nicht mit einer ſchändlichen 
Abſicht entſchloſſen habe. Ich wollte... Doch, was 
ſoll das! Es iſt ja eine doppelte Schändlichkeit, 
ſich in einer ſolchen Angelegenheit noch rechtfertigen 
zu wollen! Ich ſage Ihnen nur, daß ich, wenn ich 
etwas von Ihnen genommen hätte, dafür Ihr Spiel⸗ 
zeug, Ihre Dienſtmagd, Ihre Tänzerin, Ihre Sklavin 
geweſen ware... Das hatte ich mir geſchworen und 
heilig hätte ich meinen Schwur gehalten, das weiß ich!“ 

Sie verſtummte für einen Augenblick, um Atem zu 
ſchöpfen. Die Gäſte ſchienen alle ſprachlos zu ſein und 
hörten nur mit weit aufgeriſſenen Augen zu. Der un⸗ 
erwartete und ihnen ganz unverſtändliche Ausfall Sinas 
ſtieß ſie alle förmlich vor den Kopf. Nur der Fürſt 
war bis zu Tränen gerührt, obſchon er kaum die 
Hälfte von dem verſtand, was Sina ſagte. 
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„Aber ich werde Sie ja hei — raten, ma belle enfant, 
wenn Sie es ſo gerne wollen,“ ſtotterte er, „und es 
wird mir eine große Ehre fein. Nur verſichere ich 
Sie, das es wirklich gleich —-ſam wie im Traum 
gewe — ſen iff... Aber als ob man wenig Träume hätte! 
Weshalb ſich daher beun —ruhigen? Es iſt mir ſogar, 
als hätte ich noch nichts begriffen, mon ami,“ fuhr 
er, ſich an Mosgljäkoff wendend, fort. „Erkläre du 
es mir, bitte!...“ 

„Und Sie, Pawel Alexandrowitſch,“ unterbrach ihn 
Sina, ſich gleichfalls an Mosgljäkoff wendend, „Sie, 
auf den ich eine Zeitlang faſt ſchon wie auf meinen 
zukünftigen Gatten geſehen habe, Sie, der Sie ſich 
jetzt ſo grauſam an mir gerächt haben, — haben Sie 
ſich wirklich zu dieſen Leuten geſellen können, um mich 
herabzureißen und mit Schmutz zu bewerfen? Und 
Sie haben geſagt, Sie liebten mich! Doch nicht mir 
kommt es zu, Ihnen Vorwürfe zu machen! Ich bin 
ſchuldiger als Sie... Ich habe Sie gekränkt und 
beleidigt, denn ich habe Sie tatſächlich mit Ver⸗ 
ſprechungen hingehalten, und was ich Ihnen heute 
Nachmittag als Beweis des Gegenteils geſagt habe, 
war Lüge und Spitzfindigkeit. Ich habe Sie niemals 
geliebt und wenn ich mich entſchloſſen hätte, Sie zu 
heiraten, ſo hätte ich es nur getan, um irgendwohin 
fortfahren zu können, fort aus dieſer ekelhaften 
Stadt, und um dieſen ganzen Schmutz hier endlich 
abzuſchütteln ... Aber eines können Sie mir glau⸗ 
ben, wenn ich Sie geheiratet hätte, wäre ich Ihnen 
eine gute und treue Frau geweſen ... Sie haben ſich 
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grauſam an mir gerächt ... und wenn es Ihrem Stolz 
ſchmeicheln kann ...“ 

„Sinaida Afanaſſjewna!“ unterbrach fie Mosgljäkoff. 

„Wenn Sie mich immer noch haſſen ...“ 

„Sinalda Afanaſſjewna!!“ 

„Wenn Sie mich jemals,“ fuhr Sina fort, die 
aufſteigenden Tränen unterdrückend, „wenn Sie mich 
jemals geliebt haben...“ 

„Sinaida Afanaſſjewna!!!“ 

„Sina, Sina! Mein Kind!“ jammerte Marja 
Alexandrowna. 

„Ich bin ein Schuft, Sinaida Afanaſſjewna, ich 
bin ein Schuft und weiter nichts!“ behauptete Mos⸗ 
gljäkoff und alles geriet in große Aufregung. Ausrufe 
der Verwunderung und des Unwillens wurden laut, 
doch Mosgljäkoff ſtand wie angewurzelt auf einem 
Fleck, augenſcheinlich jedes Gedankens bar. Er konnte 
kein Wort mehr hervorbringen. 

Für ſchwache und leere Charaktere, die an ewige 
Unterwerfung gewöhnt ſind, gibt es, wenn ſie ſich 
einmal entſchließen, ſich aufzulehnen und zu proteſtieren, 
mit einem Wort, feſt und entſchloſſen zu ſein — für 
dieſe Charaktere gibt es immer eine gewiſſe nahe Grenze, 
die das Ende ihrer kurzen Feſtigkeit und Entſchloſſenheit 
iſt. Ihr Proteſt pflegt zu Anfang überaus energiſch 
zu ſein. Ihre Energie geht zuweilen ſogar bis zur 
Raſerei. Sie werfen ſich gleichſam mit zugekniffenen 
Augen auf die Hinderniſſe und laden ſich faſt ſtets 
eine für ihre Kräfte zu große Laſt auf die Schultern. 
Hat aber dieſer raſende Menſch jene nahe Grenze er⸗ 
reicht, ſo bleibt er plötzlich, gleichſam erſchrocken über 
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ſich ſelbſt, wie betäubt vor der furchtbaren Frage ſtehen: 
„Was habe ich da angerichtet?“ — worauf er alsbald 
ſeinen ganzen Heroismus verliert, womöglich ſogar 
weint, ſich erklären will, auf die Kniee fällt, um Ver⸗ 
zeihung bittet, fleht, es wieder beim Alten ſein zu laſſen, 
nur ſchnell, ſo ſchnell wie möglich es wieder beim Alten 
ſein zu laſſen! ... Faſt dasſelbe geſchah auch mit Mos⸗ 
gljäkoff. Nachdem er ſich empört, das Unglück herauf⸗ 
beſchworen, das er jetzt bereits nur ſich allein zuſchrieb, 
nachdem er ſeinem Zorn und ſeiner Eigenliebe Genüge 
getan und ſich ſelbſt in den eigenen Augen verhaßt 
gemacht hatte, ſtand er nun plötzlich, von Gewiſſens⸗ 
biſſen niedergedrückt, vor dem unerwarteten Auftreten 
Sinas. Ihre letzten Worte vernichteten ihn endgültig. 
Doch aus dem einen Extrem ins andere hinüberzu— 
ſpringen, das vollbrachte er diesmal in einem Augenblick. 

„Ich bin ein Eſel, Sinaida Afanaſſjewna!“ rief er 
in einem Anfall verzweifelter Reue aus. „Nein! Was 
ſage ich! Ein Eſel iſt noch nichts gegen mich! Ich bin un⸗ 
vergleichlich ſchlechter als ein Eſel! Aber ich werde 
Ihnen beweiſen, Sinaida Afanaſſjewna, ich werde Ihnen 
beweiſen, daß auch ein Eſel ein edler Menſch ſein kann! 
Onkel! Ich habe Sie betrogen! Ich, ich, ich allein habe 
Sie betrogen! Sie haben nicht geſchlafen, Sie haben wirk⸗ 
lich, in vollkommen wachem Zuſtande, den Heiratsantrag 
gemacht, ich aber, ich Schuft, habe aus Rache, weil man 
mir einen Korb gegeben hatte, aus Rache Ihnen einge⸗ 
redet, daß es Ihnen nur geträumt hätte!...“ 

„Das ſind ja ſeltſam intereſſante Dinge, die hier 
aufgedeckt werden!“ tuſchelte Natalja Dmitrijewna ihrer 
Nachbarin Anna Nikolajewna ins Ohr. 


„Mein Lieber,“ antwortete der Fürſt, „be ruhige 
dich, bitte. Du haſt mich wirklich erſchreckt mit 
deinem Geſchrei. Ich verſichere dich, daß du im Irr — 
tum biſt ... Ich bin ja ſchließlich gern zu heiraten 
bereit, wenn es nun einmal gar ſo nötig iſt — aber 
du haſt mir doch noch ſelbſt geſagt, daß es mir nur 
geträumt habe..“ 

„O Gott, wie ſoll ich ihn jetzt überzeugen! Sagen 
Sie mir, ſagen Sie mir, wie ich ihn jetzt überzeugen 
kann! Onkel, Onkelchen! Das iſt doch eine wichtige 
Sache, das iſt doch die wichtigſte Familienangelegen⸗ 
heit! Überlegen Sie es ſich doch nur! Denken Sie 
doch nach!“ 

„Mein Lieber, ſchön, wie du willſt: ich den—ke 
nach. Wart mal, laß mich alles erſt einmal mir ins 
Gedächtnis zurückrufen: zuerſt träumte mir von meinem 
Kutſcher Fe —o— fil...“ 

„Ach, jetzt handelt es ſich doch nicht um Ihren 
Feofil!“ 

„Nun ja, nehmen wir an, daß es ſich jetzt nicht um 
ihn handle. Dann träumte mir von Napo—le—on, 
und dann war es ſo, als wenn wir getrunken hätten, 
und eine Dame kam und aß den ganzen Zucker auf..“ 

„Aber Onkelchen,“ unterbrach ihn Mosgljäkoff — 
offenbar in einem Augenblick der Lähmung ſeines Denk⸗ 
vermögens, „das hat Ihnen doch Marja Alexandrowna 
nach dem Eſſen von Natalja Dmitrijewna erzählt! 
Ich war ja doch hier, ich habe es ja ſelbſt gehört! Ich 
hatte mich verſteckt und ſah und lauſchte durch einen 
Türſpalt ...“ 

„Was ſoll denn das heißen, Marja Alexandrowna!“ 
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rief Natalja Omitrijewna dazwiſchen. „Dann haben 
Sie es alſo auch dem Fürſten erzählt, daß ich bei Ihnen 
Zucker aus der Zuckerdoſe geſtohlen hätte! Dann komme 
ich alſo zu Ihnen, um hier Zucker zu ſtehlen?“ 

„Hinaus! Machen Sie, daß Sie hinauskommen!“ 
rief Marja Alexandrowna, zur Verzweiflung gebracht. 

„Nein, nicht hinaus, Marja Alexandrowna, ſo dürfen 
Sie nicht mit mir ſprechen! .. . Alſo ich ſoll bei Ihnen 
Zucker ſtehlen? Ich habe ſchon lange gehört, daß 
Sie ſolche Gemeinheiten über mich erzählen! Mir hat 
Sſofja Petrowna alles ganz ausführlich erzählt ... Alſo 
ich ſtehle bei Ihnen Zucker? ...“ 

„Aber, mesdames,“ rief der Fürſt dazwiſchen, „das 
hat mir ja nur geträumt! Als ob mir nicht vieles 
träumen kann?...“ 

„Dieſe verwünſchte Schachtel!“ brummte Marja 
Alexandrowna halblaut. 

„Was! Ich ſoll eine Schachtel ſein?“ kreiſchte 
Natalja Dmitrijewna. „Und wer ſind Sie denn, wenn 
man fragen darf? Ich weiß es ſchon längſt, daß Sie 
mich ein Dromedar nennen! Ich habe menigftens ... 
ich habe wenigſtens einen Mann, Sie aber haben nur 
einen Tölpel ..“ 

„Nun ja, ich weiß, es war da auch von einer Schachtel 
die Rede,“ murmelte ahnungslos der Fürſt, der ſich 
ſeines Geſprächs mit Marja Alexandrowna entſann. 

„Wie, auch Sie fangen an! Auch Sie wollen eine 
vornehme Dame beſchimpfen? Wie wagen Sie es über⸗ 
haupt? Wenn ich eine Schachtel bin, ſo ſind Sie ein 
einbeiniger Krüppel...“ 

„Wer? — Ich einbeinig?“ 
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„Gewiß Sie! Und nicht nur, daß Ihnen ein 
Bein fehlt, Ihnen fehlen auch alle Zähne, damit 
Sie's wiſſen!“ 

„Und außerdem iſt er noch einäugig!“ ſchrie Marja 
Alexandrowna. 

„Anſtelle Ihrer fehlenden Rippen tragen Sie ein 
Korſett! ...“ übertrumpfte fie Natalja Dmitrijewna. 

„Das ganze Geſicht iſt auf Sprungfedern! ...“ 

„Kein einziges echtes Haar hat er auf dem Kopf!...“ 

„Und der Schnurrbart iſt dem Eſel angeklebt! ...“ 
ſchrie Marja Alexandrowna. 

„Aber ... aber die Naſe laſſen Sie mir doch 
we—nigftens, Marja Stepa —nowna!“ unterbrach fie 
der Fürſt, den dieſe plötzlichen Offenbarungen ganz 
kopfſcheu machten. „Mein Lieber! Du haſt mich ver⸗ 
raten! Du haſt es erzählt, daß ich falſches Haar 
trage.“ 

„Onkelchen!“ 

„Nein, mein Lieber, ich kann hier nicht länger 
bleiben! Bring mich irgendwohin fort ... quelle 
société! Wohin haſt du mich eigentlich gebracht, 
Gott im Himmel!“ 

„Sie Idiot! Sie Schuft!“ ſchrie Marja Alexan⸗ 
drowna. 

„Gott im Himmel!“ ſtotterte der erbleichte Fürſt. 
„Ich habe im Augenblick nur ein wenig vergeſ— ſen, 
weshalb ich herge —-kom — men bin, aber ich werde mich 
deſſen ſo—fort entſin —nen. Bring mich, mon ami, 
bring mich irgendwohin fort, ſonſt zerreißt man mich 
hier noch. Zudem ... zudem muß ich ſchnell einen 
neuen Gedanken nie — der —ſchreiben ...“ 
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„Gehen wir, Onkelchen, es iff noch nicht ſpät. Ich 
werde Sie ſofort ins Gaſthaus bringen und auch ſelbſt 
mit Ihnen überſiedeln ...“ 

„Nun ja, ins Gaſt —haus. Adieu, ma charmante 
enfant... Sie allein ... nur Sie allein .. find gut 
und tugend —haft. Sie find ein ed -les Mädchen!... 
Gehen wir, mein Lieber... Gott im Himmel!“ 

Doch ich will nicht das Ende dieſer unangenehmen 
Szene nach dem Fortgang des Fürſten zu beſchreiben 
verſuchen. Mit Geſchrei und Gezeter fuhren die Gäſte 
ab. Marja Alexandrowna blieb ſchließlich allein zurück 
— unter den Trümmern ihres früheren Ruhmes. 
Ihre Macht, ihr Einfluß, ihre ganze Bedeutung — 
alles war an dieſem einen Abend eingeſtürzt und unter⸗ 
gegangen. Marja Alexandrowna ſah ein, daß ſie ſich 
nie mehr zu derſelben Höhe würde erheben können. Ihre 
langjährige deſpotiſche Herrſchaft in der Geſellſchaft 
war endgültig dahingeſchwunden. Was blieb ihr jetzt 
noch übrig? — Zu philoſophieren? Nun, fie philofo- 
phierte nicht. Sie tobte innerlich die ganze Nacht. 
Sina war entehrt und der Klatſch würde kein Ende 
nehmen! Entſetzlich! 

Als gewiſſenhafter Hiſtoriker muß ich noch vermerken, 
daß am meiſten unter dieſer Stimmung Afanaſſij Mat⸗ 
wejewitſch zu leiden hatte. Zu guter Letzt verkroch er 
ſich in eine Kleiderkammer, wo ihn dann bis zum 
Morgen furchtbar fror. 

Endlich brach der Morgen an, doch auch der neue 
Tag ſollte nichts Gutes bringen. Ein Unglück kommt 
bekanntlich nie allein. 
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Wenn das Schickſal einem einmal Unglück beſchert, 
ſo hört es damit ſo bald nicht auf. Das iſt eine alt⸗ 
bekannte Tatſache. Als ob dieſe ganze Schmach und 
Schande nicht genug geweſen wäre für Marja Alexan⸗ 
drowna! Doch nein! Das Schickſal hatte noch andere 
Überraſchungen für ſie in Bereitſchaft. 5 

Am nächſten Morgen, noch vor zehn Uhr, verbrei⸗ 
tete ſich in der Stadt ganz plötzlich ein ſeltſames, faſt 
unglaubliches Gerücht, das von allen mit auffallender 
Schadenfreude aufgenommen wurde, wie eben jeder 
ungewöhnliche Skandal oder jedes Pech, das unſerem 
lieben Nächſten zuſtößt. 

„Es iſt doch wirklich...! So weit jede Scham 
und jedes Gewiſſen zu verlieren!“ hieß es allgemein. 
„Sich ſo zu erniedrigen, ſich ſo über jeden geſellſchaft⸗ 
lichen Anſtand hinwegzuſetzen, ſo die Zügel ſchießen zu 
laſſen!“ und ähnliches mehr. 

Es war folgendes geſchehen: 

Früh am Morgen, faſt um ſieben Uhr, war ein armes 
altes Weib eilig ins Haus Marja Alexandrownas ge⸗ 
kommen und hatte das Stubenmädchen unter Tränen 
beſchworen, das Fräulein, nur das Fräulein zu wecken, 
aber heimlich, ſo daß Marja Alexandrowna nichts da⸗ 
von erführe. Sina war im Augenblick erſchienen, er⸗ 
ſchrocken und bleich. Die Alte hatte ſich vor ihr nieder⸗ 
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geworfen, ihre Füße geküßt und mit Tränen benetzt, 
und ſie angefleht, zu ihrem kranken Waſſjä zu kommen, 
der die ganze Nacht ſo ſchwer, ſo ſchwer geatmet 
habe, daß er vielleicht nicht einmal den Tag überleben 
werde. Die Alte hatte ſchluchzend erzählt, daß Waſſjä 
ſelbſt ſie zu ſich rufe, um noch vor dem Tode von ihr 
Abſchied nehmen zu können, daß er ſie bei allen heiligen 
Engeln beſchwöre, bei allem, was früher zwiſchen ihnen 
geweſen war, zu ihm zu kommen: wenn ſie nicht 
käme, ſo würde er mit verzweifeltem Herzen ſterben. 
Sina hatte ſich ſofort entſchloſſen, zu ihm zu gehen, 
obgleich die Erfüllung dieſer Bitte alle früheren Ge⸗ 
rüchte von ihrer Korreſpondenz, jenem ſkandalöſen Brief, 
ihrem anſtößigen Betragen uſw. beſtätigen mußte. 

Ohne der Mutter ein Wort zu ſagen, hatte ſie 
einen Pelz umgenommen und war dann mit der Alten 
fortgeeilt. Ihr Weg führte ſie durch die ganze Stadt 
in eine der ärmſten Vorſtädte Mordaſſoffs. Dort, am 
Ende einer einſamen Sackgaſſe, ſtand eine alte, ſchiefe 
Hütte, deren Fenſter mehr an Spalten oder Löcher 
erinnerten, und die ringsum von hohen Schneebergen 
umgeben war. 

In einem kleinen, niedrigen Stübchen, das von muf⸗ 
figem Geruch erfüllt war und in dem der rieſige Ofen 
genau die Hälfte des ganzen Raumes einnahm, lag in 
einem ungeſtrichenen Bretterbett auf einer faſt nur zwei 
Finger dicken Matratze ein junger Mann, der mit einem 
alten Uniformmantel“) zugedeckt war. Sein Geſicht 
war bleich und abgezehrt, ſeine Augen hatten den 

*) In Rußland tragen die Lehrer der öffentlichen Schulen 
Uniform. EN 


— 224 


flackernden Glanz Fieberkranker, ſeine Hände waren 
ſchmal und dürr und das Handgelenk und die Arme 
waren wie Stöcke; er atmete ſchwer und rauh; ſeine 
Stimme war heiſer. Man ſah ihm an, daß er einmal 
ſchön geweſen ſein mußte, doch die Krankheit hatte 
die zarten Züge ſeines ſchmalen Geſichts entſtellt, und 
es tat weh, ihn anzuſehen, wie der Anblick jedes 
Schwindſüchtigen oder Sterbenden weh tut. Seine 
alte Mutter, die ſeit einem ganzen Jahr und faſt bis 
zur letzten Stunde geglaubt hatte, daß ihr Waſſenjka 
wieder geſund werden würde, mußte ſich endlich ſagen, 
daß ihr Sohn nicht mehr lange in dieſer Welt bleiben 
konnte. Sie ſtand jetzt an ſeinem elenden Lager, die 
Hände gefaltet, von Schmerz gebeugt, tränenlos. Sie 
ſah ihn an und konnte ſich doch nicht ſatt ſehen an ihm 
— konnte es nicht begreifen, wenn ſie es auch wußte, 
daß nach wenigen Tagen dort draußen auf dem Armen⸗ 
friedhof die kalte, gefrorene Erde ihren Waſſjä zu⸗ 
decken und weißer Schnee auf ſeinem Grabhügel liegen 
wird. Doch Waſſjä ſah ſie jetzt nicht. Sein ganzes 
abgezehrtes Märtyrergeſicht atmete Seligkeit. Endlich, 
endlich ſah er diejenige vor ſich, von der er ganze 
anderthalb Jahre im Wachen geträumt und die ihm 
in jedem Traum erſchienen war, an die er Tag und 
Nacht, namentlich in den letzten langen, ſchweren 
Nächten ſeiner Krankheit, gedacht hatte. Er wußte, daß 
ſie ihm verziehen hatte, da ſie wie ein Engel Gottes 
in ſeiner Sterbeſtunde noch zu ihm gekommen war. Sie 
preßte ſeine Hände, weinte und lächelte ihm zu, ſie ſah 
ihn wieder mit ihren wundervollen Augen an und — 
und alles Vergangene, Unwiederbringliche begann in 
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der Seele des Sterbenden aufzuerſtehen. Das Leben 
flammte von neuem in ſeinem Herzen und es ſchien, als 
wollte es dem Armen, bevor es ihn verließ, noch einmal 
zu fühlen geben, wie ſchwer das Scheiden von ihm iſt. 
„Sina,“ ſagte er, „Sinotſchka! Weine nicht über 
mich, gräme dich nicht, ſei nicht traurig darüber, daß 
ich bald ſterben muß. Ich werde dich anſehen — ſo 
wie jetzt —, werde fühlen, daß unſere Seelen wieder 
beiſammen ſind, daß du mir verziehen haſt, ich werde 
deine Hände küſſen, wie früher — weißt du noch? — 
und ich werde ſterben, vielleicht ohne den Tod zu 
ſpüren. Mager biſt du geworden, Sina! Du mein 
Engel, mit welcher Güte du mich anſiehſt ... Aber 
weißt du noch, wie du früher lachteſt? Weißt du noch 
. . . Ach, Sina, ich bitte dich nicht um Verzeihung, 
ich will dich nicht daran erinnern, was einmal war, 
denn ſieh, wenn du mir vielleicht auch verziehen 
haſt, ſo werde ich mir doch nie verzeihen. Es hat lange 
Nächte gegeben, Sina, ſchlafloſe, furchtbare Nächte, und 
in dieſen Nächten habe ich hier in dieſem Bett gelegen 
und gedacht, lange und viel gedacht, und da bin ich zu 
der Einſicht gekommen, daß es für mich beſſer iſt, zu 
ſterben, ja, bei Gott, beſſer! ... Ich taugte nicht zum 
Leben, Sina!“ 
Sina weinte und preßte ſtumm ſeine Hand, als 
hätte ſie ihn damit im Sprechen aufhalten wollen. 
„Weshalb weinſt du, mein Liebling?“ fuhr der 
Kranke fort. „Weil ich ſterbe, nur weil ich ſterbe? 
Aber das übrige, alles, alles übrige iſt ja doch ſchon 
längſt geſtorben, längſt begraben! Du biſt klüger als 
ich, du haſt ein reineres Herz als ich, und ale weißt 
Doſtojewski, Onkelchens Traum. 
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du auch, daß ich ein ſchlechter Menſch bin. Kannſt du 
mich denn überhaupt lieben? Was mich das gekoſtet hat, 
dieſen Gedanken zu ertragen, daß du es weißt, was für 
ein ſchlechter und leerer Menſch ich bin! Und wieviel 
Eigenliebe hierin war, vielleicht auch edelmütige ... 
ich weiß es nicht. Du ... mein Freund, mein 
ganzes Leben war nur ein Traum. Ich habe nur ge⸗ 
träumt, immer nur geträumt und nicht gelebt. Ich war 
ſtolz, ich verachtete die Maſſe ... Auf was aber war 
ich denn ſtolz vor den Leuten? Ich weiß es ſelbſt nicht. 
Herzensreinheit? Edle Gefühle? Aber das war ja alles 
nur in Träumen, Sina, als wir Shakeſpeare laſen, 
als es aber zur Tat kam, da bewies ich glänzend 
meine ganze Herzensreinheit und meine erhabene Ge⸗ 
ſinnung! ..“ 

„Hör auf!“ unterbrach ihn Sina, „hör auf!. 
Das war ja alles nicht fo ... du marterſt dich ganz 
unnütz!“ 

„Weshalb unterbrichſt du mich, Sina! Ich weiß, 
du haſt mir verziehen, und vielleicht ſchon vor langer 
Zeit; doch du haſt über mich nachgedacht, das Urteil 
gefällt und begriffen, wer ich bin: das aber quält mich 
ja gerade. Ich bin deiner Liebe unwürdig, Sina! Du 
warſt auch dann, als es zur Tat kam, als es handeln 
hieß, auch dann warſt du ehrlich und großzügig: 
du gingſt zu deiner Mutter und ſagteſt ihr, daß du 
mich und keinen anderen heiraten würdeſt, und du 
hätteſt dein Wort gehalten, denn bei dir ſind Worte und 
Taten nicht zweierlei. Aber bei mir, bei mir! Als es zur 
Tat kam .. . Weißt du, Sina, ich begriff ja damals gar 
nicht, was du für mich geopfert hätteſt, wenn es zur 
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Heirat gekommen wäre! Ich konnte es damals über— 
haupt nicht begreifen, daß du als meine Frau vor 
Hunger vielleicht geſtorben wärſt. Ach, daran dachte ich 
ja keinen Augenblick! Ich dachte nur, daß du mich 
heiraten würdeſt, mich, den großen Dichter — den 
zukünftigen, verſteht ſich — und ich wollte jene Gründe 
überhaupt nicht gelten laſſen, die du hervorhobſt, als 
du mich bateſt, mit der Hochzeit noch zu warten. Ich 
machte dir Vorwürfe, ich quälte, tyranniſierte, ver⸗ 
achtete dich und ſchließlich kam es zu meiner Drohung, 
jenen Brief zu zeigen. Ich war in dieſem Augenblick 
nicht nur ein Schuft, ich war einfach ein Lump! 
O, wie du mich verachtet haben mußt! Es iſt gut, 
daß du mich nicht geheiratet haſt. Ich hätte dein 
Opfer nie begriffen, ich hätte dich gequält, dich wegen 
unſerer Armut gepeinigt. Jahre wären vergangen! 
Vielleicht hätte ich dich ſogar gehaßt — als Hindernis 
in meinem Leben! So aber, wie es jetzt iſt, iſt es viel 
beſſer! Jetzt haben wenigſtens meine bitteren Tränen 
mein Herz gereinigt. Ach Sina! Behalt mich nur ein 
wenig lieb, ſo wie du mich früher lieb gehabt haſt! 
Wenn auch nur in dieſer letzten Stunde... Ich 
weiß es ja, daß ich deiner Liebe unwürdig bin, aber 
. .. aber... Mein Liebling, mein Liebling, du!“ 

Während dieſer ganzen Rede verſuchte Sina mehr⸗ 
mals ihn zu unterbrechen, doch er beachtete es nicht. 
Ihn quälte das Verlangen, alles vor ihr auszuſchütten, 
was er auf dem Herzen hatte, und ſo fuhr er denn 
fort zu ſprechen, mühſam, atemlos, mit fe und 
fortwährend verſagender Stimme. 

„Wärſt du mir nicht begegnet, hätteſt du dich nicht 
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in mich verliebt, ſo würdeſt du jetzt leben!“ ſagte Sina. 
„Ach, warum, warum haben wir uns kennen gelernt!“ 

„Nein, mein Liebling, nein, mach dir deshalb keine 
Vorwürfe, weil ich ſterbe,“ fuhr der Kranke fort. „Ich 
allein bin an allem ſchuld! Gott, wieviel Eigenliebe 
hierbei war! Wieviel Romantik! Hat man dir aus⸗ 
führlich meine ganze dumme Geſchichte erzählt, Sina? 
Sieh, hier war vor drei Jahren ein Arreſtant, ein 
großer Räuber und Mörder, als es aber zum Beſtrafen 
kam, da zeigte es ſich, daß er ein ganz kleinmütiger 
Menſch war. Er wußte, daß man einen Kranken nicht 
beſtrafen würde, und ſo verſchaffte er ſich Branntwein, 
tat gewöhnlichen Tabak hinein und trank ihn dann 
aus. Bald aber begann er ſo zu erbrechen, nur Blut 
und Galle, weißt du, und das dauerte ſo lange an, 
daß ſeine Lungen arg darunter litten. Er wurde ins 
Lazarett geſchafft und nach einigen Monaten ſtarb er 
an der Schwindſucht. Nun ſieh, mein Liebling, ich 
dachte damals an ihn, an jenem Tage ... du weißt 
. .. nach dem Brief ... und ich beſchloß, mich ebenſo 
zugrunde zu richten. Aber was meinſt du wohl, wes⸗ 
halb ich gerade die Schwindſucht wählte? Ich hätte 
mich doch erhängen oder ertränken können? Glaubſt 
du, daß ich den Tod fürchtete? Vielleicht... Aber 
es will mir immer ſcheinen, Sina, daß es damals nicht 
ohne ſchwärmeriſche Dummheiten abging. Ich dachte 
doch immer daran, wie hübſch es ſein würde, wenn ich 
im Bette liege, ſchwindſüchtig, todkrank, und du wirſt 
dich martern, quälen, dir Vorwürfe machen, weil du 
mich ſchwindſüchtig gemacht haſt ... und wie du dann 
in deiner Reue zu mir kommſt ... auf die Knie vor mir 


— 229 — 


niederfällſt ... Ich verzeihe dir, ſterbe in deinen Armen 
... Drumm, nicht wahr, Sina, furchtbar dumm!“ 
„Sprich nicht davon!“ bat Sina. „Sprich nicht 
davon! Du biſt nicht fo ... laß uns lieber an anderes 
denken, an unſere ſchönen, unſere glücklichen Stunden.“ 
„Weh tut es mir, mein Freund, deshalb rede ich 
davon. Anderthalb Jahre lang habe ich dich nicht 
geſehen! Ich glaube, ich müßte jetzt meine ganze 
Seele vor dir ausbreiten! Ich bin ja doch die ganze 
Zeit ſeit jenem Tage ganz, ganz allein geweſen, und 
es hat, glaube ich, ſeitdem keine Minute gegeben, in 
der ich nicht an dich gedacht hätte, du mein Herzens⸗ 
lieb, mein Engel, an dem ich mich nicht ſattſehen kann! 
. . . Und weißt du, Sina, wie gern ich irgend fo etwas 
getan hätte, etwas Großes, Gutes, um dich zu zwingen, 
deine Meinung über mich zu ändern. Ich glaubte ja bis 
zum letzten Augenblick nicht, daß ich wirklich ſterben 
werde. Es warf mich ja nicht ſofort nieder, ich ging ja 
noch lange mit einer kranken Bruſt umher. — Und 
wieviel lächerliche Wünſche ich hatte! Zum Beiſpiel 
dachte ich daran, plötzlich ein großer Dichter zu werden, 
in den ‚Vaterländiſchen Annalen“ ein Gedicht zu ver⸗ 
öffentlichen, wie es bis jetzt noch keines gegeben hat. 
Ich wollte alle meine Gefühle in dieſes Gedicht hinein⸗ 
legen, meine ganze Seele, ſo daß ich überall, wo du auch 
ſein mochteſt, ſtets bei dir geweſen wäre, dich immer⸗ 
während an mich erinnert hätte, durch mein Gedicht, 
und mein ſchönſter Traum war, wie du dann endlich 
nachdenklich werden und dir ſagen würdeſt: Nein, er 
iſt doch kein ſo ſchlechter Menſch geweſen, wie ich 
glaubte!“ Dumm, Sinotſchka, dumm, nicht wahr?“ 
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„Nein, nein, Waſſjä, nein!“ rief Sina beſchwörend 
aus. 

Sie warf ſich über ſeine Bruſt und küßte ſeine 
Hände. 

„Und wie mich die Eiferſucht die ganze Zeit gequält 
hat! Ich glaube — ich wäre geſtorben, wenn ich von 
deiner Hochzeit gehört hätte! Ich ließ dich beobachten, 
ich ließ ſpionieren ... fie tat es immer für mich (er 
wies mit dem Kopf auf die Mutter). Du haſt doch den 
Mosgljäkoff nicht geliebt, nicht wahr, Sinotſchka? Oh, 
mein Engel, du! Wirſt du auch noch an mich 
denken, wenn ich tot bin? Ich weiß, daß du mich 
nicht vergeſſen wirſt ... aber es werden Jahre ver⸗ 
gehen, dein Herz wird abkühlen, erkalten, es wird 
Winter in der Seele und dann wirſt du mich doch 
vergeſſen, Sinotſchka! ...“ 

„Nein, nein, niemals! Ich werde nie heiraten 
Du biſt der erſte ... der letzte ... ewig werde ich dich 
lieben!“ 

„Alles ſtirbt, Sinotſchka, alles, ſogar Erinnerungen 
.. ſelbſt unſere edelſten Gefühle ſterben. An ihre 
Stelle tritt vernünftiges Denken. Weshalb dawider 
murren? Genieße das Leben, Sina, lebe lange, lebe 
glücklich. Liebe auch einen anderen, wenn du ihn lieb 
gewinnſt — man kann doch nicht immerfort einen Toten 
lieben! Nur denk zuweilen auch an mich, nur hin und 
wieder einmal... An das Schlechte denk nicht, ver⸗ 
gib das Schlechte, vergiß es ... vergiß! Aber es hat ja 
in unſerer Liebe auch Gutes gegeben. Sina! Oh, die 
wundervollen, unwiederbringlichen Tage!... Höre mich, 
mein Engel, ich habe immer die Abendſtunde und den 
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Sonnenuntergang geliebt. Denke manches Mal an mich, 
wenn die Sonne untergeht! Oh, nein, nein! Wozu 
ſterben! Oh, wie ich jetzt zu neuem Leben auferſtehen 
wollte! Nein, vergiß nicht, vergiß nicht, mein Lieb, 
vergiß nicht dieſe Zeit! Damals war Frühling, die Sonne 
ſchien ſo hell, die Blumen blühten, rings um uns ſchien 
es Feiertag zu fein... Und jetzt! Sieh, ſieh!“ 

Und der Arme wies mit ſeiner abgezehrten Hand 
auf das trübe, befrorene kleine Fenſter. Dann ergriff 
er plötzlich Sinas Hände, preßte ſie an ſeine Augen und 
ſchluchzte, ſchluchzte herzbrechend. Das Schluchzen ſchien 
ſeine kranke wunde Bruſt zu zerreißen. 

Den ganzen Tag quälte er ſich, litt und weinte. 
Sina tröſtete ihn, ſo gut ſie konnte, denn auch ſie 
war faſt zu Tode gequält. Sie ſagte, daß ſie ihn nie 
vergeſſen und keinen ſo lieben werde, wie ſie ihn ge⸗ 
liebt. Er glaubte es ihr widerſpruchslos, lächelte, 
küßte ihre Hände, doch die Erinnerungen an das Ver⸗ 
gangene brannten in ſeinem Herzen und es war ihm, 
als werde er von ihnen zerriſſen. So verging der ganze 
Tag. Marja Alexandrowna hatte inzwiſchen nicht viel 
weniger als zehnmal nach ihrer Tochter geſchickt und ſie 
flehentlich bitten laſſen, wieder nach Hauſe zu kommen, 
ſich in der Geſellſchaft doch nicht ganz und gar un⸗ 
möglich zu machen. Endlich, in der Dämmerung, vor 
Angſt kaum noch ihrer Sinne mächtig, entſchloß ſie ſich, 
ſelbſt zu Sina zu laufen. Sie ließ ihre Tochter in die 
andere Stube rufen und flehte ſie faſt auf den Knieen 
an, dieſen „letzten und größten Dolch nicht in ihr Herz 
zu ſtoßen“. Sina ging zu ihr hinaus: fie hörte wohl, 
was ihre Mutter ſprach, begriff aber nicht den Sinn 
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der Worte. Ihr Kopf ſchien ihr zerſpringen zu wollen 
vor Schmerz. Schließlich mußte Marja Alexandrowna 
in größter Verzweiflung wieder fortgehen. Sina hatte 
beſchloſſen, in der Hütte bei dem Sterbenden zu über⸗ 
nachten. 

Sie ſaß die ganze Nacht an ſeinem Bett. Mit 
dem Kranken wurde es immer ſchlechter. Wieder brach 
der Tag an, doch war keine Hoffnung mehr vorhanden, 
daß der Sterbende ihn überleben werde. Die alte 
Mutter ging wie eine Irrſinnige umher, als verſtehe 
ſie nichts mehr. Sie gab ihrem Sohn die Arzneien, die 
er aber nicht nehmen wollte. Der Todeskampf dauerte 
lange. Er konnte ſchon nicht mehr ſprechen. Nur un⸗ 
zuſammenhängende, heiſere Laute drangen zuweilen 
aus ſeiner Bruſt. Bis zum letzten Augenblick ſah er 
immer noch unverwandt Sina an, ſuchte er noch immer 
ihren Blick, und als ſeine Sehkraft zu ſchwinden be⸗ 
gann, ſuchte ſeine unſicher irrende Hand immer noch 
ihre Hände, um ſie zu drücken. Der kurze Wintertag 
verging. Und als der letzte Sonnenſtrahl die Eisblumen 
des einzigen kleinen Fenſters der Stube rot erglühen 
ließ, da verließ die Seele des Armen auf ewig den 
abgezehrten Körper. 

Als die alte Mutter nur noch die Leiche ihres ver⸗ 
götterten Waſſjä vor ſich ſah, ſchlug ſie die Hände zu⸗ 
ſammen und warf ſich mit einem Schrei auf den Toten. 

„Das haſt du getan, du falſche, argliſtige Schlange, 
du haſt ihn behext!“ ſchrie ſie in ihrer Verzweiflung 
Sina zu. „Du, du verfluchte Verführerin, du, du 
Mörderin, du, du haſt ihn umgebracht!“ 

Sina hörte ſie nicht. Sie ſtand wie erſtarrt über 
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den Toten gebeugt. Endlich ſchien ſie wieder zu ſich 
zu kommenz ſie bekreuzte ihn, küßte ihn und verließ faſt 
mechaniſch das Zimmer. Ihre Augen brannten und 
ihr ſchwindelte. Die Qual dieſer zwei Tage und die 
zwei ſchlafloſen Nächte hatten ihren Kopf leer und tot 
gemacht. Unklar nur fühlte ſie, daß ihre ganze Ver⸗ 
gangenheit ſich gleichſam von ihrem Herzen losriß und 
nun ein neues Leben begann, ein finſteres, drohendes ... 
Sie war kaum zehn Schritte gegangen, als Mosgljäkoff 
wie aus der Erde gewachſen vor ihr ſtand. Er ſchien ſie 
erwartet zu haben. 
„Sinaida Afanaſſjewna,“ begann er in einem eigen⸗ 
tümlich ängſtlichen Geflüſter und nachdem er ſich eilig 
rings umgeſchaut hatte, denn es war immerhin noch 
ziemlich hell. „Sinaida Afanaſſjewna, ich bin natür⸗ 
lich ein Eſel! Das heißt, wenn Sie wollen, bin ich 
jetzt nicht mehr ein Eſel, denn, ſehen Sie, es war 
ſchließlich doch edel von mir gehandelt. Aber ich be⸗ 
reue es dennoch, daß ich ein Eſel war... Übrigens 
habe ich mich da verhauen, glaube ich ... aber Sie 
werden es verzeihen ... das hat ſeine verſchiedenen 
Gründe 

Sina ſah ihn verſtändnislos an und ſetzte ſchweigend 
ihren Weg fort. Da der hohe Bretterſteg für zwei neben⸗ 
einander nicht breit genug war und Sina nicht zur 
Seite trat, ſondern in der Mitte ging, ſo mußte Mos⸗ 
gljäkoff, da er doch neben ihr bleiben und ihr immer 
wieder ins Geſicht blicken wollte, im Schnee der Fahr⸗ 
ſtraße gehen. 

„Sinalda Afanaſſjewna,“ fuhr er fort, „ich habe 
es mir überlegt, und wenn Sie wollen, bin ich bereit, 
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meinen Antrag zu wiederholen. Ich bin ſogar bereit, 
alles zu vergeſſen, Sinaida Afanaſſjewna, die ganze 
Schande, und ich bin auch bereit, zu verzeihen, aber nur 
unter einer Bedingung: daß, ſo lange, wie wir hier ſind, 
das Ganze noch ein Geheimnis bleibt. Sie werden 
möglichſt bald von hier fortfahren und ich heimlich 
gleichfalls. Wir laſſen uns irgendwo von einem Land⸗ 
pfarrer trauen, ſo daß es niemand weiß und ſieht, und 
fahren dann ſofort nach Petersburg, wenn möglich mit 
der Kurierpoſt, ſo daß Sie nur einen kleinen Koffer 
mitnehmen könnten... Wie? Sind Sie damit ein⸗ 
verſtanden, Sinaida Afanaſſjewna? Sagen Sie ſchnell! 
Ich kann nicht fo lange warten ... man könnte uns 
ſehen ...“ 

Sina antwortete nicht, aber ſie blieb ſtehen und blickte 
ihn an; und blickte ihn ſo an, daß er ſofort alles begriff, 
den Hut zog und in der erſten Querſtraße verſchwand. 

„Wie iſt denn das?“ dachte er verwundert, „vor⸗ 
geſtern abend ging es ihr noch ſo nah und ſie be⸗ 
ſchuldigte fic) vor allen .. nahm die ganze Schuld 
auf ſich ... Und jetzt? Da ſieht man, daß fie an jedem 
Tage anders iſt!“ 

Inzwiſchen war in Mordaſſoff Ereignis auf Ereignis 
gefolgt. Eines davon war ſogar ſehr tragiſch: der 
Fürſt, den Mosgljäkoff ins Gaſthaus gebracht hatte, 
war in derſelben Nacht erkrankt, und ſogar gefährlich 
erkrankt. In der Stadt erfuhr man es erſt am nächſten 
Morgen. Kaliſt Stanislawitſch verließ den Kranken 
faſt keinen Augenblick. Am Abend fand ein Konzilium 
aller Mordaſſower Arzte ſtatt. Die Aufforderung dazu 
war ihnen in lateiniſcher Sprache zugeſandt worden. 
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Aber ungeachtet der lateiniſchen Sprache verlor der 
Fürſt bereits das Bewußtſein, phantaſierte, bat Kaliſt 
Stanislawitſch, eine gewiſſe Romanze zu ſingen, und 
ſprach von verſchiedenen Perücken. Mitunter ſchien er 
plötzlich zu erſchrecken, worauf er jedesmal des längeren 
ſchrie. Die Arzte kamen in ihrer Beratung dahin über⸗ 
ein, daß ſich beim Fürſten infolge der Mordaſſower 
Gaſtfreundſchaft eine Magenentzündung eingeſtellt habe 
und dieſe mittlerweile — wahrſcheinlich auf dem Wege 
ins Gaſthaus — in den Kopf geſtiegen ſei. Auch wurde 
eine gewiſſe moraliſche Erſchütterung nicht abgeleugnet. 
Das Reſultat der Beratung war jedenfalls, daß der 
Fürſt ſchon ſeit langer Zeit zum Sterben „disponiert“ 
geweſen ſei und deshalb auch unfehlbar ſterben werde. 
In letzterem wenigſtens hatten ſie ſich nicht geirrt: 
der arme Greis ſtarb richtig am Abend des dritten 
Tages. Sein Tod überraſchte die Mordaſſower nicht 
wenig: einen ſo ernſten Ausgang hatte niemand er⸗ 
wartet. Sie ſtürzten in Scharen zum Gaſthauſe, wo die 
Leiche noch unaufgebahrt lag, ſprachen viel, ereiferten 
ſich noch mehr, ſchüttelten die Köpfe und es endete 
damit, daß die „Mörder des unglücklichen Fürſten“ — 
damit meinte man Marja Alexandrowna und deren 
Tochter — laut und ſchroff verurteilt wurden. Alle 
begriffen, daß dieſer Zwiſchenfall allein ſchon von ſeiner 
ſkandalöſen Seite eine unangenehme Ausdehnung und 
Auslegung finden und womöglich noch in weite Kreiſe 
dringen konnte, und daß — doch es iſt wohl nicht gut 
möglich, alles wiederzugeben, was geſprochen und be⸗ 
fürchtet wurde. 

Während dieſer ganzen Zeit lief Mosgljäkoff bald 
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hierhin bald dorthin, bis ihm ſchließlich der Kopf rund 
ging. In dieſer Stimmung war es, daß er dann auch 
mit Sina ſprach. Seine Lage war in der Tat ſchwierig: 
er hatte den Fürſten in die Stadt gebracht, zuerſt zu 
Marja Alexandrowna und von dieſer ins Gaſthaus, 
und jetzt wußte er nicht einmal, was er mit der Leiche 
tun ſollte, wie und wo beerdigen, wen benachrichtigen? 
Sollte er ſie nach Duchanowo bringen? Zudem war er 
doch gewiſſermaßen der „Neffe“ des Verſtorbenen. Er 
zitterte, wenn er daran dachte, daß man vielleicht noch 
ihm die Schuld am Tode des Fürſten zuſchreiben könnte. 

„Die Geſchichte kann ja dann noch bis nach Peters⸗ 
burg dringen, man kann ſie ſogar in der höchſten Geſell⸗ 
ſchaft erfahren!“ dachte er mit bangem Herzen. 

Von den Mordaſſowern war kein Rat zu holen: 
allen ſchien plötzlich bange zu ſein, alle zogen ſich von 
dem Toten zurück und ließen Mosgljäkoff in einer ge⸗ 
radezu düſteren Einſamkeit ſitzen. Da ſollte aber etwas 
ganz Unvorhergeſehenes geſchehen und die Sachlage von 
Grund aus ändern. 

Am Morgen des zweiten Tages nach dem Tode des 
Fürſten traf in der Stadt ein vornehmer Herr ein. Von 
dieſem Herrn ſprach im Augenblick ganz Mordaſſoff, nur 
wurde nicht laut, ſondern flüſternd und geheimnisvoll 
von ihm geſprochen, und als er durch die große Straße 
zum Gouverneur fuhr, da lauerte alles nur verſteckt 
durch Türſpalten und Gardinen dem hohen Gaſt nach. 
Sogar unſer Gouverneur, Pjotr Michailowitſch, ſoll 
etwas betreten geweſen ſein und nicht gewußt haben, 
wie er ſich zu ihm verhalten ſollte. Dieſer Gaſt war der 
ziemlich bekannte Fürſt Schtſchepetiloff, ein Verwandter 
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des verſtorbenen Fürſten K., ein noch junger Mann von 
etwa fünfunddreißig Jahren mit Oberſtenepauletten und 
Achſelſchnüren. Dieſe Achſelſchnüre machten einen ſo 
mächtigen Eindruck auf die Beamtenwelt, daß ſelbſt 
dem letzten Schreiber ein unheimliches Fröſteln über 
den Rücken lief und alle ſich ſtrammer hielten. Der 
Polizeimeiſter, zum Beiſpiel, verlor ganz und gar den 
Kopf, d. h. nur bildlich geſprochen, verſteht ſich, alſo 
moraliſch ſozuſagen. Phyſiſch erſchien er in eigener 
Perſon, wenn auch mit ziemlich langem Geſicht. 

Im Augenblick wußte die ganze Stadt, daß Fürſt 
Schtſchepetiloff aus Petersburg gekommen und unter⸗ 
wegs über Duchanowo gefahren war. Da er den 
Fürſten dort nicht getroffen hatte, war er ihm nach 
Mordaſſoff nachgefahren, wo ihn wie ein Keulenſchlag 
die Nachricht vom Tode des Verwandten und die Ge⸗ 
rüchte über die näheren Umſtände und Urſachen ſeiner 
Krankheit trafen. Pjotr Michailowitſch — unſer Gou⸗ 
verneur — ſoll ſogar ſehr verlegen geweſen ſein, als er 
ihm die nötigen Aufſchlüſſe geben mußte. Übrigens 
gingen alle Mordaſſower mit gewiſſermaßen ſchuldbe⸗ 
wußten Mienen umher. Hinzu kam noch, daß der an⸗ 
gereiſte Fürſt ein ſo ſtrenges, unzufriedenes Geſicht 
hatte, obgleich er doch unmöglich über die Erbſchaft 
ungehalten ſein konnte?! 

Er nahm die Regelung der ganzen Sache ſofort ſelbſt 
in die Hand. Mosgljäkoff aber drückte ſich ſchmählich vor 
dem wirklichen, nicht nur angeblichen Verwandten und 
verſchwand — unbekannt wohin. 

Es wurde zunächſt angeordnet, die Leiche ſofort ins 
Kloſter zu ſchaffen, wo auch das Totenamt gehalten 
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werden ſollte. Der Fürſt gab ſeine Anordnungen trocken, 
ſtreng, kurz, aber nichtsdeſtoweniger taktvoll und ſachlich. 

Zum Totenamt wollte ſich die ganze Stadt ins 
Kloſter begeben. Unter den Damen hatte ſich das un⸗ 
ſinnige Gerücht verbreitet, daß Marja Alexandrowna 
perſönlich in der Kirche erſcheinen und vor dem Sarge 
kniend mit lauter Stimme um Vergebung ihrer Schuld 
flehen werde und daß es ſo nach dem Geſetz geſchehen 
müſſe. Natürlich war das Torheit und Marja Alexan⸗ 
drowna dachte nicht daran, in die Kirche zu gehen. 
Übrigens habe ich zu ſagen vergeſſen, daß nach Sinas 
Rückkehr ins Haus dieſe und ihre Mutter noch an 
demſelben Abend aufs Gut gefahren waren, da Marja 
Alexandrowna einen weiteren Aufenthalt in der Stadt 
für unmöglich gehalten hatte. Von dort aus verfolgte 
ſie aufgeregt die neuen Gerüchte, ſchickte ihre Leute in 
die Stadt, um Näheres über den eingetroffenen Fürſten 
in Erfahrung zu bringen — kurz, ſie war die ganze 
Zeit wie im Fieber. Die Landſtraße aus dem Kloſter 
nach Duchanowo führte kaum eine Werſt weit an dem 
Landhauſe Marja Alexandrownas vorüber und ſo konnte 
dieſe deutlich aus ihren Fenſtern die lange Prozeſſion 
verfolgen, die ſich nach dem Totenamt aus dem Kloſter 
auf das Gut begab, wo der Fürſt beigeſetzt werden ſollte. 
Der Sarg wurde auf einem hohen Leichenwagen 
geführt, hinter ihm zog ſich die endloſe Reihe von 
Equipagen hin, die dem Leichenwagen bis zum Kreuz⸗ 
wege das Geleit gaben, um dann abzubiegen und in 
die Stadt zurückzufahren. Und lange noch zog die 
ſchwarze Schlittenreihe über die ſchon verſchneiten 
Felder dahin, hinter dem hohen, ſchwarzen Leichenwagen, 
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der ſich nur langſam mit ehrfurchtgebietender Majeſtät 
weiterbewegte. Marja Alexandrowna vermochte nicht 
lange zuzuſehen und trat zurück vom Fenſter. 

Nach einer Woche fuhr ſie mit ihrer Tochter und 
ihrem Mann nach Moskau, und nach einem Monat 
erfuhr man in Mordaſſoff, daß ihr kleines Gut und 
ihr Haus in der Stadt verkauft werden ſolle. So 
hatte denn Mordaſſoff auf ewig ſeine tonangebende, 
ſeine bedeutendſte Frau verloren! Natürlich ging es 
auch jetzt nicht ohne boshafte Bemerkungen ab. So 
wurde zum Beiſpiel behauptet, daß das Gut mitſamt 
Afanaſſij Matwejewitſch verkauft werde. 

Doch es verging ein Jahr, ein zweites und dann 
noch ein drittes und Marja Alexandrowna geriet faſt 
ganz in Vergeſſenheit. Leider! So pflegt es nun 
einmal in der Welt zu gehen! Übrigens wurde noch 
erzählt, daß ſie ſich in einer anderen Gouvernements⸗ 
ſtadt niedergelaſſen und in der Nähe derſelben ein 
neues Gut gekauft habe, und daß ſie dort ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wieder alle beherrſche, daß Sina noch immer nicht 
verheiratet fei und Afanaſſij Matwejewitſch ... Doch 
wozu dieſe Gerüchte wiederholen — es iſt ja kein wahres 
Wort an ihnen. 

* * 


Drei Jahre ſind ſeit dem Tage vergangen, an dem 
ich die letzte Zeile dieſer ſchönen Geſchichte aus der 
Mordaſſower Chronik niedergeſchrieben, und wer hätte 
es ſich denken können, daß ich noch einmal mein Manu⸗ 
ſkript aufrollen und noch eine Nachricht zu meiner Er— 
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zählung würde hinzufügen müſſen! Doch zur Sache! 
Ich beginne mit Pawel Alexandrowitſch Mosgljäkoff. 

Nachdem er Mordaſſoff verlaſſen, war er nach Peters⸗ 
burg gefahren, wo er denn auch glücklich durch Protek⸗ 
tion jene gute Anſtellung erhalten hatte, die ihm ſchon 
früher verſprochen worden war. Bald hatte er alle 
Mordaſſower Ereigniſſe vergeſſen und war in den 
Strudel großſtädtiſchen Lebens — auf der Waſſiljeff⸗ 
Inſel und am Galeerenhafen — untergetaucht, hatte 
geſpielt und ſich herumgetrieben, ſtets bemüht, mit 
dem Jahrhundert zu gehen, hatte ſich verliebt und an⸗ 
gehalten, hatte noch einmal einen Korb verwunden, und 
noch bevor er damit ganz fertig war, hatte er ſich in 
ſeinem Leichtſinn und aus Langeweile entſchloſſen, an 
einer Expedition teilzunehmen, die in eines der Grenz⸗ 
gebiete unſeres grenzenloſen Vaterlandes entſandt wurde, 
um dort irgend etwas zu revidieren, oder zu einem ähn⸗ 
lichen Zweck — genau weiß ich es nicht. Die Expedition 
durchquerte glücklich alle Urwälder und Wüſten, traf 
ſchließlich nach langer Reiſe in der Hauptſtadt des 
„fernen Grenzgebietes“ wohlbehalten ein und begab 
ſich zum Generalgouverneur. Das war ein ſtrenger 
General, von großem Wuchs und hager, ein alter 
Krieger mit vielen Narben, die er ſich in Schlachten 
geholt, mit zwei Sternen auf der Bruſt und einem 
weißen Kreuz am Halſe. Würdevoll und gemeſſen emp⸗ 
fing er die Expedition und lud darauf alle Vertreter 
derſelben zum Ball ein, der bei ihm am Abend desſelben 
Tages zur Feier des Namenstages der Generalgouver⸗ 
neurin gegeben werden ſollte. Mosgljäkoff war ſehr zu⸗ 
frieden damit. Er warf ſich in ſeinen tadelloſeſten Peters⸗ 
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burger Ballanzug, in dem er großen Eindruck zu machen 
gedachte, und betrat in beſter Laune mit leichten 
Schritten den feſtlich geſchmückten Saal, wurde aber 
ſofort etwas beſcheidener, als er plötzlich ſo unerwartet 
viele Uniformen mit dick⸗gewundenen goldenen Raupen 
auf den Achſelſtücken und ordengeſchmückte Staatsröcke 
vor ſich ſah. Zuerſt mußte er der Frau Generalgouver⸗ 
neurin, von der er gehört hatte, daß ſie jung und ſchön 
ſei, ſeinen Bückling machen. Er begab ſich flott und 
ſelbſtbewußt zu ihr, doch plötzlich erſtarrte er: vor ihm 
ſtand Sina in reicher Balltoilette und koſtbarem Bril⸗ 
lantenſchmuck, ſtolz, ſchön und hochmütig. 

Sie erkannte ihn nicht. Ihr Blick glitt gleichgültig 
über ſein Geſicht und ſie wandte ſich dann an einen 
anderen Herrn. Aufs äußerſte beſtürzt trat Mosgljä⸗ 
koff zur Seite und ſtieß dort im Gedränge auf einen 
jungen Beamten, der vor ſich ſelbſt Angſt zu haben 
ſchien, ſeitdem er ſich auf dem Ball beim Generalgou⸗ 
verneur befand: Mosgljäkoff machte ſich ſofort daran, 
ihn auszufragen, und ſo erfuhr er recht intereſſante 
Dinge. Zunächſt erzählte jener, daß der Generalgouver⸗ 
neur erſt vor zwei Jahren geheiratet habe, als er ein⸗ 
mal aus dem „fernen Grenzgebiet“ nach Moskau gereiſt 
war, und daß ſeine junge Frau aus einem ſehr reichen 
und vornehmen Hauſe ſtamme. Sie ſei „wunderbar 
ſchön“, ja man könne ſie ſogar die ſchönſte aller Schön⸗ 
heiten nennen, nur ſei ſie ſehr ſtolz und tanze nur mit 
Generälen; ferner, daß auf dieſem Ball im ganzen neun 
Generäle, ſowohl hieſige wie angereiſte, ſeien, die wirk⸗ 
lichen Staatsräte mit inbegriffen; — daß die General⸗ 
gouverneurin eine Mutter habe, die auch hier bei ihr 
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lebe, und daß dieſe Frau Mutter aus der höchſten 
Geſellſchaft ſtamme und ſehr klug ſein müſſe; — daß 
aber ſelbſt die Frau Mutter ſich widerſpruchslos dem 
Willen ihrer Tochter unterordne und der Generalgouver⸗ 
neur bis über die Ohren in ſeine junge Frau verliebt 
ſei. Mosgljäkoff erkundigte ſich wohl auch nach Afanaſſij 
Matwejewitſch, aber im „fernen Grenzgebiet“ hatte man 
keine Ahnung von ihm. Als er wieder ein wenig zu ſich 
gekommen war, ging Mosgljäkoff durch die anſtoßenden 
Zimmer und fand bald auch Marja Alexandrowna, die 
prächtig aufgeputzt ſich mit einem teuren Fächer zu⸗ 
fächelte und äußerſt lebhaft mit einem der höchſten 
Würdenträger ſprach. Um ſie herum hatte ſich ein ganzer 
Kreis gebildet, offenbar Bewerber um ihre Gunſt — 
und ſie — ſie war zu allen ſehr liebenswürdig. 
Mosgljäkoff wagte es, ſich vorzuſtellen. Marja 
Alexandrowna ſchien im erſten Augenblick etwas zu⸗ 
ſammenzuzucken, faßte ſich aber ſofort. Mit liebens⸗ 
würdigem Lächeln geruhte ſie ihn wiederzuerkennen, 
hierauf erkundigte ſie ſich nach Petersburger Bekannten 
und fragte ihn unter anderem auch, weshalb er nicht 
im Auslande ſei. Die Stadt Mordaſſoff erwähnte ſie 
mit keinem Wort, als wenn ſie dieſelbe nie gekannt 
hätte. Nachdem ſie dann noch den Namen irgend eines 
wichtigen Petersburger Fürſten genannt und ſich nach 
ſeinem Befinden erkundigt hatte — Mosgljäkoff hatte 
keine blaſſe Ahnung von dieſer Perſönlichkeit und in⸗ 
wiefern Marja Alexandrowna mit ihr bekannt ſein 
konnte — wandte ſie ſich unauffällig an einen auf ſie 
zutretenden Würdenträger, deſſen Haupthaar ſchon 
ſilbrig glänzte, und nach einer kleinen Weile hatte ſie 
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den vor ihr ſtehenden Mosgljäkoff vollkommen vergeſſen. 
Mit ſarkaſtiſchem Lächeln, den Hut in der Hand, 
kehrte er in den großen Ballſaal zurück. Er fühlte 
ſich verletzt und ſogar beleidigt und beſchloß daher, 
nicht zu tanzen. Den ganzen Abend behielt er krampf⸗ 
haft eine finſter zerſtreute Miene bei, ſowie ein beißend 
teufliſches Lächeln. Maleriſch an eine weiße Säule 
gelehnt — der Saal war wie abſichtlich mit Säulen 
verſehen — ſtand er während des ganzen Balles auf 
einem Fleck, ohne ſich zu rühren, und verfolgte nur Sina 
mit ſeinen Blicken. Leider aber waren alle ſeine An⸗ 
ſtrengungen, ungewöhnlichen Stellungen, verzweifelten 
Mienen uſw. vergebliche Liebesmüh: Sina bemerkte 
ihn überhaupt nicht. So kehrte er denn endlich mit 
ſteifen Beinen, ſchmerzenden Füßen — vom langen 
Stehen — wütend, gereizt und mit mordsmäßigem 
Hunger — als Verliebter und Leidender konnte er doch 
nicht zum Souper bleiben! — wieder in ſein Abſteige⸗ 
quartier zurück. Er fühlte ſich vollkommen erſchöpft 
und gleichſam verprügelt. Lange noch ging er in ſeinem 
Zimmer auf und ab, in Gedanken an längſt Vergeſſenes. 
Am nächſten Morgen mußte auf Grund einer inzwiſchen 
eingetroffenen Nachricht jemand von der Expedition ab- 
kommandiert werden, und Mosgljäkoff bot ſich mit 
Freuden dazu an. Als er die Stadt verließ, atmete er 
förmlich auf, jetzt erſt fühlte er wieder neue Lebensgeiſter 
in ſich. Auf der ungeheuren flachen Ebene lag der 
Schnee blendend weiß. Nur fern, fern am Horizont 
zogen ſich wie ein dunkler Strich Wälder hin. 

Die feurigen Pferde griffen friſch aus, daß es eine 
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Luft war, und die Hufe ſchleuderten feſte Schneeſtückchen 
auf die Schlittendecke. 

Das Glockengeläut und Schellengeklingel klang weit 
durch die klare Winterluft. Mosgljäkoff wurde nach⸗ 
denklich, ſchließlich träumeriſch und dann ſchlief er ein. 
Erſt bei der dritten Station erwachte er, friſch und 
geſund und mit ganz anderen Gedanken. 


Die fremde Frau 
und der Mann unter dem Bett 


Eine ungewöhnliche Begebenheit 


L 

„Verzeihung, mein Herr, geftatten Sie die Frage...” 

Der Vorübergehende zuckte zuſammen und blickte 
etwas erſchrocken einen Herrn in einem Waſchbärpelz 
an, der ihn ſo ohne weiteres gegen acht Uhr abends auf 
der Straße anredete. Bekanntlich erſchrickt jeder Peters⸗ 
burger, wenn ihn ein Unbekannter auf der Straße 
plötzlich anredet, auch wenn er es noch ſo höflich tut. 

Alſo der Vorübergehende zuckte zuſammen und er— 
ſchrak ein wenig. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie beläſtige,“ fuhr der 
Herr im Waſchbärpelz fort, „aber ich ... ich, wirk⸗ 
lich, ich weiß nicht... Sie werden mich, hoffe ich, 
entſchuldigen ... wie Sie ſehen, bin ich etwas aus 
der Faſſung gebracht...“ 

Da erſt gewahrte der junge Mann in der Pekeſche 
— einem kürzeren Pelzüberrock —, daß der Herr im 
Waſchbärpelz allerdings nichts weniger als gefaßt 
ausſah. Sein runzliges Geſicht war reichlich blaß, ſeine 
Stimme unſicher, ſeine Gedanken offenbar in Ver⸗ 
wirrung und die Worte gingen ihm nicht von der 
Zunge, kurz, man ſah ihm an, daß es ihn eine ſchreckliche 
Überwindung koſtete, ſich mit einer Bitte an eine dem 
Rang und der geſellſchaftlichen Stellung nach augen⸗ 
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ſcheinlich unter ihm ſtehende Perſönlichkeit zu wenden. 
Hinzu kam noch, daß dieſe Bitte an und für ſich höchſt 
peinlicher Art war, und von einem Herrn, der einen 
ſo ſoliden Pelz, einen ſo tadelloſen dunkelgrünen Frack 
beſaß und ſo bedeutſame Abzeichen auf dieſem Frack 
trug, zum mindeſten befremdend erſcheinen mußte. Alles 
deſſen war ſich der Herr im Waſchbärpelz auch voll⸗ 
kommen bewußt, und es verwirrte ihn denn auch ſo ſehr, 
daß er ſeinen eigenen Gefühlen nicht widerſtehen konnte, 
ſeine Aufregung, ſo gut es ging, niederzwang und kurz 
entſchloſſen der peinlichen Szene, die er ſelbſt herauf⸗ 
beſchworen hatte, ein Ende machte. 

„Entſchuldigen Sie, ich war mir meiner Hand⸗ 
lungsweiſe nicht ganz bewußt. Aber Sie kennen mich 
nicht, ich... Verzeihen Sie, daß ich Sie mfacbalten 
habe..“ 

Damit lüftete er den Hut und entfernte ſich ſchnell. 

„Aber ich bitte Sie, ich ſtehe gern zu Dienſten ...“ 

Doch der kleine Herr im Waſchbärpelz war bereits 
in der Dunkelheit verſchwunden, und dem jungen Manne 
blieb nichts anderes übrig, als ihm nur noch verdutzt 
nachzuſehen. 

„Was für ein Sonderling!“ dachte der Herr in der 
Pekeſche. Dann, nachdem er ſich, wie es ſich gehört, 
gewundert hatte und die Verwunderung ſchon zu 
vergeſſen begann, fiel ihm wieder ſeine eigene Sorge 
ein, worauf er von neuem auf der Straße auf und ab 
zu gehen begann, ohne dabei die Tür eines vielſtöckigen 
Miethauſes aus dem Auge zu laſſen. Es wurde neblig 
und das freute den jungen Mann, denn im Nebel mußte 
ſein unermüdliches Hin⸗ und Hergehen weniger auf⸗ 


— 249 — 


fallen, obgleich es vielleicht nur einem müßigen 
Droſchkenkutſcher, der vergeblich auf Fahrgäſte war- 
tete, auffallen konnte. 

„Entſchuldigen Sie!“ 

Der junge Mann zuckte wieder zuſammen und ſah 
zu ſeiner Verwunderung denſelben Herrn im Waſch⸗ 
bärpelz vor ſich ſtehen. 

„Entſchuldigen Sie, daß ich nochmals ...“ begann 
dieſer von neuem, „doch Sie ... Sie find ganz ge⸗ 
wiß ein Ehrenmann! Beachten Sie mich weiter nicht 
ich meine, als Perſon, das heißt, im geſellſchaft⸗ 
lichen Sinne ... Übrigens war es nicht das, was ich 
ſagen wollte. Wher... faſſen Sie es menſchlich auf... 
vor Ihnen, mein Herr, ſteht ein Menſch, der ſich mit 
einer dringenden Bitte an Sie wenden muß...“ 

„Wenn es in meiner Macht fteht... Um was han⸗ 
delt es ſich?“ 

„Sie denken vielleicht, daß ich Sie um Geld bitten 
will!“ Der geheimnisvolle Herr verzog den Mund zu 
einem Lächeln, erbleichte und lachte hyſteriſch auf. 

„Aber ich bitte Sie...“ 

„Nein, ich ſehe, daß ich Ihnen läſtig falle! Ver⸗ 
zeihen Sie, aber ich kann mich ſelbſt nicht ertragen! 
Betrachten Sie mich als einen Unzurechnungsfähigen, 
einen faſt Wahnſinnigen, aber denken Sie nicht — 

„Aber zur Sache, zur Sache!“ unterbrach ihn der 
junge Mann, zwar in aufmunterndem Tone, doch ſchon 
mit merklich ungeduldigem Kopfnicken. 

„Ah! Alſo ſo ſind Sie? Sie — ein ſo junger 
Mann — erinnern mich an das Wichtigſte, ganz als 
wäre ich ein dummer Junge! Mein Gott, ich muß 
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wirklich den Verſtand verloren haben! ... Als was er⸗ 
ſcheine ich Ihnen jetzt in meiner Erniedrigung, ſagen 
Sie es mir aufrichtig?“ 

Der junge Mann blickte ihn ein wenig betreten an, 
ſagte jedoch nichts. 

„Erlauben Sie, daß ich Sie ganz offen frage: haben 
Sie hier nicht eine Dame geſehen? Darin beſteht meine 
ganze Bitte an Sie!“ ſagte ſchließlich der Herr im 
Waſchbärpelz kurz entſchloſſen. 

„Eine Dame?“ 

„Jawohl, eine Dame.“ 

„Allerdings ... aber ich muß geſtehen, es find ihrer 
fo viele hier vorübergegangen ...“ 

„Ganz recht,“ unterbrach ihn der geheimnisvolle 
kleine Herr mit einem bitteren Lächeln. „Ich bin etwas 
zerſtreut und verwirrt im Kopf, es war nicht das, 
was ich fagen wollte. Sd)... ich wollte Sie nur fragen, 
ob Sie eine Dame in einem Fuchspelz, mit einer Ka⸗ 
puze aus dunklem Samt und einem ſchwarzen Schleier, 
geſehen haben?“ 

„Nein, eine ſolche habe ich nicht geſehen ... Nein, 
eine ſolche glaube ich nicht bemerkt zu haben.“ 

„Ach ſo! dann — entſchuldigen Sie!“ 

Der junge Mann wollte nun ſeinerſeits etwas 
fragen, doch der Herr im Waſchbärpelz war bereits 
wieder verſchwunden, und ſein geduldiger Zuhörer konnte 
ihm wieder nur verdutzt nachſehen. 

„Ach, hol' ihn der Teufel!“ dachte er ſchließlich 
bei ſich, zog, offenbar geärgert, ſeinen Biberkragen 
feſter um den Hals und nahm von neuem den unter⸗ 
brochenen Spaziergang auf, ohne ſeine Vorſichtsmaß⸗ 
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regeln zu vergeſſen oder die Tür des vielſtöckigen Miet⸗ 
hauſes aus dem Auge zu laſſen. Er ärgerte ſich. 

„Weshalb kommt ſie denn noch nicht?“ dachte er. 
„Bald iſt es acht Uhr!“ 

Da ſchlug die nächſte Turmuhr auch ſchon acht. 

„Ah, zum Teufel, das iſt doch!...“ 

„Entſchuldigen Sie! ...“ 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie fo... Aber Sie kamen 
mir fo plötzlich vor die Füße, daß ich geradezu er- 
ſchrak,“ entſchuldigte fic) der junge Mann, doch klang 
es diesmal faſt ſchon unwirſch. 

„Ich wende mich wieder an Sie. Natürlich muß 
ich Ihnen ſeltſam erſcheinen ...“ 

„Haben Sie die Güte, ſich ohne Umſchweife zu er⸗ 
klären. Ich habe bis jetzt noch nicht erfahren können, 
was Sie eigentlich von mir wünſchen ..“ 

„Ah, Sie haben wohl wenig Zeit? Sehen Sie 
mal. Ich werde Ihnen alles ganz offen erzählen, ohne 
ein überflüſſiges Wort. Was ſoll ich tun! Die Um⸗ 
ſtände bringen bisweilen Menſchen zuſammen, die, was 
ihre Charaktere betrifft, im Grunde ganz verſchieden 
find... Doch ich ſehe, Sie find ungeduldig, junger 
Mann... Alſo, wie geſagt ... übrigens weiß ich nicht 
einmal, wie ich mich ausdrücken ſoll! Kurz, ich 
ſuche eine Dame — Sie ſehen, ich habe mich ſchon 
entſchloſſen, alles zu ſagen. Ich muß, wie geſagt, un⸗ 
bedingt erfahren, oder feſtſtellen, wenn Sie wollen, wo⸗ 
hin dieſe Dame gegangen iſt. Wer ſie iſt, — das, denke 
ich, wird Sie nicht intereſſieren, junger Mann.“ 

„Nun — und? Weiter! weiter!“ 


— 22 — 


„Weiter? ...! Ihr Ton iſt ja recht... Das heißt, 
verzeihen Sie, vielleicht hat es Sie gekränkt, daß ich 
Sie junger Mann' nannte .. aber ich verſichere Ihnen, 
ich habe nichts .. mit einem Wort, wenn Sie mir einen 
unermeßlichen Gefallen erweiſen wollten, dann alſo, 
wie geſagt: dieſe Dame... das heißt, ich will nur 
ſagen, daß ſie eine anſtändige Dame iſt, aus der beſten 
Familie, mit der auch ich bekannt bin... und da bin 
ich nun beauftragt ... ich, ſehen Sie, ich habe ſelbſt 
keine Familie..“ 

„Nun, und?“ 

„Alſo verſetzen Sie ſich in meine Lage, junger 
Mann! (Ach, wieder! Verzeihen Sie, bitte! Ich nenne 
Sie immer junger Mann'!) Dabei iſt jeder Augenblick 
koſtbar ... Stellen Sie ſich vor, dieſe Dame... aber 
können Sie mir nicht ſagen, wer hier in dieſem Hauſe 
wohnt?“ 

„Ja. . hier wohnen ſehr viele.“ 

„Allerdings, das heißt, Sie haben vollkommen recht,“ 
verſetzte ſchnell der Herr im Waſchbärpelz und er lachte 
kurz auf, wie um die Situation zu retten. „Ich ſehe, 
daß ich mich zu ungenau ausgedrückt habe. Doch wes⸗ 
halb ſchlagen Sie einen ſolchen Ton an? Wie Sie 
ſehen, gebe ich offenherzig zu, daß ich mich nicht ganz 
treffend ausgedrückt habe, ſo daß Sie, wenn Sie ein 
hochmütiger Menſch wären, mich auch ſchon zur Genüge 
erniedrigt geſehen hätten ... Ich ſage Ihnen, eine Dame 
von anſtändigem Lebenswandel, das heißt, nur leich⸗ 
ten Inhalts ... Verzeihen Sie, ich bin fo verwirrt. 
Ich rede ja, als ſpräche ich über Literatur.. Da 
hat man ſich nämlich jetzt eingeredet, daß Paul de 
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Kocks Romane leichten Inhalts ſeien, während doch bei 
ſeinen Romanen das ganze Malheur... wie gefagt... 
nun eben ...“ 

Der junge Mann blickte mitleidig den Herrn im 
Waſchbärpelz an, der ſich ſchließlich rettungslos ver⸗ 
wirrt hatte und ihn mit ſinnloſem Lächeln anſah, wäh⸗ 
rend ſeine bebende Hand ohne jeden ſichtbaren Grund 
immer wieder nach dem Aufſchlag der Pekeſche des anz 
deren griff. 

„Sie fragten, wer hier wohnt?“ fragte der junge 
Mann, ein wenig zurückweichend. 

„Ja, Sie haben ja ſchon geſagt, hier wohnen viele.“ 

„Hier ... hier wohnt, wie ich zufällig weiß, unter 
anderen Sſofja Osſtafjewna,“ ſagte der junge Mann 
flüſternd und ſogar mit einem gewiſſen Mitgefühl. 

„Nun ſehen Sie, ſehen Sie! Sie wiſſen unbedingt 
etwas Näheres, junger Mann!“ 

„Ich verſichere Ihnen, nein, ich weiß nichts. 
Ich habe aif Ak kombiniert, fo nach Ihrem verſtörten 
Aus ſehen 

SO res 5 habe ſoeben erſt von der Köchin er⸗ 
fahren, daß ſie in dieſes Haus hier geht. Doch Sie ſind 
in Ihrer Vermutung fehlgegangen, das heißt, ich will 
ſagen, fie iſt nicht zu Sſofja Osftafjewna gegangen 
fie kennt fie ja gar nicht...“ 

„Nicht? Dann entſchuldigen Sie ...“ 

„Man ſieht, daß Sie das alles nicht intereſſiert, 
junger Mann,“ bemerkte der ſeltſame Herr mit bitterer 
Ironie. 

„Hören Sie mal,“ begann der junge Mann und 
ſtockte, „ich... kenne allerdings nicht die Urſache Ihrer 
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gegenwärtigen .. . Verfaſſung, aber ſagen Sie doch offen: 
Sie ſind wohl hintergangen worden, nicht?“ 

Und der junge Mann lächelte ermunternd. 

„ .. Wir werden uns dann wenigſtens ſchneller ver— 
ſtehen,“ fügte er lächelnd hinzu, und ſeine ganze Ge- 
ſtalt verriet die großmütige Bereitwilligkeit, ſogleich 
eine leichte Verbeugung zu machen. 

„Sie vernichten mich! Aber wiſſen Sie — ich ge— 
ſtehe Ihnen ganz offen — Sie haben vollkommen er⸗ 
raten, um was es ſich ... Aber wem kann das nicht 
paſſieren! ... Ihre Teilnahme rührt mich tief. Unter 
jungen Leuten, nicht wahr, das werden Sie doch zu— 
geben... Übrigens bin ich ja nicht mehr ganz jung, 
aber, wiſſen Sie, die Gewohnheit, das Junggeſellen⸗ 
leben, wie geſagt, unter uns Junggeſellen iſt es be⸗ 
kanntlich, wie Sie wiſſen ...“ 

„O, verſteht ſich, ſelbſtverſtändlich! Doch womit kann 
ich Ihnen nun dienen?“ 

„Ja ſehen Sie! Sie werden zugeben, daß ein Be- 
ſuch bei Sſofja Osſtafjewna ... Übrigens weiß ich noch 
nicht einmal genau, zu wem ſich jene Dame be⸗ 
geben hat, ich weiß nur, daß ſie ſich in dieſem Hauſe 
befindet. Als ich Sie nun hier auf und ab gehen ſah 
— ich ſelbſt ſpazierte dort auf jener Seite —, dachte ich, 
wie geſagt ... Sehen Sie, ich erwarte nämlich dieſe 
Dame... ich weiß, daß fie hier iſt — da wollte ich 
nun mit ihr zuſammentreffen und ihr erklären, ihr 
vernünftig auseinanderſetzen, wie wenig anſtändig, wie 
ſchändlich ... mit einem Wort, wie geſagt — Sie ver⸗ 
ſtehen mich...“ 

„Hm! Nun?“ A 
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„Ich tue es ja gar nicht für mich! Denken Sie das 
nur nicht etwa... O nein! Das iſt eine ganz fremde 
Frau! Der Mann ſteht dort auf der Wosneſſenskij⸗ 
Brücke; er möchte ſie hier überrumpeln, kann ſich aber 
nicht entſchließen — er glaubt eben noch nicht, wie 
jeder Gatte ...“ Hier machte der Herr im Waſch— 
bärpelz wieder einen Verſuch, zu lächeln. „Ich bin 
nur ſein Freund. Und nicht wahr, Sie werden doch 
zugeben, daß ich als Menſch, der ſich ſozuſagen einer 
gewiſſen allgemeinen Achtung erfreut, nicht wohl der⸗ 
jenige ſein kann, für den Sie mich zu halten offenbar 
geneigt ſind, — das iſt doch klar!“ 

„Selbſtverſtändlich. Nun, und?“ 

„Alſo wie geſagt, ich bin hier auf der Lauer, ich bin 
beauftragt — Sie verſtehen .. Der arme Mann! Aber 
ich weiß, daß die liſtige junge Frau — ewig hat ſie 
einen Paul de Kock unter ihrem Kopfkiſſen! — ich bin 
überzeugt, daß ſie es doch verſtehen wird, irgendwie un⸗ 
bemerkt durchzuſchlüpfen ... Mir hat nämlich, offen 
geſtanden, nur die Köchin geſagt, daß ſie hierher in 
dieſes Haus zu gehen pflege, und da bin ich denn wie 
ein Sinnloſer hergeſtürzt, kaum daß ſie es ausgeſprochen 
hatte. Ich will ihrer habhaft werden, ich muß es, 
koſte es, was es wolle! Ich habe ja ſchon längſt 
Verdacht geſchöpft. Deshalb wollte ich Sie fragen — 
Sie gehen hier auf und ab... Sie... Sie... ich 
weiß nicht, wie ich..“ 

„Ja, was denn? Was wünſchen Sie zu wiſſen?“ 

„Ja. . ja. . . Gh... ich habe leider nicht das Ver⸗ 
gnügen, Sie zu kennen, und, offen geſtanden, ich wage 
auch gar nicht, eine ſolche Neugierde zu bekunden, zum 
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Beiſpiel, . ich meine... wer und... was... und 
weshalb... Jedenfalls aber werden Sie erlauben, daß 
wir uns, wie geſagt ...“ 

Und der bebende Herr im Waſchbärpelz ergriff die 
Hand des jungen Mannes und ſchüttelte ſie kräftig und 
mit glühender Aufrichtigkeit. 

„Freut mich, freut mich! Das hätte ich eigentlich 
ſogleich tun ſollen,“ fuhr er erregt fort, „aber man 
iſt mitunter ſo zerfahren, daß man alles vergißt!“ 

Der Herr konnte vor Unruhe keinen Augenblick ſtill 
ſtehen, blickte nach links, nach rechts, trat von einem 
Fuß auf den anderen, faſt zappelnd vor Ungeduld, und 
griff, wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm, fort⸗ 
während nach einem Knopf oder einem Aufſchlag der 
Pekeſche des jungen Mannes. 

„Sehen Sie mal,“ fuhr er fort, „ich wollte mich in 
aller Freundſchaft an Sie wenden — verzeihen Sie die 
Freiheit — und wollte Sie bitten: könnten Sie nicht 
dort in jener Straße, an der anderen Seite des Hauſes, 
wo ſich der hintere Ausgang befindet, promenieren, ſo, 
wiſſen Sie, hin und her? Und ich — ich würde dann 
dasſelbe tun, bloß hier, vor dem Haupteingang, damit 
fie nicht unbemerkt durchſchlüpfen kann — verſtehen 
Sie? Ich fürchte nämlich die ganze Zeit, ſie könnte 
vielleicht doch unbemerkt durchſchlüpfen. Das aber 
darf auf keinen Fall geſchehen. Und Sie, ſobald Sie 
ſie erblicken — Sie rufen mich dann ſchnell! Schreien 
Sie und halten Sie fie auf... Doch was ſage ich! 
ich bin wohl verrückt! Jetzt erſt begreife ich die ganze 
Dummheit und Unanſtändigkeit meines Vorſchlages!“ 

„Nein, wieſo! Ich bitte Sie!...“ 
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„Nein, nein, verſuchen Sie nicht, mich zu entſchul⸗ 
digen. Ich bin unzurechnungsfähig, ich ... ich kann 
meine Gedanken nicht mehr zuſammenhalten! Das ift. 
mir ſo noch nie paſſiert! Es iſt, als hätte ich mein 
Todesurteil vernommen! Ich will Ihnen ſogar ge— 
ſtehen — ich bin ganz offen und ehrlich mit Ihnen, 
junger Mann — ja, ich habe anfangs Sie für den 
Liebhaber gehalten!“ 

„Sie wollen alſo, einfach ausgedrückt, wiſſen, was 
ich hier tue?“ 

„Aber mein Beſter, Verehrteſter, der Gedanke ſei 
mir fern, daß Sie der Betreffende ſein könnten! Es 
ſei, wie geſagt, fern von mir, Sie auch nur in Ge⸗ 
danken mit einem ſolchen Verdacht gu... Aber ... aber 
können Sie mir Ihr Ehrenwort darauf geben, daß 
Sie kein Liebhaber ſind? ...“ 

„Nun, gut: mein Ehrenwort, daß ich zwar ein Lieb⸗ 
haber bin, aber nicht derjenige Ihrer Frau; anderenfalls 
wäre ich jetzt nicht auf der Straße, ſondern bei ihr, 
wie Sie wohl zugeben werden.“ 

„Meiner Frau? Wer... wer hat Ihnen das ge⸗ 
ſagt, junger Mann? Ich bin unverheiratet, bin, wie 
geſagt, Junggeſelle, ich... das heißt, nun ja... ich 
bin ſelbſt ein Liebhaber ..“ 

„Sie ſagten, der Gatte ... warte dort auf der 
Brucke N 

„Gewiß, gewiß — wenn ich es doch ſelbſt geſagt 
habe? Aber ſehen Sie, es gibt noch andere... Verwick⸗ 
lungen! Und Sie werden mir doch zugeben, junger 
Mann, daß eine gewiſſe Leichtfertigkeit, namentlich wenn 
fie beiden Charakteren eigen iſt, das heißt, ich meine ..“ 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. d moe 
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„Schon gut, ſchon gut, aber um was...” 

„Das heißt, ich bin durchaus nicht der Gatte ...“ 

„Ganz recht, das haben Sie ſchon geſagt. Aber 
jetzt bitte ich Sie, nachdem ich Sie beruhigt habe, auch 
mir Ruhe zu gönnen, und damit Ihnen das leichter 
wird, verſpreche ich Ihnen nochmals, Sie ſogleich zu 
rufen. Doch jetzt werden Sie wohl die Güte haben, 
ſich zurückzuziehen und mir den Weg gefälligſt frei zu 
geben. Ich warte nämlich gleichfalls.“ 

„O, bitte, bitte, ſofort, ſofort werde ich mich ent⸗ 
fernen! Ich kann Ihnen die leidenſchaftliche Ungeduld 
Ihres Herzens nur zu gut nachfühlen. Ich verſtehe 
das, junger Mann. O, wie gut ich Sie jetzt verſtehe!“ 

„Ja, was“ 8 

„Auf Wiederſehen! ... Übrigens, verzeihen Sie, 
junger Mann, ich komme ſchon wieder zu Ihnen 
Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken foll... 
Geben Sie mir noch einmal Ihr Ehrenwort, daß Sie 
nicht der Liebhaber ſind!“ 

„Herr des Himmels! ...“ 

„Nur noch eine Frage, die letzte: iſt Ihnen der 
Familienname des Mannes Ihrer ... das heißt, ich 
wollte ſagen, derjenigen bekannt, für die Sie ſich inter⸗ 
eſſieren?“ 

„Selbſtverſtändlich iſt er mir bekannt; jedenfalls if 
es nicht der Ihrige. Doch jetzt baſta!“ 

„Aber woher kennen Sie denn meinen Namen?“ 

„Hören Sie, ich gebe Ihnen einen Rat: machen 
Sie, daß Sie davon kommen. So verlieren Sie nur 
Ihre Zeit und ſie kann inzwiſchen tauſendmal unbe⸗ 
merkt aus dem Hauſe ſchlüpfen .. Was wollen 


„ 


Sie denn noch? Die, die Sie ſuchen, iſt in einem 
Fuchspelz und trägt einen Kapotthut, und die, die ich 
ſuche, hat einen karierten Umwurf und ein hellblaues 
Samthütchen ... Was wollen Sie mehr?“ 

„Ein hellblaues Samthütchen! Aber ſie hat ja 
gleichfalls einen karierten Umwurf und ein hellblaues 
Hütchen!“ rief der läſtige Herr beſtürzt aus, der plötz⸗ 
lich wie angewurzelt vor dem jungen Manne ſtand. 

„Ach, der Teufel! Na ja, das nennt man eben Zu⸗ 
fall, mein Herr, ſo etwas kommt vor. Doch wozu 
rege ich mich auf! — Die, die ich erwarte, pflegt ja 
nicht dorthin zu gehen!“ 

„Aber wo iſt ſie denn jetzt — diejenige, die Sie 
erwarten?“ 

„Intereſſiert Sie das?“ 

„Offen geftanden, ich habe nichts anderes...“ 

„Pfui, Teufel! Sie haben ja, weiß Gott, über⸗ 
haupt kein Schamgefühl! Na, zum Kuckuck, ich will 
es Ihnen ſagen: die, die ich erwarte, hat hier Be⸗ 
kannte in dieſem Hauſe, im dritten Stock des Vorder⸗ 
hauſes. So, und was wollen Sie jetzt noch wiſſen? 
Jetzt fehlte nur noch, daß Sie auch die Namen zu 
hören wünſchen!“ 

„Mein Gott! Auch ich habe Bekannte im dritten 
Stock, hier im Vorderhaufe... General...“ 

„General? ...“ 

„Jawohl, ein General. Ich kann Ihnen, wenn Sie 
wollen, auch fagen, wie die Familie heißt... es iſt 
die des Generals Polowizyn.“ 

„Da haben wir's !... Das heißt, nein, die iſt es 
nicht!“ verſetzte er ſchnell gefaßt (innerlich aber fluchte 
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er ganz gottesläſterlich: „Ach, zum Teufel! da ſchlag' 
doch der Henker drein!“ 

„Nicht die?“ 

„Nein.“ 

Beide ſchwiegen plötzlich und 5 8 verſtändnis⸗ 
los einander an. 

„Na, zum . was arten Sie mich denn ſo an?“ 
fuhr plötzlich der junge Mann auf, ärgerlich die Starr— 
heit von ſich abſchüttelnd. 

Der Herr im Waſchbärpelz wurde unruhig. 

„Ich... ich, offen geſtanden ...“ 

„Nein, erlauben Sie mal, jetzt laſſen Sie uns ver⸗ 
nünftig reden. Die Sache geht uns beide an. Erklären 
Sie mir: wen haben Sie dort?“ 

„Das heißt, Sie meinen ee Bekannten?“ 

„Ja, Ihre Bekannten 

„Nun ſehen Sie, ſehen Sie! Ich ſehe es ja Ihren 
Augen an, daß ich es erraten habe!“ 

„Teufel! Aber nein doch, nein! Zum Teufel! Sind 

Sie denn etwa blind? Ich ſtehe doch leibhaftig vor 
Ihnen, alſo kann ich doch nicht bei ihr ſein. Aber 
jetzt reden Sie endlich! Übrigens hol's der Teufel, mir 
iſt es ſchließlich auch gleichgültig, ob Sie reden oder 
nicht!“ 

Und der junge Mann drehte ſich wütend auf dem 
Abſatz um, ſchlug bezeichnenderweiſe mit der Hand durch 
die Luft und ſtampfte ſogar mit dem Fuß auf. 

„Ja, aber ich ſage ja nichts, ich bitte Sie, ich 
bin gern bereit, Ihnen als einem Ehrenmann alles zu 
erzählen: anfangs ging meine Frau allein zu Polowizyns 
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— fie iff mit ihnen verwandt, müſſen Sie wiſſen — 
und ich ahnte natürlich nichts, das heißt, jeder Ver⸗ 
dacht lag mir vollkommen fern. Geſtern aber traf ich 
auf der Straße Se. Exzellenz: da mußte ich zu meiner 
Verwunderung vernehmen, daß ſie bereits vor drei Wo⸗ 
chen die Wohnung gewechſelt hatten, meine Frau aber 
.. das heißt, was ſage ich! — nicht meine Frau, 
ſie iſt die Frau eines anderen — ihr Mann wartet, wie 
geſagt, dort auf der Wosneſſenskij-Brücke. Alſo: dieſe 
Dame hat aber geſagt, daß ſie noch vor zwei Tagen 
bei ihnen geweſen ſei, und zwar hier in dieſer Woh⸗ 
mung... Die Köchin wiederum erzählte mir, daß die 
Wohnung Sr. Exzellenz ein junger Mann, Bobynizyn 
mit Namen, gemietet habe...” 
„Ach, der Teufel! Das iſt doch ... Teufel noch eins!“ 
„Mein Herr, ich bin außer mir, ich bin entſetzt!“ 
„Ach, hol' Sie der Henker! Was geht mich das 
an, ob Sie außer ſich ſind oder nur entſetzt! Ach! Da, 
da ſchimmerte etwas Helles! Dort! ... Sehen Sie?“ 
„Wo? wo? Rufen Sie nur „Iwan Andrejewitſch' 
und ich komme ſofort ...“ 
„Gut, gut... Teufel, fo etwas ijt mir bisher doch 
noch nicht vorgekommen! — Iwan Andrejewitſch!“ 
„Hier!“ rief im Augenblick der Gerufene und kehrte 
wie der Wind zurück, atemlos vor Schreck und Auf⸗ 
regung. „Was? was? Wo?“ f 
„Nein, diesmal rief ich nur fo... ich wollte bloß 
wiſſen, wie dieſe Dame pa 
pSlaf.../ 
„Glafira ...“ 
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„Nein, nicht ganz fo, nicht gerade Glafira ... ver⸗ 
zeihen Sie, aber ich kann Ihnen ihren Namen nicht 
nennen.“ 3 

Der ehrenwerte Mann ward bei dieſen Worten weiß 
wie Kalk. 

„Nun ja, ſelbſtverſtändlich heißt ſie nicht Glafira, 
das weiß ich ſelbſt, daß ſie nicht Glafira heißt, auch 
jene heißt nicht Glafira ... Doch übrigens, bei wem 
iſt ſie denn dort?“ 

„Wo?“ 

„Dort! Herr des Himmels! Da ſchlag' doch der 
Henker drein!“ 

Der junge Mann konnte buchſtäblich nicht ſtille ſtehn 
vor Wut. 

„Aha! Sehen Sie? Woher wußten Sie denn, daß 
ſie Glafira heißt?“ 

„Ach, zum Teufel damit! Da hab' ich nun auch 
Sie noch auf dem Halſe! Aber Sie ſagen doch ſelbſt, 
daß diejenige, die Sie ſuchen, nicht Glafira heißt!...“ 

„Mein Herr, welch ein Ton!“ 

„Ach, zum Teufel, jetzt iſt es mir wohl gerade um 
den Ton zu tun! Wer iſt ſie denn? — Ihre Frau 
etwa?“ 

„Nein, das heißt.... ich bin unverheiratet, wie ge⸗ 
fagt... Nur finde ich es anſtößig, im Geſpräch mit 
einem unglücklichen Menſchen, einem Menſchen, der 
— ich will nicht ſagen: der aller Achtung wert iſt, 
aber zum mindeſten doch... einem wohlerzogenen Men⸗ 
ſchen nach jedem Wort „Teufel zu ſagen. Von Ihnen 
aber hört man ja überhaupt nichts anderes, als hol's der 
Teufel, ach zum Teufel!“ 
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„Nun ja, ſchon gut, hol's der Teufel! — da haben 
Sie es wieder! ... begreifen Sie doch...“ 

„Sie ſind vom Zorn geblendet, und deshalb ſchweige 
ich. Mein Gott, wer ſind das?“ 

„Wo?“ 

Sie hörten Geräuſch und Lachen: zwei ſchmierig 
gekleidete Mädchen traten aus dem Hauſe. Beide Herren 
ſtürzten ihnen entgegen. 

„Nein! So ſehen Sie doch!...“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Das iſt ſie doch nicht!“ 

„Was, ſeid nicht auf die Richtigen geſtoßen?“ fragte 
die Eine. „He! Droſchke!“ 

„Wohin will Sie denn, Fräuleinchen?“ 

„Zu Pokroff! Steige ein, Annuſchka, ich werde dich 
hinbringen.“ 

„Ich ſetze mich auf dieſen Platz! So, fahr' los! 
Aber daß du ſchnell fährſt ...“ 

Die Droſchke fuhr davon. 

„Woher mögen die gekommen ſein?“ 

„Herr des Himmels! Das iſt ja, um... Oder ſollte 
man nicht hingehen?“ 

„Wohin?“ 

„Zu Bobynizyn, wohin denn ſonſt! ...“ 

„Nein, das geht nicht...“ 

„Weshalb nicht?“ N 

„Ich würde natürlich hingehen, aber dann fagt fie 
etwas anderes, fie... würde den Spieß umdrehen; ich 
kenne ſie! Sie würde ſagen, daß ſie abſichtlich hierher 
gekommen ſei, um mich bei irgendeiner zu überraſchen, 
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und dann würde ſie alles noch mir in die Schuhe 
ſchieben.“ 

„Und dabei zu wiſſen, daß ſie vielleicht dort iſt! 
Ja aber, hören Sie — ich weiß nicht — aber weshalb 
ſchließlich nicht den Verſuch wagen? Hören Sie, gehen 
Sie zum General...“ 

„Aber der wohnt doch nicht mehr hier!“ 

„Gleichviel! — begreifen Sie denn nicht? Sie iſt 
doch hingegangen, und Sie gehen ebenfalls hin — 
verſtehen Sie? Tun Sie, als wüßten Sie nichts von 
ſeinem Wohnungswechſel, als wollten Sie nur auf einen 
Augenblick bei ihm vorſprechen, um Ihre Frau ab⸗ 
zuholen, nun und ſo weiter!“ 

„Und dann?“ 

„Nun und dann ertappen Sie eben wen Sie 
wollen bei Bobynizyn. Pfui Teufel, iſt das aber ein 
Rüp ...“ 

„Ja, aber was haben Sie denn davon, wenn ich 
dort jemanden ertappe? Sehen Sie, ſehen Sie!“ 

„Was, was? Kommen Sie wieder damit? Ach du 
Grundgütiger! Schämen Sie ſich denn gar nicht...“ 

„Ja, aber weshalb regen Sie ſich denn deshalb 
fo auf? Offenbar wollen Sie wiſſen ...“ 

„Was? was will ich wiſſen? was? Ach nun, 
zum Teufel mit Ihnen, jetzt iſt's mir nicht um Sie zu 
tun! Ich kann auch allein gehen, gehen Sie, gehen 
Sie fort, bewachen Sie dort den Ausgang, laufen Sie, 
nun, aber ſchnell!“ 

Mein Herr, Sie vergeſſen ſich faſt!“ rief der Herr 
im Waſchbärpelz, der Verzweiflung nahe. 
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„Was? Nun, was, was liegt daran, daß ich 
mich vergeſſe?“ fragte der junge Mann durch die Zähne, 
in wahrer Wut auf den Herrn im Waſchbärpelz ein⸗ 
dringend. „Nun, was? Wem gegenüber vergeſſe ich 
mich?!“ knirſchte er zornbebend. 

„Aber, mein Herr, erlauben Sie ...“ 

„Nun, wer ſind Sie, dem gegenüber ich mich ver⸗ 
geſſe, wer? wie iſt Ihr Name?“ 

„Ich weiß nicht, ich... wie ich das nennen ſoll, 
junger Mann. Wozu denn meinen Namen? ... Ich kann 
ihn nicht nennen ... Ich werde lieber mit Ihnen gehen. 
Alſo gehen wir, ich werde nicht zurückbleiben, ich bin 
zu allem bereit ... Nur, glauben Sie mir: ich bin 
wirklich an höflichere Ausdrücke gewöhnt! Man ſoll ſich 
nie die Geiſtesgegenwart nehmen laſſen. Wenn Sie aber 
durch irgendeinen Umſtand aus der Faſſung gebracht 
ſind — und ich glaube die Urſache zu erraten — fo 

brauchen Sie ſich deshalb noch nicht zu vergeffen... 
Sie find ein noch ſehr, ſehr junger Mann...“ 

„Zum ... was geht das mich an, daß Sie alt find? 
Machen Sie, daß Sie fortkommen, was laufen Sie 
hier herum?...“ 

„Wieſo, inwiefern bin ich denn alt? Ich bin noch 
gar nicht ſo alt! Allerdings, meinem Titel nach habe 
ich es ſchon weit gebracht, aber... aber ich laufe durch⸗ 
aus nicht hier herum ...“ 

„Das ſieht man, weiß Gott. So packen Sie ſich 
zum Teufel...“ 

„Nein, es bleibt dabei, ich gehe mit Ihnen; das 
können Sie mir nicht 3 1 bin n be⸗ 
teiligt; ich gehe mit Ihnen 
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„Aber dann ſtill, ganz leiſe, ſchweigen Sie!...“ 
Sie traten ins Haus und ſtiegen die Treppe hin⸗ 
auf zum dritten Stock. Im Treppenflur was es ziem⸗ 
lich dunkel. — 

„Warten Sie! Haben Sie Streichhölzer?“ 

„Streichhölzer? Was für Streichhölzer?“ 

„Zum ... rauchen Sie denn keine Zigarren?“ 

„Ach, ja! Gewiß habe ich, hier, hier ſind ſie, ſo⸗ 
gleich...“ Der Herr im Waſchbärpelz befühlte haſtig 
alle ſeine Taſchen. 

„Teufel, das iſt aber ein ... Ich glaube, dieſe Tür 
muß es fein...” 

„Ja, ja, ja, dieſe — dieſe — dieſe — dieſe ...“ 

„„ Dieſe⸗dieſe⸗dieſe — ſchreien Sie doch noch lauter! 
Können Sie denn nicht ſtill fein? Pſt! ...“ 

„Mein Herr, ich bin an ſo etwas nicht gewöhnt, 
ich muß mir Gewalt antun ... Sie find ein ungezogener, 
frecher Menſchl“ 

Das Streichholz flammte auf. 

„Da, ſehen Sie? Das Metallſchildchen? Da ſteht's 
ja: Bobynizyn. Sehen Sie: Bobynizyn? ...“ 

„Ich ſehe, ich ſehe!“ 

„Still doch! Lei —ſe! Was, ease 

„Ja, ausgelöſcht.“ 

„Soll man klopfen?“ 

„Ja,“ entſchied der Herr im Waſchbärpelz. 
„Dann klopfen Sie!“ 

„Nein, weshalb denn ich? ce Sie an, pochen 
Sie zuerſt an die Tür.“ 

„Feigling!“ 

„Sie ſind ſelbſt ein Feigling“ 
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„So packen Sie ſich doch!“ 

„Ich muß ſagen, ich bereue es faſt, Ihnen das 
Geheimnis anvertraut zu haben. Sie ..“ 

„Ich? Nun, was?“ 

„Sie haben meine Verſtörtheit ausgenutzt, Sie haben 
geſehen, wie ich...“ 

„Ach, zum Teufel damit! Ich finde Sie nur lächer⸗ 
lich und damit baſta!“ 

„Weshalb ſind Sie denn hier?“ 

„Und Sie? weshalb ſind Sie denn hier?“ 

„Das iſt mir mal eine ſchöne Moral!“ verſetzte 
höchſt unwillig der Herr im Waſchbärpelz. 

„Was reden Sie von Moral — was ſind Sie denn 
ſelbſt?“ 

„Sehen Sie, das iſt eben unmoraliſch von Ihnen!“ 

„Was?“ 

„Ja, Ihrer Meinung nach iſt jeder beleidigte Gatte 
ein... ein Pantoffelheld!“ 

„Sind Sie denn ein Gatte? Der Gatte wartet doch 
dort auf der Brücke? Weshalb regen Sie ſich denn ſo 
auf? Weshalb miſchen Sie ſich überhaupt in fremde 
Angelegenheiten ein?“ 

„Mir aber will es ſcheinen, daß gerade Sie der 
Liebhaber ſind!l ..“ 

„Hören Sie, wenn Sie ſo fortfahren, muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß meiner Überzeugung nach gerade Sie ein 
Pantoffelheld ſind! Oder mit anderen Worten wiſſen 
Sie, wer?“ 

„Das heißt, Sie wollen ſagen, daß ich der Mann 
ſeil“ verſetzte der Herr im Waſchbärpelz, wie mit 
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heißem Waſſer übergoſſen und unwillkürlich einen 
Schritt zurückweichend. 

„Sſſt! Schweigen Sie! Hören Sie? ...“ 

„Das iſt ſie!“ 

„Nein!“ 

„Wie dunkel es hier iſt.“ 

Auf der Treppe wurde es mäuschenſtill. Aus der 
Wohnung Bobynizyns ließ ſich Geräuſch vernehmen. 

„Weshalb ſtreiten wir uns, mein Herr?“ flüſterte 
der Kleine im Waſchbärpelz. 

„Ja, zum Teufel, Sie haben ſich doch als erſter 
beleidigt gefühlt!“ 

„Aber wie haben Sie mich auch behandelt!“ 

„Schweigen Sie!“ 

„Aber Sie müſſen doch zugeben, daß Sie ein noch 
ſehr junger Mann find...” 

„Schweigen Sie! zum...“ 

„Gewiß, ich bin mit Ihrer Auffaſſung vollkommen 
einverſtanden, daß oh Gatte in einer 9 775 Lage ein 
Pantoffelheld it 

„So ſchweigen Sie doch endlich! Beet ticks noch 
einmal!“ 

„Aber weshalb denn cae boshafte werte des 
unglücklichen Gatten? 

„Das iſt ſie!“ 

Doch in dem Augenblick verſtummte das Geräuſch. 
„t fie es?“ 

„Ja, ſie iſt es! Aber weshalb regen Sie ſich denn 
ſo auf? Was geht das Sie als fremden Menſchen an?“ 
„Mein Herr, mein Herr!“ ſtammelte der Kleine im 
Waſchbärpelz mit verſagender, gewürgter Stimme, aus 


aaa OS ee 


der es faſt wie ein Schluchzen klang. „Ich... vere 
ſteht ſich, in der Verſtörtheit ... Sie haben mich zur 
Genüge erniedrigt geſehen; doch jetzt iſt es Nacht, 
aber morgen... übrigens werden wir uns morgen 
ſicherlich nicht wiederſehen, obſchon ich mich vor einer 
Begegnung mit Ihnen nicht zu fürchten brauchte — 
und übrigens bin ja gar nicht ich es, es iſt nur mein 
Freund, wie geſagt, der auf der Wosneſſenskij-Brücke 
wartet. Wirklich, Sie können mir glauben! Das iſt 
ſeine Frau, wie geſagt, nicht meine Frau. Der arme 
Menſch! Ich .. ich verſichere Ihnen! Ich bin ſehr gut 
mit ihm bekannt. Erlauben Sie, ich werde Ihnen alles 
erzählen. Ich bin ſein Freund, wie Sie ſehen, denn 
— würde ich anderenfalls ſo lebhaften Anteil an ſeinem 
Unglück nehmen? Und Sie ſehen doch! — Ich habe 
ihm ja ſelbſt geſagt, unzählige Male geſagt: wozu 
heirateſt du? Biſt du nicht ein ehrenwerter Menſch, 
biſt du nicht wohlhabend, bekleideſt du nicht einen an⸗ 
geſehenen Poſten, weshalb alſo willſt du das alles 
gegen die Launen einer Koketten eintauſchen? oder zum 
mindeſten doch aufs Spiel ſetzen? Hab ich nicht recht? 
Aber nein: „Ich heirate ſagt er, weil mich nach 
Familienglück verlangt! ... Da hat er jetzt fein Fa⸗ 
milienglück! Früher hat er ſelber Ehemänner betrogen, 
jetzt aber kommt die Reihe an ihn, den Kelch zu 
leeren. Sie werden mich entſchuldigen, dieſe Erklärungen 
hat mir nur die Notwendigkeit entriffen!... Er iſt ein 
unglücklicher Menſch, der jetzt.. ane den Kelch 
leeren muß...“ 

Hier begann die Stimme des Herrn im Waſch⸗ 
bärpelz zu verſagen und der junge Mann hörte ſo 
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etwas wie ein Schluchzen, als habe ſein Gefährte allen 
Ernſtes zu weinen begonnen. 

Ach, daß der Teufel fie alle holte! Es gibt doch 
wahrlich genug Dummköpfe auf der Welt! Wer ſind 
Sie denn eigentlich?“ 

Der junge Mann knirſchte vor Wut. 

„Nein, das müſſen Sie zugeben, das geht nicht. 
ich handelte edel und offen... Sie aber ſchlagen jetzt 
wieder einen ſolchen Ton an!“ 

„Nun, verzeihen Sie, — wie lautet denn Ihr 
Familienname?“ 

„Nein, wozu, was hat das hier mit dem Familien⸗ 
namen zu tun?“ 

„Ahl!“ 

„Es iſt mir ganz unmöglich, meinen Namen zu 
nennen..“ 

„Kennen Sie Herrn Schabrin?“ fragte plötzlich der 
junge Mann. 

„Schabrin lll“ 

„Ja, Schabrin! AH (Hier erlaubte ſich der Herr 
in der Pekeſche, die Stimme des älteren ein wenig nach⸗ 
zuäffen.) „Haben Sie jetzt begriffen?“ 

„Nein, wieſo, was für ein Schabrin?“ ſtotterte 
mit hervorquellenden Augen der Herr im Waſchbär⸗ 
pelz. „Durchaus nicht Schabrin! Er iſt ein Ehren⸗ 
mann, ich kenne ihn zufällig! Und Ihre Unhöflich⸗ 
keiten kann ich mir nur durch Ihre Eiferſucht erklären, 
die Sie vollkommen unzurechnungsfähig macht.“ 

„Ein Spitzbube iſt er, aber kein Ehrenmann, eine 
käufliche Seele, ein Prozentſchneider, ein Betrüger, der 
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die Kaſſe beſtohlen hat! Bald wird er vors Gericht 
gezogen werden!“ 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte der Herr im Waſch⸗ 
bärpelz, der bleich geworden war, „Sie kennen ihn 
nicht; wie ich ſehe, muß er Ihnen vollkommen unz 
bekannt ſein!“ 

„Freilich, perſönlich kenne ich ihn nicht, dafür kenne 
ich aber um ſo beſſer das Weſen ſeiner werten Perſon 
aus gewiſſen ihm ſehr naheſtehenden Quellen.“ 

„Mein Herr, aus welchen Quellen? Ich bin... fo 
zerſtreut, wie Sie ſehen ..“ 

„Ein Eſel iſt er! Ein Dummkopf erſter Sorte! Ein 
eiferſüchtiger Pantoffelheld, der ſeine Frau nicht zu 
bewachen verſteht — das iſt er! Finden Sie ſich damit 
ab, daß Sie jetzt erfahren haben, was er iſt!“ 
Iich bitte um Entſchuldigung, aber Sie täuſchen 

ſich in Ihrem Eifer, junger Mann...“ 

Ach!“ 

„Ach!“ 

Aus der Wohnung Bobynizyns ließ ſich wieder Ge⸗ 
räuſch vernehmen. Die Tür wurde aufgeſchloſſen, 
Stimmen wurden laut. a 

„Ach, das iſt nicht ſie, nein, das iſt ſie nicht! Ich er⸗ 
kenne ihre Stimme! Jetzt habe ich alles erfahren!. 
Glauben Sie mir, das iſt ſie nicht!“ verſicherte der 
Herr im Waſchbärpelz faſt beſchwörend, während ſein 
Geſicht ſo weiß wie die Wand hinter ihm war. 

„Schweigen Sie!“ 

Der junge Mann drückte ſich in den Winkel, um 
nicht geſehen zu werden. 
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„Mein Herr, ich eile: das iſt ſie nicht, und das 
freut mich ſehr.“ 

„Nun, nun, dann machen Sie, daß Sie fortkommen, 
gehen Sie nur!“ 

„Aber weshalb bleiben Sie denn hier?“ 

„Weshalb gehen Sie denn nicht?“ 

Die Tür wurde aufgemacht und der Herr im Waſch⸗ 
bärpelz eilte wie der Blitz die Treppe hinab. 

An dem jungen Manne gingen ein Herr und eine 
Dame vorüber: fein Herz drohte ſtill zu ftehen... Er 
vernahm nur eine helle, bekannte Frauenſtimme und 
dann eine heiſere Männerſtimme, die ihm ganz un⸗ 
bekannt war. 

„Das hat nichts auf ſich, ich werde einen Schlitten 
nehmen,“ ſagte die heiſere Stimme. 

„Ach, nun ja, dann ja; gut, ich willige ein...“ 

„Er wird bereits vor der Türe halten. Im Augen⸗ 
blick.“ Und damit verſchwand der Herr. Die Dame 
blieb allein zurück. 

„Glafira! Sind ſo deine Schwüre?“ rief 7 junge 
Mann in der Pekeſche, die Dame am Handgelenk faſſend. 

„Ach! Wer iſt das? Sind Sie es? Sie, Tworo⸗ 
goff? Mein Gott! Was tun Sie hier?“ 

„Wer war jener Herr?“ | 
„Aber das iſt ja doch mein Gemahl, gehen Sie, 
gehen Sie, er wird ſogleich zurückkehren... von Polo⸗ 
wizyns. So gehen Sie doch fort, um Gottes willen, 
gehen Sie!“ 

„Polowizyns ſind von hier Free vor 755 Wochen 
ausgezogen! Ich weiß alles!“ 
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„Ach!“ Und damit eilte die Dame ſo ſchnell ſie 
konnte die Treppe hinab. Der junge Mann holte ſie 
aber doch noch ein. 

„Wer hat Ihnen das geſagt?“ fragte die Dame. 

„Ihr Herr Gemahl, meine Gnädigſte, Iwan An⸗ 
drejewitſch, der ſich hier in nächſter Nähe befindet, der 
— vor Ihnen ſteht, meine Gnädigſte ...“ 

Iwan Andrejewitſch (ſo hieß der Herr im Waſchbär⸗ 
pelz) ſtand in der Tat auf der Treppe dicht vor ſeiner 
Gemahlin. 

„Ach, das biſt du?“ rief der Herr Gemahl. 

„Ah, c'est vous?“ rief Glarifa Petrowna, die mit 
ungefälſchter Freude zu ihm ſtürzte. „O Gott! Was 
mir alles zugeſtoßen iſt! Ich war bei Polowizyns; 
und kannſt du dir vorſtellen ... du weißt doch, fie 
wohnen jetzt an der Ismailoff-Brücke; ich ſagte es 
dir doch, weißt du noch? Und dort ſtieg ich in einen 
Schlitten. Unterwegs ſcheuten die Pferde, jagten dahin, 
zerſchmetterten den Schlitten und ich wurde, keine hun⸗ 
dert Schritt von hier, in den Schnee geſchleudert! Der 
Kutſcher wurde aufs Polizeibureau gebracht; ich war 
natürlich außer mir! Zum Glück kam da Monſieur 
Tworogoff ...“ 

„Was?!“ 

Mr. Tworogoff glich eher der perſonifizierten Er⸗ 
ſtarrung, als Herrn Tworogoff. 

„Mr. Tworogoff erkannte mich ſofort und war ſo 
liebenswürdig, mich zu begleiten. Doch jetzt biſt du ja 
hier, da kann ich mit dir zu uns nach Hauſe fahren. 
Sie aber, Mr. Tworogoff, erlauben wohl, daß ich Sie 
meiner größten Dankbarkeit verſichere.“ 

Doſtojewski, Onkelchens Traum. 18 
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Und damit reichte die Dame dem immer noch ſtarr 
daſtehenden Herrn Tworogoff die Hand, die ſie aber ſo 
ſtark drückte, daß er faſt aufgeſchrien hätte. 

„Mr. Iwan Iljitſch Tworogoff!“ ſtellte fie ihn ihrem 
Gatten vor. „Ein Bekannter von mir. Ich hatte das 
Vergnügen, ihn auf dem letzten Ball bei Skorlupoffs 
kennen zu lernen, — ich habe dir doch von ihm ſchon 
erzählt? Entſinnſt du dich nicht, Coco?“ 

„Ach, aber gewiß, gewiß, mein Kind! Sehr gut 
entſinne ich mich!“ verſicherte eilfertig der Herr im 
Waſchbärpelz, der Coco genannt worden war. „Freut 
mich, freut mich ungemein!“ 

Und er drückte in aufrichtiger Freude die Rechte 
des Herrn Tworogoff. 

„Mit wem reden Sie denn da? Was hat denn 
das zu bedeuten? Ich warte ...“ ertönte plötzlich die 
heiſere Stimme. 

Vor der Gruppe ſtand plötzlich ein endlos langer 
Herr, der ein Lorgnon hervorzog und den Herrn im 
Waſchbärpelz aufmerkſam zu betrachten begann. 

„Ach, voila Mr. Bobynizyn!“ rief die Dame in den 
ſüßeſten Tönen. „Woher kommen Sie denn, wenn man 
danach fragen darf? Das nenne ich eine Begegnung! 
Denken Sie ſich, mich haben die Pferde ſoeben aus 
dem Schlitten geworfen ... Doch hier iſt mein Mann! 
Jean, erlaube, daß ich — Monsieur Bobynizyn, den 
ich auf dem Ball bei Karpoffs kennen gelernt habe.“ 

„Ah, ſehr, ſehr, ſehr angenehm! ... Ich werde ſo⸗ 
gleich ein Gefährt beſorgen, mein Kind.“ 

„Ja, ja, tu' es, Jean, tu' es. Ich zittere noch, ich 
bebe von dem Schreck! Mir iſt gar nicht wohl... 


1 


Heute abend auf dem Maskenball,“ flüſterte ſie ſchnell 
Tworogoff zu... „Leben Sie wohl, leben Sie wohl, 
Herr Bobynizyn! Wir werden uns doch wohl morgen 
auf dem Ball bei Karpoffs wiederſehen?“ 

„Nein, pardon, ich werde dort nicht zu finden ſein; 
ich werde morgen... wenn es jetzt nicht geht ...“ 
brummte Herr Bobynizyn undeutlich zwiſchen den 
Zähnen, ſo daß der Nachſatz nicht zu verſtehen war, 
machte eine Art Verbeugung, ſetzte ſich in ſeinen Schlitten 
und fuhr davon. 

Da fuhr ſchon ein zweites Gefährt vor: die Dame 
ſetzte ſich hinein, doch der Herr im Waſchbärpelz 
zögerte mit dem Einſteigen. Wie es ſchien, war er noch 
nicht recht fähig, eine Bewegung zu machen, und mit 
völlig ſinnloſem Blick ſah er unverwandt den jungen 
Mann in der Pekeſche an, worauf dieſer nichts als ein 
Lächeln zur Erwiderung hatte, ein Lächeln, das auf⸗ 
fallend wenig geiſtreich war. 

„Ich weiß nicht..“ 

„Es freut mich, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu 
haben,“ verſetzte der junge Mann mit einer leichten 
Verbeugung, gewiſſermaßen um vorzubeugen, da er 
plötzlich ſo etwas wie einen Schreck, eine Befürchtung 
verſpürte 5 ö 

„Freut mich, freut mich ſehr ...“ 

„Sie haben, glaube ich, eine Galoſche verloren ..“ 

„Ich? Ach, richtig! Ich danke Ihnen, ich danke 
Ihnen! Ich habe mir immer Gummigaloſchen anſchaffen 
wollen...“ 1 

„In Gummigaloſchen ſollen aber die Füße tran⸗ 
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ſpirieren, ſagt man,“ bemerkte der junge Mann, allem 
Anſchein nach mit unbegrenzter Teilnahme. 

„Jean! So komm doch endlich!“ 

„Ganz recht, ganz recht, ſie ſollen tranſpirieren, wie 
man hört. Sogleich, ſogleich, Herzchen, im Augenblick, 
wir haben hier nur ein Geſpräch zu beenden! Ja, es iſt 
ſo, wie Sie zu bemerken beliebten: die Füße tranſpirieren 
. . . Übrigens, verzeihen Sie, ich ...“ 

„O, ich bitte!“ 

„Freut mich, freut mich ungemein, Ihre Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht zu haben...“ 

Und der Herr im Waſchbärpelz ſetzte ſich neben ſeine 
Gemahlin in den verdeckten Schlitten. Die Pferde 
griffen aus. 

Der junge Mann aber ſtand noch lange unbeweg⸗ 
lich da und blickte dem entſchwundenen Paare ver⸗ 
wundert nach. 


II. 


Am Abend des nächſten Tages fand in der „Ita⸗ 
lieniſchen Oper“ irgendeine Aufführung ſtatt. Der erſte 
Akt hatte ſchon begonnen, als plötzlich Iwan Andreje⸗ 
witſch wie eine Bombe in den Saal einbrach. Noch 
nie hatte man an ihm ein ſolches kurore bemerkt, oder 
ein ſo großes Verlangen nach Muſik wahrgenommen, 
wie er es jetzt plötzlich zu haben ſchien. Wenigſtens 
wußte man ſo ziemlich allgemein, daß Iwan Andreje⸗ 
witſch einem Schlummerſtündchen in der Italieniſchen 
Oper keineswegs abhold war; ja, es hieß fogar, er 
habe des öfteren ſelbſt geſagt, daß ein ſolches dort ganz 
beſonders ſowohl angenehm als ſüß ſei — „denn die 
Primadonna“ — fo habe er ſich mehrfach unter Freunden 
geäußert — „die ſingt dir dazu noch ein Schlummer⸗ 
lied, ſo ſüß, wie ein weißes Kätzchen miaut.“ Aber 
es war ſchon etwas lange her, daß er ſich ſo zu äußern 
pflegte, ſchon über ein gutes halbes Jahr; jetzt aber 
— ach! — jetzt vermag Iwan Andrejewitſch nicht ein⸗ 
mal zu Hauſe zu ſchlafen, nicht einmal nachts! Doch 
laſſen wir das. Er flog alſo tatſächlich wie eine Bombe 
in den Saal, der ohnehin ſchon volkgepfropft war. Der 
Theaterdiener fuhr ordentlich zuſammen vor Schreck 
und dugte ſogleich mit merklichem Mißtrauen nach ſeiner 
Bruſttaſche, wohl in der Annahme, mindeſtens den 
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Griff eines auf alle Fälle mitgenommenen Dolches 
aus ihr hervorlugen zu ſehen. Es gab nämlich — das 
muß hier erwähnt werden — zu dieſer Zeit zwei Par⸗ 
teien, von denen jede für eine Primadonna ſtand. Die 
einen hießen „die .. ſiten“, die anderen „die ... niſten“. 
Doch beide Parteien liebten die Muſik ſo ſehr, daß 
den Theaterdienern entſchieden bange ward vor einem 
möglicherweiſe tätlichen Ausbruch dieſer Liebe zu allem 
Schönen und Hehren, das man in den beiden Prima⸗ 
donnen verkörpert ſah. Das alſo war der Grund, wes⸗ 
halb dem Theaterdiener beim Anblick ſo jugendlicher 
Hitze ſelbſt in einem ergrauten Manne — allerdings 
nicht völlig ergrauten, aber ſo, immerhin eines Mannes 
an die Fünfziger, mit einer Glatze und augenſcheinlich 
geſetzten Alters — unwillkürlich die Worte Hamlets, 
des e in den Sinn kamen: 
„denn in Eurem Alter ...“ uſw. 

ja, wenn ſchon das Alter ſich ſo dee was ſtand 
dann von der Jugend zu erwarten? Und das war auch 
der Grund, weshalb er, wie erwähnt, mißtrauiſch nach 
der Bruſttaſche des Fracks äugte, im voraus darauf 
gefaßt, aus ihr einen Dolch hervorlugen zu ſehen. Doch 
in dieſer Fracktaſche befand ſich nur eine ee 
und ſonſt nichts. 

Inzwiſchen hatte Iwan Andreiewiſch, kaum daß er 
glücklich im Saale ſtand, ſchon im Nu mit dem Blick 
alle Logen im zweiten Rang überflogen, und — o, 
Entſetzen! Sein Herzſchlag ſetzte aus: ſie war hier! 
Sie ſaß in einer Loge mit General Polowizyn, deſſen 
Gattin und Schwägerin. Und in oe Loge befand 
ſich auch der Adjutant des Generals — ein äußerſt 
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gewandter und liebenswürdiger Mann — und dann 
noch ein Herr in Zivil .. 

Iwan Andrejewitſch ſtrengte ſeinen Blick bis zur 
größtmöglichen Schärfe an, doch — o, Angſt und Pein! 
Dieſer Unbekannte in Zivil machte ſich hinter dem 
Rücken des Adjutanten unſichtbar und blieb völlig un⸗ 
erkennbar. 

Sie war hier und hatte doch geſagt, daß ſie beſtimmt 
nicht hier ſein werde! 

Gerade dieſe, eben dieſe Doppelzüngigkeit, die Gla⸗ 
fira Petrowna auf Schritt und Tritt an den Tag legte, 
war das, was den guten Iwan Andrejewitſch vernich⸗ 
tete! Und dieſer Jüngling in Zivil, der brachte ihn 
vollends zur Verzweiflung. Wie ein tödlich Verwundeter 
ſank er in ſeinen Seſſel. Weshalb nur, fragt ſich wohl 
ein jeder? Die Sache war ſehr einfach 

Der Seſſel, auf den ſich Iwan Andrejewitſch in 
ſeiner Verzweiflung hatte niederſinken laſſen, befand 
ſich dicht an den Parterrelogen und in gerader Linie 
unter jener Loge, in der ſeine Frau und General Polo⸗ 
wizyn nebſt Familie ſaßen, ſo daß er zu ſeinem größten 
Ungemach nicht einmal ſehen konnte, was dort vorging. 
Wie verſtändlich iſt's daher, daß die Wut in ihm 
wie das Waſſer in einem Teekeſſel kochte! Von dem 
ganzen erſten Akt vernahm er keinen Ton. Man ſagt, 
das Beſte an der Muſik ſei, daß man ſie mit jedem 
beliebigen Gefühl in Einklang bringen könne: wer ſich 
freut, höre Freude aus ihr heraus, der Traurige da⸗ 
gegen Trauer — alſo, was will man mehr? Doch in den 
Ohren Iwan Andrejewitſchs begann ein ganzer Sturm 
zu heulen. Zum Überfluß erſchallten noch vor und hinter 
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und neben ihm ſo entſetzliche Stimmen, daß er glaubte, 
ſein Herz müſſe zerſpringen. Endlich war der erſte Akt 
zu Ende. Doch ſiehe, gerade in dem Augenblick, als der 
Vorhang ſank, geſchah mit unſerem Helden etwas ſo 
Seltſames, daß die Feder ſich faſt ſträubt, es nieder⸗ 
zuſchreiben. 

Es pflegt bisweilen zu geſchehen, daß von der 
Brüſtung einer der höchſten Logen ein Theaterzettel 
langſam herabfällt. Iſt das Schauſpiel auf der Bühne 
langweilig und das Publikum unbeteiligt, ſo iſt ihm 
damit eine willkommene Zerſtreuung geboten. Gerade⸗ 
zu teilnahmsvoll verfolgen die Blicke den im Zickzack 
zurückgelegten Flug des weichen, leichten Papiers, wo⸗ 
bei ſie mit beſonderem Intereſſe die vorausſichtliche 
Endſtation ins Auge faſſen, jenes ahnungsloſe Haupt, 
über dem buchſtäblich das Verhängnis ſchwebt. Es 
iſt allerdings auch ſehr unterhaltſam zu beobachten, wie 
dieſer Kopf dann plötzlich erſchrickt, wie er verwirr 
ſich umblickt — denn der Betreffende wird im 
erſten Augenblick ganz unfehlbar betroffen und ſehr 
verwirrt ſein. Auch wegen der Operngläſer, die die 
Damen ſo unvorſichtig auf den Logenbrüſtungen liegen 
laſſen, ſtehe ich jedesmal große Angſt aus: ich kann 
den Gedanken nicht loswerden, daß fie ſogleich und un⸗ 
fehlbar auf irgendjemandes vollſtändig unvorbereitetes 
Haupt herabfallen werden. 

Doch Iwan Andrejewitſch widerfuhr etwas, das bisher 
noch keinem Menſchen widerfahren oder das wenigſtens 
noch nie beſchrieben worden iſt. Auf ſein ahnungsloſes 
Haupt — das ſeines Haarſchmuckes ſchon ziemlich be⸗ 
raubt war — fiel kein Theaterzettel. Ich ſpüre, daß 
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es mir eigentlich recht peinlich ift, das Ereignis wahr⸗ 
heitsgetreu wiederzugeben, denn es iſt doch nichts weniger 
als höflich, zu ſagen, daß auf das ehrenwerte, entblößte 
Haupt des eiferſüchtigen und ſchwer gereizten Iwan 
Andrejewitſchs tatſächlich ein ſo unmoraliſcher Gegenſtand 
fiel, wie es z. B. ein ſüßduftender Liebesbrief iſt. 
Wenigſtens fuhr der arme Iwan Andrejewitſch, deſſen 
Haupt alles andere eher als eine ſolche Überraſchung 
erwartete, ſo heftig zuſammen, als habe er auf ſeinem 
ehrenwerten Haupte plötzlich zum mindeſten eine lebende 
Maus oder ein anderes reißendes Tier verſpürt. 

Daß der Brief ein Liebesbrief war — das ſah man 
ihm nur zu deutlich an. Erſtens war er auf zartem, 
verräteriſch duftendem Papier geſchrieben, und zweitens 
war das Format ſo klein, daß eine Dame ihn in ihrem 
Handſchuh hätte verbergen können. Gefallen war er 
offenbar während der Übergabe, vielleicht beim 
Überreichen eines Theaterzettels, unter dem der Brief 
geſchickt und ſchnell verborgen worden war. Vielleicht 
war auch nur eine unbeabſichtigte Bewegung des Ad— 
jutanten die Urſache geweſen, daß der Brief aus dem 
Theaterzettel herausfiel, bevor der Empfänger ihn be⸗ 
merken und verbergen konnte. Jedenfalls hatte der Jüng⸗ 
ling in Zivil nur den Theaterzettel erhalten, mit dem er 
dann wohl nicht allzuviel anzufangen wußte. Fürwahr, 
eine höchſt unangenehme Situation, doch muß man zu⸗ 
geben, daß die Lage Iwan Andrejewitſchs noch um 
ein Bedeutendes unangenehmer war. 

yCest prédestiné,“ murmelte er, indes kalter Schweiß 
ihm aus den Poren trat und er den kleinen Brief 
krampfhaft in der Hand zuſammenpreßte, als wenn 
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ihm jemand das Kleinod hätte entreißen wollen, ,,pré- 
destiné! Die Kugel wird den Schuldigen finden!“ zuckte 
es durch ſeine Gedanken. „Nein, das iſt nicht das 
Richtige! Was habe ich verbrochen, daß ich mein Leben 
aufs Spiel ſetzen ſoll?“ überlegte er ſofort weiter, 
und ein Gedanke verdrängte den anderen. Doch wer 
vermag all die Gedanken aufzuzählen, die ein Gehirn 
nach einer ſolchen Erſchütterung gebiert! 

Iwan Andrejewitſch ſaß vorläufig regungslos, als 
wäre er in der Tat das geweſen, was er zu ſein ſchien: 
weder tot noch lebendig. Er war überzeugt, daß das 
ganze Publikum ſein lächerliches Unglück bemerkt hatte, 
obſchon gerade in jenem Augenblick der Vorhang unter 
ſchallendem Applaus gefallen war und ein wahrer Sturm 
die Primadonna hervorzurufen begann. Doch er war 
ſo verwirrt und verlegen, daß er nicht einmal ſeinen 
Blick zu erheben wagte, ganz als wäre mit ihm das 
Schrecklichſte geſchehen, das ein Menſch ſich überhaupt 
auszudenken vermag. 

„Sehr gut geſungen!“ bemerkte er ſchüchtern zu 
ſeinem Nachbarn zur Linken, einem auffallenden Geck. 

Der Geck, der ſich im höchſten Stadium der Ekſtaſe 
befand, unermüdlich in die Hände klatſchte und ſogar 
mit den Füßen ſcharrte, warf nur einen flüchtigen, 
zerſtreuten Blick auf Iwan Andrejewitſch, baute dann 
geſchwind aus ſeinen Händen ein Schallrohr vor ſeinem 
Munde und rief dumpf brüllend den Namen der 
Sängerin. Iwan Andrejewitſch, der noch nie ein ähn⸗ 
liches Gebrüll vernommen hatte, war entzückt. „Nein, 
der hat nichts bemerkt!“ ſagte er vollbefriedigt zu ſich 
ſelbſt und wandte ſich zurück. Doch der dicke Herr, der 
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hinter ſeinem Rücken ſaß, war ſchon aufgeſtanden und 
muſterte, ihm ſeinerſeits den Rücken zuwendend, durch 
ein Opernglas die Reihen der Logen. „Auch gut!“ dachte 
Iwan Andrejewitſch. In den Reihen vor ihm hatte 
man natürlich nichts geſehen. Schüchtern, doch voll 
froher Hoffnung wagte er einen Blick in die Parterre⸗ 
loge zu werfen, neben der er ſaß, zuckte aber plötzlich 
mit der unangenehmſten Empfindung zuſammen, denn 
was er dort erblickt hatte, war wenig troſtreich: er 
ſah eine ſchöne Dame, die, im Seſſel zurückgelehnt, 
krampfhaft ihr Taſchentuch an die Lippen preßte und 
unbändig lachte. 


„O, dieſe Weiber, dieſe Weiber!“ ſeufzte und knirſchte 
Iwan Andrejewitſch und ſchlängelte ſich ſchleunigſt zur 
Ausgangstür, bemüht, dem Publikum nicht gar zu rück⸗ 
ſichtslos auf die Füße zu treten. 

Nun fragt es ſich: wie kam Iwan Andrejewitſch 
darauf, anzunehmen, daß dieſer Liebesbrief gerade aus 
jener, Loge im zweiten Rang ſtammte? Gab es doch 
über dem zweiten Rang noch einen und dann noch 
einen, und dann noch die Galerie — im ganzen gab es 
fünf Ränge. Weshalb ſollte er ausgerechnet aus jener 
bewußten Loge im zweiten Rang gefallen ſein, warum 
nicht z. B. von hoch oben, von der Galerie, wo doch 
gleichfalls Damen ſaßen? Doch Leidenſchaft iſt aus⸗ 
ſchließend, und Eiferſucht — die ausſchließendſte Leiden⸗ 
ſchaft der Welt. 

Iwan Andrejewitſch ſtürzte, kaum daß er die Tür 
erreicht hatte, ins Foyer, blieb bei der en 9 
ſtehen, erbrach das Kuvert und las: oe 
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„Heute abend nach der Vorſtellung in der G — 
ſtraße im Hauſe K—offs, im dritten Stockwerk, rechts 
von der Treppe, Eingang von der Straße. Sei dort. 
Sans faute!“ 

Die Handſchrift war Iwan Andrejewitſch unbekannt, 
doch eines ſtand für ihn feſt: daß es eine Beſtellung 
zu einem Rendezvous war. Sein erſter Gedanke war 
deshalb: „Vorbeugen, überrumpeln, das Übel verhüten, 
ſo lange es noch nicht zu ſpät iſt!“ 

Einen Augenblick dachte er ſogar daran, „die 
Schuldigen ſogleich zu überführen, ſofort, hier im 
Theater!“ Doch wie das anſtellen? Iwan Andrejewitſch 
eilte ſogar ſchon die Treppe hinauf zum zweiten Rang, 
beſann ſich aber zum Glück noch rechtzeitig und machte 
vor der Logentür wieder kehrt. Er wußte entſchieden 
nicht, wohin er ſich wenden oder wo er ſich überhaupt 
laſſen ſollte. In ſeiner Ratloſigkeit eilte er auf die 
andere Seite und blickte durch die offene Tür der 
gegenüberliegenden Loge. Tatſächlich: in jeder der fünf 
Logen, die ſich in lotrechter Linie über ſeinem Platz 
befanden, ſaßen junge Damen und junge Herren. Der 
Liebesbrief hätte aus allen fünf zugleich fallen können, 
um ſo mehr, als Iwan Andrejewitſch die Inſaſſen 
aller fünf gegen fic) verſchworen glaubte. Doch un⸗ 
geachtet aller ſichtbaren Möglichkeiten blieb Iwan Andre⸗ 
jewitſch bei ſeiner Überzeugung. Den ganzen zweiten 
Akt verbrachte er in den Korridoren, die er nach allen 
Richtungen durchirrte, ohne Seelenruhe finden zu können. 
Er eilte ſogar an die Kaſſe, um vom Kaſſierer die 
Namen aller fünf Logeninhaber zu erfahren — doch 
leider war die Kaſſe ſchon geſchloſſen. Endlich erſchallte 
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Applaus, helle Stimmen, die Bravo und die Namen 
der Künſtler riefen. Die Vorſtellung war zu Ende. 
Doch Iwan Andrejewitſch hatte etwas ganz Beſtimmtes 
im Sinn: er griff nach ſeinem Waſchbärpelz und eilte 
in die G—ſtraße, um dort „an Ort und Stelle zu über⸗ 
führen, abzufangen, und überhaupt energiſcher vorzu⸗ 
gehen als geſtern“. Bald hatte er auch das Haus ge⸗ 
funden, und er war gerade im Begriff einzutreten, als 
plötzlich, faſt ſeinen Armel ſtreifend, eine Männer⸗ 
geſtalt in einem geckenhaften Paletot durch die Tür 
ſchoß und die Treppen zum dritten Stockwerk hinauf⸗ 
eilte. Iwan Andrejewitſch ſchien es, daß es der 
junge Fant von geſtern geweſen ſei, obſchon er ſein 
Geſicht weder jetzt noch am Abend vorher deutlich geſehen 
hatte. Sein Herz blieb ſtehen. Der Geck hatte bereits einen 
Vorſprung von zwei Treppen — wie ihn einholen, wie 
ihm zuvorkommen? Da hörte Iwan Andrejewitſch, 
wie eine Tür ſchon geöffnet wurde — und zwar ohne 
Schlüſſel, als ſei der Betreffende erwartet worden. 
Iwan Andrejewitſch erreichte dieſe Tür, als der junge 
Mann kaum hinter ihr verſchwunden und noch niemand 
ſie von innen zugeſchloſſen hatte. Er gedachte zwar, ſich 
noch ein wenig zu ſammeln, den bevorſtehenden wichtigen 
Schritt zu erwägen, ſich ſo manches zu überlegen, dies 
und jenes noch zu befürchten und ſich dann erſt zu etwas 
Entſcheidendem zu entſchließen. Da wollte es das Schick⸗ 
ſal, daß in dieſem Augenblick eine ſchwere Equipage vor 
das Haus rollte und plötzlich hielt. Die Paradetür 
wurde geräuſchvoll aufgeriſſen und jemandes ſchwere 
Schritte begannen, begleitet von Huſten und Gekrächz, 
langſam die Treppen empor zu ſteigen. Dieſer Situa⸗ 
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tion war Iwan Andrejewitſch nicht gewachſen: er 
klinkte die Tür auf und betrat mit der ganzen Feier⸗ 
lichkeit des hintergangenen, ſich im Recht fühlenden 
Gatten das Vorzimmer einer fremden Wohnung. Eine 
Kammerzofe trat ihm ſehr erregt entgegen, ihr folgte 
auf dem Fuß ein Diener, doch nichts vermochte Iwan 
Andrejewitſch aufzuhalten: wie eine Bombe unaufhalt⸗ 
ſam drang er in das nächſte Gemach, durchſchritt zwei 
faſt dunkle Zimmer und befand ſich plötzlich in einem 
Schlafgemach vor einer jungen ſchönen Dame, die ihn 
zitternd und verſtändnislos anſtarrte. Da erſchallten 
aber, noch bevor Iwan Andrejewitſch zu ſich gekommen 
war, ſchwere Schritte im Nebenzimmer und näherten 
ſich der Tür: das waren dieſelben Schritte, die Iwan 
Andrejewitſch unter ſich auf der Ps ki vernommen 
hatte. 

„Gott! Da kommt mein Mann!“ tief d die Dame 
entſetzt, bleicher als ihr Peignoir, und a bilflos 
die Hände. 

Iwan Andrejewitſch fühlte, daß er in eine Sack⸗ 
gaſſe geraten war, aus der es kein Entrinnen gab, fühlte, 
daß er eine bodenloſe Dummheit begangen hatte, die ſich 
nun nicht mehr gut machen ließ. Schon öffnete ſich 
die Tür, ſchon trat der ſchwere Mann — nach ſeinen 
ſchweren Schritten zu urteilen — ins Zimmer... Ich 
weiß nicht, für wen oder was Iwan Andrejewitſch ſich 
in dieſem Augenblick hielt. Auch vermag ich nicht zu 
ſagen, was ihn davon abhielt, dem Fremden frank und 
frei entgegenzutreten, ſeinen Irrtum zu erklären, für 
ſeine Unhöflichkeit um Verzeihung zu bitten und ſich 
dann zurückzuziehen — freilich nicht ruhmbedeckt, nicht 
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heldenhaft —, aber man hätte es doch immerhin eine 
anſtändige, eine offene Handlungsweiſe nennen müſſen. 

Aber nein: Iwan Andrejewitſch verfuhr wieder wie 
ein Schulbube, der nicht weiß, was Überlegung iſt, 
oder als hätte er ſich für einen zweiten Don Juan 
gehalten. 

Im erſten Augenblick verbarg er ſich hinter dem 
Bettvorhang, doch ſchon nach zwei Sekunden brach er 
vor Angſt in die Kniee und kroch, jedes Gedankens bar, 
auf allen Vieren unter das Bett des fremden Ehepaares. 
Der Schreck hatte in ihm jede Regungsfähigkeit der 
Vernunft gelähmt — nur ſo läßt es ſich erklären, 
daß Iwan Andrejewitſch, der ſelbſt ein hintergangener 
Gatte war oder ſich wenigſtens für einen ſolchen hielt, 
nun tat, als tue er das, was ihm widerfuhr, ſelbſt 
einem andern an. Vielleicht konnte er es bloß nicht 
übers Herz bringen, in einem anderen Manne dieſe 
ihm wohlbekannten Qualen durch ſeine Gegenwart her⸗ 
vorzurufen? Doch wie dem auch geweſen ſein mag, Tat⸗ 
ſache iſt, daß er ſchon unter dem Bett lag, ohne ſelbſt 
zu begreifen, wie er dorthin gelangt war. Das Erſtaun⸗ 
lichſte war aber für ihn in dieſem Augenblick, daß die 
Dame es widerſpruchslos hatte geſchehen laſſen. Sie 
hatte nicht einmal aufgeſchrieen, als er plötzlich vor ihr 
aufgetaucht war, dieſer fremde bejahrte kleine Mann, 
um darauf ungefragt unter ihrer Ruheſtätte zu ver⸗ 
ſchwinden. Anzunehmen iſt, daß ſie vor Schreck ein⸗ 
fach die Sprache verloren hatte. 

Inzwiſchen war langſam, ſtöhnend und mit Ach und 
Weh ihr ſchwerer Gatte ins Zimmer getreten. Mit 
greiſenhafter Langſamkeit wünſchte er ſeiner Frau einen 
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guten Abend, worauf er ſich ſo ſchwer in den tiefen 
Seſſel fallen ließ, als hätte er ſoeben eine rieſige Laſt 
Holz hereingetragen. Darauf folgte ein langanhaltender 
Huſtenanfall. Iwan Andrejewitſch, der ſich aus einem 
gereizten Tiger in ein Lämmlein verwandelt hatte und 
nun zitterte und zagte wie ein Mauſejunges vor einem 
Kater, wagte kaum zu atmen, obſchon er eigentlich aus 
eigener Erfahrung wiſſen mußte, daß nicht alle hinter⸗ 
gangenen Ehemänner beißen. Doch das kam ihm gar 
nicht in den Sinn — ſei es aus Mangel an Überlegungs⸗ 
kraft, ſei es aus irgend einem anderen Mangel in dieſem 
Augenblick. Vorſichtig, nur leiſe taſtend, wagte er unter 
dem Bett einen kleinen Orientierungsverſuch, um ſeine 
Gliedmaßen in eine etwas bequemere Lage bringen zu 
können. Wie groß aber war ſein Erſtaunen, ſein Schreck 
und ſeine Verwunderung, als ſeine taſtende Hand plötz⸗ 
lich an einen Gegenſtand ſtieß, der ſich bewegte und ihn 
ſeinerſeits mit einer Hand anfaßte! 

Unter dem Bett war noch ein anderer Menſch! 

„Wer iſt da?“ fragte Iwan Andrejewitſch fliifternd 
und zitternd. 

„Ich ſoll Ihnen wohl meinen Namen nennen!“ kam 
es flüſternd, doch mit deutlicher Ironie zurück. „Liegen 
Sie ſtill und halten Sie den Mund, wenn Sie ſchon in 
die Falle geraten ſind!“ s 

„Mein Herr, Ihr Ton...“ 

„Still!“ 


Und der überflüſſige Menſch — denn einer hätte 
unter dem fremden Ehebett doch vollkommen genügt — 
dieſer freche Menſch preßte die Hand Iwan Andreje⸗ 
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witſchs ſo ſtark in ſeiner Fauſt, daß dieſer vor Schmerz 
faſt aufgeſchrien hätte. 

„Mein Herr, mein Herr...“ 

„Sſt l. 

„So zerdrücken Sie mir doch nicht meine Hand! 
oder ich ſchreie!“ 

„Na los! Schreien Sie nur, wenn Sie's wagen!“ 

Iwan Andrejewitſch errötete vor Scham. Der Unbe⸗ 
kannte ſchien kein Erbarmen zu kennen. Vielleicht war 
er ſchon ſo manches Mal der Verfolgung des Schickſals 
ausgeſetzt geweſen und befand ſich infolgedeſſen nicht 
zum erſten Male in dieſer Enge. Iwan Andrejewitſch 
aber war jedenfalls ein Neuling in dieſer Situation 
und glaubte daher, ſchier vergehen zu müſſen. Das 
Blut ſtieg ihm beängſtigend heiß zu Kopf. Was ſollte 
er tun? Er mußte liegen, wie er lag: platt auf dem 
Bauch. Da faßte er ſich in Demut und ſchwieg. 

„Ich war, mein Herzchen,“ begann der alte Gatte, 
„ich war, mein Herzchen, bei Pawel Iwanytſch. Wir 
begannen Préférence zu ſpielen, aber weißt du, köchö⸗ 
köch⸗köch!“ — er huftete — „ſo .. köch⸗kch⸗kch! Mein 
Rücken ... Köch! Ach Gott ... Köch⸗kch⸗kch me 

Und der Greis huftete edis 

„Mein Rücken...“ fuhr er endlich ree ſchwacher 
Stimme fort, ſich die Tränen aus den Augen wiſchend, 
„begann fo zu ſchmerzen ... von dieſen verwünſchten 
Hämorrhoiden ... daß ich weder ſtehen noch ſitzen .. 
noch ſitzen konnte! Kököch⸗köch⸗köch!“ 

Es ſchien, daß dem neuen Huſtenanfall ein weit 
längeres Leben bevorſtand, als dem Alten, der dieſen 


Huſten hatte. Ließ der Huſten ein wenig deer fo 
Doſtojewski, Onkelchens Traum. 
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brummte er mitunter ein paar unverſtändliche Worte, 
die aber bald wieder vom Huſten erſtickt wurden. 

„Mein Herr, ich bitte Sie, rücken Sie um Chriſti 
willen etwas zur Seite!“ flüſterte inzwiſchen Iwan 
Andrejewitſch. ö 

„Wohin ſoll ich denn rücken, ich habe ſelbſt keinen 
Platz!“ 

„Aber, einſtweilen, Sie müſſen doch zugeben, daß ich 
nicht lange ſo liegen kann! Ich befinde mich zum erſten⸗ 
mal in einer ſolchen Lage.“ 

„Und ich mich zum erſtenmal in ſo unangenehmer 
Nachbarſchaft.“ 

„Einſtweilen aber, junger Mann, ich muß ſagen ...“ 

„Still!“ 

„Still? Ich möchte Ihnen nur bemerken, junger 
Mann, daß Ihre Redeweiſe, gelinde geſagt, ſehr unhöf⸗ 
lich iſt ... Wenn ich mich nicht täuſche, find Sie noch 
ſehr jung; ich bin älter als Sie.“ 

„Schweigen Sie!“ 

„Mein Herr! Sie vergeſſen ſich, Sie wiſſen nicht, 
mit wem Sie reden!“ 

„Mit einem Herrn, der unter einem fremden Bett 
legte 

„Aber mich hat doch nur ein Zufall ein Irrtum 
hergeführt ... Sie aber, wenn ich mich nicht täuſche, 
Ihre Unſittlichkeit.“ 

„Gerade darin täuſchen Sie ſich eben.“ 

„Mein Herr! Ich bin älter als i ich ſage 
Ihnen..“ 

„Mein Herr, vergeſſen Sie gefälligſt micht daß wir 
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hier auf einem Brett liegen. Und ich bitte Sie, mir 
nicht mit Ihren Händen ins Geſicht zu fahren!“ 

„Mein Herr! Glauben Sie mir, ich kann hier nichts 
ſehen. Verzeihen Sie, aber ich habe ja doch keinen Platz.“ 

„Weshalb ſind Sie denn ſo dick?“ 

„Herrgott, Vater im Himmel! Noch nie haſt du mich 
in eine ſo erniedrigende Lage gebracht!“ 

„Ja, noch niedriger kann man nicht gut liegen.“ 

„Mein Herr, ich muß Sie bitten, mein Herr! Ich 
weiß zwar nicht, wer Sie ſind, ich weiß auch nicht, wie 
das alles gekommen iſt: ich weiß nur, daß ich irrtüm⸗ 
licherweiſe hierher geraten bin — ich bin nicht das, was 
Sie von mir glauben ...“ 

„Ich würde nichts von Ihnen glauben, wenn Sie 
mich nicht immer ſtoßen wollten. So ſchweigen Sie 
doch endlich!“ 

„Mein Herr! Wenn Sie nicht weiterrücken, bekomme 
ich einen Schlaganfall! Sie werden meinen Tod zu verz 
antworten haben. Ich verſichere Ihnen ... Ich bin ein 
ehrenwerter Menſch, ein... ein Familienvater. Ich kann 
mich doch nicht in einer ſolchen Lage befinden! ...“ 

„Sie haben ſich doch ſelbſt und freiwillig in eine 
ſolche Lage gebracht. Nun, rücken Sie näher, da haben 
Sie noch etwas Platz. Aber mehr gibt's davon nicht.“ 

„O, ich ſehe, Sie ſind ein edler junger Mann! Ich 
ſehe, daß ich mich in Ihnen getäuſcht habe...” bes 
gann Iwan Andrejewitſch in aufwallender Dankbarkeit, 
indes er ſeine abgetaubten Gliedmaßen in eine glück⸗ 
lichere Lage zu bringen ſuchte. „Ich kann Ihnen Ihre 
eigene Bedrängnis lebhaft nachfühlen, aber was ſoll man 
tun? Ich ſehe, daß Sie ſchlecht von mir denken. Er⸗ 
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lauben Sie, daß ich meine Reputation in Ihren 
Augen wieder herſtelle .. Erlauben Sie, daß ich Ihnen 
auseinanderſetze, wer ich bin, wie ich mich gegen meinen 
Willen hierher verirrt habe — nochmals, ich verſichere 
Ihnen! Ich bin nicht aus dem Grunde hier, den Sie 
annehmen ... Ich fürchte mich entſetzlich ...“ 

„So ſchweigen Sie doch endlich, Herrgott noch 'nmal! 
Begreifen Sie denn nicht, wem Sie ſich ausſetzen, wenn 
man Sie hört? Sſt! Er wird ſogleich aufhören zu 
huſten!“ 

In der Tat hatte der Huſten des Greiſes nachgelaſſen, 
und ſo ſchickte er ſich wieder an, zu ſprechen. 

„Alſo, mein Herzchen,“ krächzte der Greis mühſam 
und mit kläglicher Stimme, „alſo, mein Herzchen, köch⸗ 
köch! Ach! dieſe Plage! Fedoſſei Iwanowitſch ſagte 
mir: „Sie ſollten doch verſuchen, ſagte er, köch! — 
‚doch verſuchen, einmal Schafgarbentee zu trinken“. 
Hörſt du, Herzchen?“ 

„Ich höre, mein Freund.“ 

„Nun, alſo er ſagte: „Sie ſollten doch Schafgarbentee 
trinken. Ich aber ſagte: „Ich habe mir ſchon Blutegel 
anlegen laſſen“. Er aber ſagte: „Nein, Alexander Demja⸗ 
nowitſch, Schafgarbentee iſt beſſer, iſt vor allem ein 
gutes Purgativ, ſage ich Ihnen ... Köch⸗köch! Ach, 
Gott! Was meinſt du nun dazu, Herzchen? Köch⸗köch! 
Ach, Gott! Köch⸗köch! .. . Alſo du meinſt, Schafgarben⸗ 
tee wäre beſſer, wie? .. Köch⸗köch! Ach Gott! 
Köch! . . .“ uſw., uſw. 

„Ich meine, daß es nicht ſchlecht ſein kann, dieſes 
Mittel zu verſuchen,“ meinte die junge Frau. 
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„Ja, nicht ſchlecht! ‚Sie haben“, fagte er, vielleicht 
ſogar die Schwindſucht.“ Köch⸗-köch! Ich aber ſagte: 
„Nein, Podagra, und außerdem einen Magenkatarrh. .. 
Köch⸗köch! Er aber ſagt: vielleicht auch Schwindſucht.“ 
Wo was, köch⸗köch! Was meinſt du dazu, mein Herz⸗ 
chen: habe ich wirklich die Schwindſucht? Köch!“ 

„Ach, wie kommen Sie nur darauf, Alexander Dem— 
janowitſch! Welch ein Unſinn das iſt!“ 

„Ja, Schwindſucht, ſagt er. Aber du, mein Herzchen, 
könnteſt dich jetzt auskleiden und zu Bett gehen... 
Köch⸗köch! Ich habe aber heute, köch! heute Schnupfen.“ 

„uff!“ ſtöhnte Iwan Andrejewitſch in ſeiner Zwangs⸗ 
lage unter dem Bett. „Um Gottes und Chriſti willen, 
rücken Sie weiter!“ 

„Ich kann mich wahrhaftig nur über Sie wundern: 
können Sie denn keinen Augenblick ſtill ſein? ...“ 

„Sie ſind gegen mich erbittert, junger Mann, Sie 
wollen mich verletzen, das ſehe ich. Sie ſind wahr⸗ 
ſcheinlich der Liebhaber dieſer Dame?“ : 

„Schweigen Sie!“ 

„Ich werde nicht ſchweigen! Ich werde Ihnen nicht 
erlauben, hier zu kommandieren! Ganz gewiß ſind Sie 
der Liebhaber! Wenn man uns entdeckt, bin ich voll⸗ 
kommen unſchuldig, ich ... ich weiß von nichts.“ 
„Wenn Sie nicht endlich den Mund halten,“ unter⸗ 
brach ihn der junge Mann zähneknirſchend, „werde ich 
ſagen, daß Sie mich hergelockt haben, daß Sie mein 
Onkel ſind, der ſein Vermögen durchgebracht hat. Dann 
wird man wenigſtens nicht ee 5 5 der Lieb⸗ 
haber dieſer Dame ſei.“ 5 n 
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„Mein Herr! Sie wollen mich zum Narren machen! 
Wiſſen Sie auch, daß meine Geduld reißen kann?“ 

„Sſt! oder ich werde Sie das Schweigen anders 
lehren! Sie ſind mein Unglück! So ſagen Sie doch, 
weshalb ſind Sie denn hier? Ohne Sie würde ich ruhig 
bis zum Morgen liegen, wo ich liege, und dann bei 
paſſender Gelegenheit fortgehen ..“ 

„Aber ich kann hier doch nicht bis zum Morgen ſo 
liegen, ich bin doch ein denkender Menſch! Ich habe 
Verbindungen, habe Protektion... Was meinen Sie, 
wird er wirklich hier ſchlafen?“ 

„Wer?“ 

„Nun, dieſer Greis?“ 

„Selbſtverſtändlich wird er! Es ſind doch nicht alle 
Männer ſo wie Sie. Einige übernachten auch zu Hauſe.“ 

„Mein Herr, mein Herr!“ rief Iwan Andrejewitſch, 
erkaltend vor Schreck, „ſeien Sie überzeugt, daß auch 
ich zu Hauſe zu ſchlafen pflege, es iſt das erftemal... 
Aber mein Gott, ich ſehe, daß Sie mich kennen! 
Wer ſind Sie, junger Mann? Sagen Sie es mir ohne 
Umſchweife, ich flehe Sie an, aus uneigennützigſter Liebe 
bitte ich Sie darum, — wer ſind Sie?“ 

„Hören Sie mal! Entweder — oder ich gebrauche 
Gewalt!...“ 

„Aber erlauben Sie, erlauben Sie, daß ich Ihnen 
erzähle, mein Herr, daß ich Wien dieſe ganze c 
Geſchichte erkläre ...“ 

„Ich will nichts von Ihnen hören, ich will nichts 
wiſſen, laſſen Sie mich in Ruh! 3 Sie 
oder ...“ 


„Aber ich kann doch nicht. 
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Unter dem Bett ſpielte ſich ein zwar kurzer, doch 
dafür um ſo erbitterterer Kampf ab, bis Iwan Andre⸗ 
jewitſch verſtummte. 

„Herzchen, knurrt hier nicht der Kater irgendwo?“ 

„Der Kater? Wie ... wie kommen Sie darauf?“ 

Offenbar wußte bie. cee Frau nicht, was fie mit 
ihrem alten Gatten reden follte, da fie, nach ihrer 
erſchrockenen Stimme und ihrer Unſicherheit zu ur⸗ 
teilen, ihre Geiſtesgegenwart noch nicht wiedererlangt 
hatte. ; 

„Was für ein Kater?“ 

„Unſer Waſſjka, Herzchen. Vor ein paar Wochen ging 
ich in mein Arbeitszimmer, da ſaß er und ſchnurrte ſo 
vor ſich hin. Ich fragte ihn: was haſt du, Waſſenjka? 
Er aber ſchnurrt und ſchnurrt. Da dachte ich: ach ihr 
Heiligen! Sollte er mir etwa meinen Tod prophezeien?“ 
ful, welch einen Unſinn Sie heute reden! Schämen 

Sie ſich!“ 

„Nu, nu, nun, ſei nicht böſe, Herzchen. Ich ſehe, der 
Gedanke, daß ich ſterben könnte, iſt dir unangenehm, ſei 
aber nicht böſe deshalb. Ich ſagte es nur ſo. Aber du 
könnteſt dich wirklich, Herzchen, jetzt auskleiden und zu 
Bett gehen, ich werde hier noch — Köch-köch! — ſolange 
fiber... Köch⸗köch⸗köch!“ 

„O, um's Himmels willen, hören Sie auf! Später..“ 

„Nu, nu, ſei nicht böſe, ſei nicht böſe! Nur war es 
wirklich fo, als raſchelten hier Mäuſe ...“ 

„Ach, bald glauben Sie den Kater, bald Mäuſe zu 
hören! Ich weiß nicht, was heute mit Ihnen iſt!“ 

„Nu, nu... Köch⸗köch! Nichts, nichts, köch⸗köch⸗ 
köch⸗köch! Ach, du Grundgütiger! — Köch!“ 
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„Da haben Sie's! Sie ſchreien ſo laut, daß er es 
glücklich gehört hat!“ flüſterte der junge Mann ſeinem 
Nachbar zu, während der Alte huſtete. 

„Wenn Sie nur wüßten, was in mir vorgeht! Meine 
Naſe blutet...“ 

„So laſſen Sie ſie bluten, nur ſchweigen Sie. Warten 
Sie, bis er fortgegangen iſt.“ 

„Aber, junger Mann, ſo verſetzen Sie ſich doch in 
meine Lage: ich weiß doch nicht einmal, mit wem 5 
hier liege!“ 

„Ja, würde Ihnen denn davon leichter werden, wenn 
Sie's wüßten? Ich intereſſiere mich doch nicht im 
geringſten für Ihren Namen. Aber wenn ſchon — 
nun, wie lautet denn Ihr Name, ſagen Sie doch zuerſt?“ 

„Nein, wozu meinen Namen nennen... Ich will nur 
erklären, durch welchen 1 Zufall...“ 

„Sſt ... er hat aufgehört. 

„Glaube mir, mein 5 jetzt habe tins ganz 
deutlich flüſtern gehört!“ 

„Ach, nein, das iſt doch nicht möglich, es wird ſich 
nur die Watte in Ihren Ohren verſchoben haben.“ 

„Ach, a propos! Weißt du, hier... Köch⸗köch. 
über uns ... Koch .. in der Wohnung über uns, hier, 
köch⸗köch⸗köch!“ uſw. 

„Über uns?!“ flüſterte der junge Mann. „Ach, der 
Teufel! Und ich dachte, dies ſei das letzte Stockwerk! 
sft denn dies erſt das zweite?“ 

„Junger Mann, mein Herr,“ fuhr Stoan rere 
witſch wie von jemandem gekniffen auf, „was ſagen Sie 
da? Um Gottes willen, weshalb intereſſiert Sie das? 
Auch ich war der Meinung, daß dies das dritte und 
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letzte Stockwerk ſei! Um Gottes willen, iſt hier denn 
noch ein Stockwerk?“ 

„Nein wirklich, mein Herzchen, es muß hier jemand 
fein,” ſagte der Greis, deſſen Huſten ſich wieder gelegt 
hatte. 

„Sſt! Hören Sie?“ flüſterte der junge Mann, deſſen 
Hand wie eine eiſerne Zange Iwan Andrejewitſchs 
Hände packte. 

„Mein Herr, Sie zermalmen mir alle Finger! Das 
iſt Vergewaltigung! Laſſen Sie los!“ 

Pit” 

Wieder kam es zu einem kurzen Kampf, dem wieder 
vollſtändige Stille folgte. 

„Ja, ich traf eine nette Kleine ...“ fuhr der Greis 
fort. 

„Wie, eine nette? ... Du wollteſt etwas erzählen 
Bitte, erzähle doch!“ ſagte ſeine junge Frau. 

„Ja .. habe ich dir noch nicht erzählt, daß ich einer 
netten Dame auf der Treppe begegnet bin? ... oder 
habe ich es vergeſſen, zu erzählen ... Mein Gedächtnis 
ift ſchwach. Johanniskraut müßte ich trinken .. Köch!“ 

„Was?“ 

„Johanniskraut müßte ich trinken: man ſagt, das 
helfe ... Köch⸗köch⸗köch! ... denn das helfe, ſagt man.“ 

„Da haben Sie ihn unterbrochen!“ flüſterte der junge 
Mann knirſchend. 

„Du ſagteſt, dir ſei heute eine nette Dame 1 
5 die junge re 

A 
„Dir iſt heute eine nette Dame denne, 
„Wem das?“ 
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„Aber dir doch!“ 

„Mir? Wann? Ach ſo, richtig, ja!...“ 

„Endlich! O, du verfluchte Mumie!“ murmelte der 
junge Mann unterm Bett, der dem vergeßlichen Greiſe 
am liebſten einen aufmunternden Rippenſtoß verſetzt hätte. 

„Mein Herr! Ich zittere vor Angſt! Mein Gott, 
mein Gott! was höre ich? Das iſt ja wie geſtern, ganz 
wie geſtern! ..“ 

Sie! 

„Jajaja! Jetzt fällt es mir wieder ein: eine folche 
Schelmin! So blanke Augen ... unter einem hellblauen 
Hütchen...“ 

„Hellblauen Hütchen !! Teufel noch eins!“ 

„Das iſt ſie!! Sie hat ein hellblaues Hütchen! 
Mein Gott! mein Gott!“ ſtöhnte Iwan Andrejewitſch 
wie ein Verzweifelter. 

„Sie? Welch eine „ſie“?“ fragte der junge Mann 
flüſternd, doch mit unheimlichem Händedruck. 

„Sſt!“ machte nun ſeinerſeits Iwan Andrejewitſch, 
er ſpricht!“ 

„Zum Teufel! ... Teufel...“ 

„Übrigens kann jede Dame ein hellblaues Hütchen 
tragen ...“ flüſterte Iwan Andrejewitſch zaghaft. 

„Und ſolch eine Schelmin ſcheint ſie zu ſein!“ fuhr 
der Greis fort, „köch! Sie kommt immer hierher, zu 
irgendwelchen Bekannten. Und immer liebäugelt ſie. 
Zu dieſen Bekannten kommen aber wieder andere 
Bekannte...“ 

„Pfui, wie langweilig das iſt,“ unterbrach ihn ſeine 
junge Frau. „Ich begreife nicht, wie einen ſo etwas 
intereſſieren kann.“ 
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„Nun, ſchon gut, ſchon gut! Sei nur nicht böſe!“ 
beſchwichtigte fie wieder der Greis. „Ich ... ich — 
Köch! — ich werde nicht mehr davon erzählen, wenn du 
es nicht willſt. Du biſt heute nicht bei Laune ..“ 

„Aber wie ſind Sie denn hierher geraten?“ forſchte 
plötzlich in gereiztem Flüſterton der junge Mann unterm 
Bett. 

„Ach, ſehen Sie, ſehen Sie! Jetzt fangen Sie an ſich 
dafür zu intereſſieren, vorhin aber wollten Sie mich über⸗ 
haupt nicht anhören!“ 

„Ach, nun, dann nicht! Mir iſt's ſchließlich gleich. 
Aber ſeien Sie dann wenigſtens ſtill! Hol's der Teufel, 
die Geſchichte iſt, weiß Gott! um aus der Haut zu 
fahren...“ 

„Junger Mann, hören Sie, ärgern Sie ſich nicht! 
Ich weiß nicht, was ich rede! Ich ... ich wollte nur 
ſagen, daß Sie ſich wohl kaum grundlos für den Zwi⸗ 
ſchenfall intereſſieren werden... Aber wer find Sie, 
junger Mann? Sie ſind mir unbekannt, wie ich ſehe, 
aber wer ſind Sie nun eigentlich! Mein Gott! Ich 
weiß ſelbſt nicht mehr, was ich rede!“ 

„Hören Sie auf,“ ſagte der junge Mann, aber in 
einem Tone, als ſei er innerlich mit anderem beſchäftigt. 

„Ich werde Ihnen alles erzählen, alles! Sie denken 
vielleicht, daß ich nicht erzählen werde, daß ich Ihnen 
böſe bin, nicht? Hier haben Sie meine Hand! Ich bin 
nur in einer etwas niedergeſchlagenen Stimmung, das 
iſt alles. Aber ſagen Sie mir um Gottes willen zuerſt: 
wie ſind Sie hierher geraten? Aus welchem Grunde, zu 
welchem Zweck ſind Sie in dieſes Haus gekommen? Was 
mich betrifft, ſo bin ich nicht böſe, bei Gott, ich bin 
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Ihnen nicht böſe, hier haben Sie meine Hand darauf. 
Nur wird ſie nicht allzu ſauber ſein, denn hier iſt es 
etwas ſtaubig. Aber was will das beſagen!? Auf das 
Gefühl kommt es an!“ 

„Eh, gehn Sie zum Teufel mit Ihrer Hand! Kaum, 
daß man hier Platz hat, platt auf dem Bauch zu liegen 
— da will er noch Armverrenkungen verſuchen!“ 

„Aber, mein Herr! Sie gehen mit mir um, als wäre 
ich, mit Erlaubnis zu ſagen, eine alte Stiefelſohle!“ 
wendete Iwan Andrejewitſch in einer Aufwallung der 
keuſcheſten Verzweiflung mit einer Stimme ein, wie 
man ſie ſonſt nur zu flehentlichem Bitten gebraucht. 
„Behandeln Sie mich nur ein wenig höflicher — hören 
Sie? — nur ein wenig höflicher, und ich werde Ihnen 
alles erzählen! Wir würden einander lieb gewinnen; 
ich bin ſogar bereit, Sie zu mir zu Tiſch einzuladen. 
So aber können wir nicht beiſammen liegen bleiben, 
das ſage ich Ihnen ganz offen. Sie ſind auf einem 
Irrwege, junger Mann, Sie wiſſen nicht...“ 

„Wann kann er ihr denn begegnet ſein?“ murmelte 
der junge Mann vor ſich hin, offenbar in größter 
Aufregung. „Vielleicht wartet fie dort auf mich.. 
Nein, ich muß unbedingt fort von hier, koſte es, was 
es wolle!“ 

„Sie“? Wer iſt dieſe „ſiee? Mein Gott! von wem 
reden Sie, junger Mann? Sie glauben, daß hier oben 
über uns ... Mein Gott, mein Gott, wofür werde ich 
ſo geſtraft?!“ 

Und Iwan Andrejewitſch wollte fics, außer ſich 
vor Verzweiflung, auf den Rücken kehren, doch der 
Verſuch mißlang, was ihn noch unglücklicher machte. 
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„Was geht das Sie an, wer ſie iſt? Eh, zum Teufel! 
— ich krieche hinaus! ...“ 

„Mein Herr! Was fällt Ihnen ein? Und ich? Wo 
ſoll ich denn bleiben?“ ſtotterte Iwan Andrejewitſch 
entſetzt, und klammerte ſich an die Frackſchöße des 
anderen. 

„Was geht das mich an? So bleiben Sie doch allein 
hier. Oder wenn Sie das nicht wollen, kann ich ja 
ſagen, daß Sie mein Onkel ſeien, der ſein Vermögen 
durchgebracht hat, damit der Klappergreis nicht auf 
den Gedanken kommt, in mir den Geliebten ſeiner Frau 
zu ſehen.“ 

„Aber, junger Mann, das iſt doch ganz unmöglich, 
ganz ausgeſchloſſen! Wer wird Ihnen denn das glauben, 
daß ich Ihr Onkel ſei? Kein dreijähriges Kind wird 
es Ihnen glauben!“ flüſterte in beſchwörendem Tone 
Iwan Andrejewitſch. 

„Dann ſchwatzen Sie wenigſtens nicht und liegen 
Sie ſtill! Sie können doch hier ruhig übernachten und 
dann morgen ſehen, wie Sie hinauskommen. Kein 
Menſch wird Sie hier bemerken: wenn einer ſchon 
herausgekrochen iſt, wird niemand noch einen zweiten 
unter dem Bett vermuten — da könnte ein ganzes 
Dutzend ſich hier ſicher fühlen. Übrigens wiegen Sie allein 
ein ganzes Dutzend auf. Rücken Sie zur Seite, ich krieche 
hinaus.“ 

„Sie drücken mich, junger Mann Aber wie, wenn 
ich zu huſten beginne? Man muß doch alles e 
ſehen ...“ t 

„Sſt! “ 
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„Was iſt das, mein Herzchen, ich glaube, über uns 
hat wieder ein Spektakel begonnen,“ bemerkte der Greis, 
der inzwiſchen wohl eingeſchlummert beat mit ſchläfriger 
Stimme. 

„über uns?“ 

„Hören Sie, junger Mann: ich werde hinauskriechen.“ 

„Ich höre, — nun!“ 

„Mein Gott, junger Mann, ich werde hinauskriechen!“ 

„Ich nicht. Mir iſt alles gleich. Wenn ſchon einmal 
ein Strich durch die Rechnung gemacht iſt, dann —... 
Aber wiſſen Sie, was ich ſtark vermute? Daß Sie, 
gerade Sie und kein anderer ein betrogener Ehemann 
ſind! — Verſtanden?“ 

„Mein Gott, welch ein Zynismus! ... Vermuten 
Sie das wirklich? Aber weshalb denn gerade ein Ehe⸗ 
mann . . ich bin doch nicht verheiratet ...“ 

„Was, nicht verheiratet? Sie? Wer das glaubt!“ 

„Ich bin vielleicht ſelbſt ein Liebhaber, Sie können es 
doch nicht wiſſen!“ 

„Famoſer Liebhaber das! Haha!“ 

„Mein Herr, mein Herr! Nun gut, ich werde Ihnen 
alles erzählen. Vernehmen Sie alſo meine Beichte, — 
die Beichte eines Verzweifelten. Nicht ich bin der Be⸗ 
treffende, ich bin nicht verheiratet. Ich bin gleichfalls 
Junggeſelle — ganz wie Sie. Es iſt das nur mein 
Freund, mein Jugendfreund, um den es ſich handelt... 
Ich aber bin ein Liebhaber ... Da ſagt er mir eines 
Tages: „Ich bin ein unglücklicher Menſch, ich muß den 
bitterſten Kelch leeren, denn ich mißtraue meiner Frau.“ 
Aber, Freund, ſage ich, weſſen verdächtigſt du ſie denn? 

Doch Sie hören mich ja gar nicht an! So hören 
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Sie, hören Sie doch!... Eiferſucht iſt lächerlich, ſage 
ich zu ihm, Eiferſucht iſt ein Laſter! ... Er aber ſagt: 
Nein, ich bin ein unglücklicher Menſch! Ich — wie 
geſagt ... ich leere den Kelch, den bitterſten Kelch ... 
d. h. ich habe fie im Verdacht.... — Du biſt mein Suz 
gendfreund, ſagte ich zu ihm. Wir haben gemeinſam Blu⸗ 
men gepflückt, gemeinſam die erſten Freuden genoffen... 
Mein Gott, ich weiß nicht mehr, was ich rede! Sie 
lachen die ganze Zeit, junger Mann. Sie werden mich 
noch verrückt machen!“ 

„Das ſind Sie ja ſchon.“ 

„Da haben wir's! Ich ahnte es ja, daß Sie mir 
das ſagen würden, als ich das Wort noch nicht einmal 
ausgeſprochen hatte — da ſchon ahnte ich es! Lachen 
Sie nur, lachen Sie nur, junger Mann! Auch ich bin 
ſo geweſen, zu meiner Zeit, auch ich habe ſo verführt! 
Ach, ja! — jetzt aber ... jetzt werde ich ſicher verrückt!“ 

„Was iſt das, mein Herzchen, hat hier nicht jemand 
genieſt?“ fragte wieder der Greis mit ſeiner trägen 
Langſamkeit. „Warſt du es, mein Herzchen?“ 

„Oh, mon Dieu!“ ſtöhnte die arme junge Frau. 

„Pſt!“ hörte man unter dem Bett. 

„Das muß über uns im dritten Stockwerk ſein,“ 
bemerkte die junge Frau in ihrer Herzensangſt. Unter 
dem Bett wurde es ſchon allzu verräteriſch laut und 
immer lauter. 

„Ja, das ſcheint mir auch,“ meinte der Greis be⸗ 
dächtig. „Über uns! ... Habe ich dir ſchon erzählt, daß 
ich einem jungen Mann — Köch⸗köch! einem jungen 
Mann mit einem Schnurrbärtchen — Köch⸗köch! Ach! 
mein Gott und Vater! — mein Rücken! ... einem 
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jungen Fant ſoeben begegnet bin, mit einem Schnurr⸗ 
bärtchen ...“ 

„Mit einem Schnurrbärtchen! Großer Gott, das 
ſind gewiß Sie!“ flüſterte Iwan Andrejewitſch entſetzt. 

„Herrgott, iſt das ein Menſch! Ich bin doch hier, hier 
unter dem Bett, liege hier dicht neben Ihnen! Wo kann 
er mir denn begegnet ſein! Aber ſo fahren Sie mir doch 
nicht ewig mit Ihren Händen ins Geſicht!“ 

„Gott, ich werde ſogleich ohnmächtig werden!“ 

In dieſem Augenblick hörte man in der oberen Woh⸗ 
nung allerdings einen großen Lärm. 

„Was mögen ſie dort nur treiben?“ fragte ſich der 
junge Mann. 

„Mein Herr! Ich zittere, mir graut! Helfen Sie 
mir!“ 

5ſt!“ 

„Ja, mein Herzchen, jetzt höre ich es ganz deutlich, 
es iſt ja faſt ein Höllenſpektakel dort oben. Und das 
gerade über deinem Schlafzimmer. Sollte man da nicht 
hinaufſchicken und um Ruhe bitten laſſen?“ 

„Ach, das fehlte noch!“ 

„Nun, nun, ſchon gut, dann nicht. Warum biſt du 
heute ſo böſe?“ 

„Oh, mon Dieu! Werden Sie nicht bald ſchlafen 
gehn?“ 

„Liſa, du liebſt mich gar nicht.“ 

„Ach, gewiß liebe ich Sie! Nur ... um Gottes 
willen, ich bin ſo müde.“ a 
„Nun, nun, fon gut, ich gehe ja ſchon.“ 

„Ach, nein, nein, gehen Sie nicht fort!“ rief die 
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junge Frau plötzlich angſtvoll. „Oder nein, gehen Sie, 
gehen Sie!“ 

„Was haſt du nur, mein Herzchen! Bald ſagſt du, 
ich ſoll fortgehen, bald wieder, ich ſoll hierbleiben ... 
Köch⸗köch! Aber es wäre wirklich Zeit zum ... Köch⸗ 
köch! Bei Panafidins hatten die kleinen Madchen... 
Köch⸗köch! ... Mädchen ... Köch! Eine Nürnberger 
Puppe ſah ich bei der Kleinen, köch-köch! ...“ 

„Ach, jetzt redet er noch von Puppen!“ 

„Köch⸗köch! Eine ſehr ſchöne Puppe war es ... 
Köch⸗köch!“ 

„Er verabſchiedet ſich ſchon!“ flüſterte der junge 
Mann ſeinem Leidensgenoſſen zu, „er geht und dann 
können wir ſogleich hinausſchlüpfen. Hören Sie? So 
freuen Sie ſich doch!“ 

„O, Gott gäbe es! Gott gäbe es!“ 

„Das war eine Lehre für Sie ...“ 

„Junger Mann! Was für eine Lehre? Wofür? Ich 
fühle, daß ... Doch Sie find noch zu jung, Sie können 
mir keine Lehre geben.“ 

„Trotzdem gebe ich fie aber... Hören Sie?“ 

„Gott! Ich will nieſen! ...“ 

„Pſt! Wenn Sie es nur wagen!!“ 

„Aber was ſoll ich denn tun? Es riecht hier nach 
Mäuſen, ich habe Staub eingeatmet! Ich kann doch nicht! 
Geben Sie mir mein Taſchentuch, aus meiner Rocktaſche, 
um Gottes willen, ich kann mich nicht rühren .. O 
Gott, o Gott! Wofür werde ich ſo geſtraft?“ 

„Da haben Sie Ihr Taſchentuch! Wofür Sie beſtraft 
werden, das will ich Ihnen ſogleich ſagen: Sie ſind 
eiferſüchtig. Auf Grund Gott weiß welcher Zweifel rennen 
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Sie wie ein Verrückter durch die Straßen der Stadt, 
brechen in fremde Häuſer ein, beläſtigen die Menſchen 
in ihren Wohnungen, verurſachen einen Skandal...“ 

„Junger Mann! Ich habe noch keinen Skandal ver⸗ 
urſacht!“ 

„Schweigen Sie!“ 

„Junger Mann, Sie können und dürfen mir nicht 
Moral predigen! Ich bin moraliſcher als Sie!“ 

„Schweigen Sie!“ 

„O Gott, o Gott!“ 

„Sie verurſachen einen Skandal, erſchrecken eine ſchöne 
junge Frau, die nicht weiß, wo ſie ſich vor Angſt laſſen 
ſoll, und die vielleicht noch krank werden wird von dieſer 
ganzen Aufregung; Sie beunruhigen einen ehrwürdigen 
Greis, der von ſeinen verſchiedenen Leiden ohnehin 
ſchon genug gequält wird, einen Greis, der vor allen 
Dingen der Ruhe bedarf, — und das alles aus welchem 
Grunde? Nur weil Sie ſich da irgendeinen Unſinn in 
den Kopf geſetzt haben, mit dem Sie nun durch alle 
Gaſſen und in alle Häuſer laufen! Begreifen Sie auch, 
begreifen Sie auch, in welches Licht Sie ſich ſelbſt geſtellt 
haben, als was Sie daſtehen, was man von Ihnen 
denken muß? Fühlen, begreifen Sie das auch wirklich 
ſo, wie es ſich gehört?“ 

„Mein Herr! Gut! Ich fühle es! Aber oe haben 
kein Recht...“ 

„Schweigen Sie! Was reden Sie hier von Recht 
oder kein Recht! Begreifen Sie denn nicht, wie tragiſch 
das enden kann? Begreifen Sie denn nicht, daß dieſer 
Greis, der ſeine junge Frau über alles liebt, einfach irr⸗ 
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finnig werden kann, wenn er ſieht, wie Sie unter dem 
Bett ſeiner Frau hervorkriechen? Doch nein, Sie können 
nicht die Urſache einer Tragödie ſein! Wenn Sie hervor⸗ 
kriechen, muß ein jeder, denke ich, ſich vor Lachen 
krummbiegen. Ich würde viel dafür geben, könnte ich 
Sie mal bei Licht betrachten! Sie müſſen ja zum 
Platzen komiſch ſein!“ 

„Und Sie? In einer ſolchen Lage, unter dem Bett 
hervorkriechend, würden Sie gleichfalls lächerlich ſein. 
Auch ich würde Sie gern einmal bei Licht betrachten.“ 

„Sie l!“ 

„Ihrem Geſicht wird zweifellos der Stempel der Un⸗ 
ſittlichkeit aufgedrückt ſein, junger Mann!“ 

„Ah! Sie kommen mir wieder mit der Sittlichkeit! 
Woher wiſſen Sie denn, weshalb ich hier bin? Ich bin 
irrtümlicherweiſe hierher geraten, ich wollte eine Treppe 
höher hinauf. Und der Teufel mag wiſſen, weshalb 
man mich hereingelaſſen hat! Offenbar muß ſie ſelbſt 
jemanden erwartet haben — doch, verſteht ſich, jeden⸗ 
falls nicht Sie. Ich verſteckte mich ſofort unter dem 
Bett, als ich Ihre Schritte hörte und als ich ſah, daß 
die Dame ſo heftig erſchrak. Zudem war es hier noch 
ziemlich dunkel. Übrigens kann meine Anweſenheit Ihre 
Anweſenheit noch lange nicht rechtfertigen. Sie find, 
mein Herr, nichts als ein lächerlicher eiferſüchtiger Alter! 
Weshalb ich nicht hinausgehe? Sie denken vielleicht, ich 
fürchte mich? Nein, mein Verehrteſter, ich wäre ſchon 
längſt gegangen, ich bin nur aus Mitleid mit Ihnen 
hiergeblieben. Sie würden ja am Ende gar Ihren Geiſt 
aufgeben, wenn ich Sie verließe. Sie würden ja wie 
ein alter Klotz vor ihnen ſtehen, wenn man Sie endlich 

20* 


\ 


— 398 — 


ans Licht beförderte, Sie würden ſich doch nie und 
nimmer zurechtfinden ...“ 

„Weshalb denn wie ein alter Klotz? Weshalb ge⸗ 
rade wie dieſer Gegenſtand? Konnten Sie mich nicht 
mit einem anderen vergleichen, junger Mann? Weshalb 
ſollte ich mich denn nicht zurechtfinden? Nein, ich würde 
mich ſehr gut zurechtfinden!“ 

„Sſt! Hören Sie nicht, wie der Schoßhund bellt! 
Das kommt alles von Ihrem ewigen Geſchwätz! Jetzt 
haben Sie das Hündchen aufgeweckt! Dieſes elende 
Vieh kann noch zu unſerem Verräter werden!“ 

In der Tat: das Schoßhündchen der Dame, das bis 
dahin ruhig auf ſeinem Kiſſen in der Ecke geſchlafen 
hatte, war plötzlich aufgewacht, hatte ein wenig ge⸗ 
ſchnuppert und war dann mit empörtem Gekläff unter 
das Bett geſtürzt. 8 

„O Gott, dies miſerable Vieh!“ murmelte Iwan 
Andrejewitſch, halb tot vor Schreck und Angſt. „Es 
wird uns beſtimmt verraten! Jetzt wird alles offenbar 
werden! Wodurch habe ich nur dieſe Strafe verdient, 
o du mein Gott!“ 

„Durch Ihre Feigheit natürlich!“ 

„Ami, Ami, komm her!“ rief plötzlich, erſchrocken 
auffahrend, die junge Frau. „lei, ici, viens ici!“ 

Doch das Hündchen kümmerte ſich nicht um ſie, 
ſondern griff mutig Iwan Andrejewitſch an. 

„Was iſt das, mein Herzchen, weshalb bellt denn 
Amiſchka ſo laut?“ fragte der Greis. „Sind etwa 
Mäuſe unter dem Bett, oder ſitzt dort der Kater? Des⸗ 
halb alſo — ich hörte ihn ja ſchon die ganze Zeit 
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ſchnurren ... Und du weißt doch, unſer Waſſjka hat 
ſich erkältet...“ 

„Liegen Sie ganz ſtill!“ flüſterte der junge Mann. 
„Rühren Sie ſich nicht! Dann wird das Vieh ſich 
vielleicht beruhigen.“ 

„Mein Herr! Mein Herr! Geben Sie meine Hände 
frei! Weshalb halten Sie ſie?“ 

„Sſt! ſtill!“ 

„Aber ich bitte Sie, ich beſchwöre Sie, der Hund 
beißt mich gleich in die Naſe! Sie wollen wohl, daß 
ich meine Naſe verliere?“ 

Es folgte ein Handgemenge, in dem es Iwan An⸗ 
drejewitſch ſchließlich gelang, ſeine Hände zu befreien. 
Das Hündchen bellte wie raſend; plötzlich aber quiekte 
es auf und verſtummte. 

„Ach!“ ſchrie die Dame auf. 

„Was tun Sie?“ flüſterte der junge Mann wütend. 
„Sie verraten uns! Weshalb haben Sie den Hund ge— 
packt? Teufel, der Kerl würgt ihn noch obendrein! So 
hören Sie doch, was ich Ihnen ſage! Laſſen Sie ihn 
laufen! Hören Sie! Sie Kamel! Haben Sie denn keine 
Ahnung von einem Weiberherzen? Sie wird uns beide 
noch an den Galgen bringen, wenn Sie ihren Hund 
erwürgen!“ 

Doch Iwan Andrejewitſch hatte die Angſt taub ge⸗ 
macht: er hörte auf nichts. Es war ihm gelungen, den 
kleinen Köter am Kragen zu faſſen: und da hatte er 
ihm denn in übergroßem Selbſterhaltungstriebe den 
Hals mit einem Griff ſo zugeſchnürt, daß dem Tierchen 
kaum Zeit geblieben war, noch einmal zu quieken, bevor 
es den Geiſt aufgab. 
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„Wir find verloren!“ flüſterte der junge Mann. 

„Amiſchka, Amiſchka!“ rief die Dame. „Mon Dieu, 
was haben ſie mit meinem Ami gemacht! Amiſchka, 
Amiſchka! Icil O, dieſe Schändlichen! Dieſe Barbaren! 
Mein Gott, mir wird ſchlecht!“ 

„Was iſt denn, was iſt denn geſchehen, mein Herz⸗ 
chen?“ ſagte der Greis, der wohl gerade im Begriff ge⸗ 
weſen war, ein wenig einzuſchlummern, „was haſt du, 
mein Herz? Amiſchka, hierher! hierher! Amiſchka, 
Amiſchka, Amiſchka!“ rief der Alte eifrig, ſchnalzte mit 
der Zunge, ſchnippte mit den Fingern, doch es half alles 
nichts: Amiſchka kam nicht wieder zum Vorſchein. „Wo 
iſt er denn geblieben? Amiſchka! Ici, Wirſt du wohl! 
Es kann doch nicht ſein, daß der Kater ihn dort aufge⸗ 
freſſen hat? Jedenfalls muß Waſſjka Prügel bekommen, 
meine Liebe, er iſt ſchon einen ganzen Monat nicht mehr 
beſtraft worden. Was meinſt du dazu? Ich werde 
morgen Praskowja Sacharjewna fragen, was ſie dazu 
meint. Aber um Gottes willen, mein Herz, was iſt mit 
dir? Du biſt ganz bleich! Oh, oh! Waſſer! Hilfe! 
Hilfe!“ 

Und der Alte ſtürzte kopflos zur Tür. 

„Dieſe Mörder! Dieſe Räuber!“ ſchrie die Dame 
und ſank auf die Chaiſelongue. 

„Wer, wer, wer das?“ rief der Alte von der Tür her. 

„Dort find Menſchen! Fremde Menſchen! Dort 
unter meinem Bett! Oh, mon Dieu! Amiſchka, Amiſchka! 
Was haben ſie mit dir getan!!“ 

„Ach, Gott im Himmel! Was für Menſchen? 
Amiſchka ... Nein, zuerſt Leute her, Leute! Leute! Wer 
iſt dort? Wer?“ ſchrie der Alte ganz heiſer vor Auf⸗ 
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regung, und er griff nach dem Licht und beugte ſich, 
um unter das Bett zu ſehen. „Wer is dort! Zu Hilfe! 
Leute ...“ 

Iwan Andrejewitſch lag mehr tot als lebendig ‘ished 
dem Leichnam Amiſchkas. Der junge Mann aber verz 
folgte aufmerkſam jede Bewegung des Alten. Plötzlich 
ſah er, daß dieſer ſich niederzubeugen begann, und 
während der Alte die Einbrecher auf der anderen Seite 
des Ehebettes ſuchte, kroch er im Nu unter dem met 
hervor. 

„Mon Dieu!“ murmelte die Dame ganz entgeiſtert, 
als ſie plötzlich einen jungen eleganten Mann vor ſich 
ſtehen ſah. „Wer find Sie? Ich dachte ..“ 

„Der andere iſt noch unterm Bett,“ erklärte ihr der 
junge Mann leiſe und ſchnell. „Er iſt ſchuld an Amiſch⸗ 
kas Tod!“ 

„Ach!“ ſchrie die Dame entſetzt auf. 

Doch ſchon war der junge Mann aus dem Zimmer. 

„Ach! Wer iſt hier? Hier ſehe ich einen Stiefel! 
Ein Bein!“ keuchte der Alte, der Iwan Andrejewitſch am 
Fuß hervorzuziehen verſuchte. 

„Der Mörder! dieſer Mörder! oh Ami, oh Ami!“ 
jammerte die Dame. 

„Kommen Sie hervor! Kommen Sie fervor!” ſchrie 
der Alte, mit den Füßen auf den Teppich trampelnd. 
„Wer ſind Sie? Was ſuchen Sie hier? Was wollen 
Sie? Gott im Himmel! Was das für ein Menſch iſt!“ 

„Das ſind ja Mörder!“ 

„um Gottes und aller Heiligen willen! Um Chriſti 
willen!“ flehte Iwan Andrejewitſch, der auf allen Vieren 
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hervorkroch, ſich auf den Knien erhob, flehend die Hände 
faltete und dann wieder weiterkroch. „Um Gottes willen, 
Ew. Exzellenz, rufen Sie keine Menſchen herbei! Exzel⸗ 
lenz, rufen Sie keine Menſchen herbei! Das ... das 
iſt überflüſſig! Sie ... Sie können mich nicht vor 
die Tür ſetzen laſſen! ... Ich bin nicht ſolch einer! ... 
Ich bin ein freier Menſch. .. Das iſt ein Irrtum, 
Exzellenz, ich habe mich nur geirrt! Ich werde Ihnen 
ſogleich alles erklären, Exzellenz, alles, alles, alles!“ 
fuhr Iwan Andrejewitſch ſchluchzend mit verſagender 
Stimme fort. „An allem iſt nur meine Frau ſchuld, 
das heißt, nicht meine Frau, ſondern eine fremde 
Frau, — denn ich bin ja gar nicht verheiratet, ich bin 
nur fo... Das iſt mein Schulkamerad und Jugend⸗ 
freund ...“ 

„Was für ein Jugendfreund!“ ſchrie der Alte und 
ſtampfte zornig mit dem Fuß auf. „Sie ſind ein Dieb, 
ein Einbrecher, ein Mörder! Stehlen wollten Sie! ... 
Aber nicht ein Jugendfreund! ...“ 

„Nein, ich bin kein Dieb, Exzellenz, ich bin wirklich 
fein Jugendfreund ... ich ... ich habe mich nur zufällig 
verirrt, ich habe nur die Haustüren verwechſelt! ...“ 

„Das kennt man! — Haustüren verwechſelt!“ 

„Euer Exzellenz! Ich bin nicht ſolch ein Menſch! Sie 
täuſchen ſich! Ich verſichere Ihnen, daß Sie ſich in 
einem grauſamen Irrtum befinden, Exzellenz! Sehen 
Sie mich an, betrachten Sie mich, und Sie werden an 
allen Anzeichen erkennen, daß ich kein Dieb ſein kann. 
Exzellenz! Ew. Exzellenz!“ flehte Iwan Andrejewitſch, 
ſich mit beſchwörender Gebärde an die junge Frau wen⸗ 
dend. „Sie ... Sie werden mich als zartfühlende Dame 
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eher verſtehen ... Ich ... ich habe Amiſchka umge⸗ 
bracht ... Aber ich bin nicht ſchuld daran ... bei Gott 
nicht! Daran iff meine ... das heißt, nicht meine, 
ſondern eine fremde Frau ſchuld! Ich ... ich bin ein 
unglücklicher Menſch, ich habe den Kelch geleert ...“ 

„Was geht das mich an, was Sie da geleert haben — 
es wird wohl nicht nur ein Kelch geweſen ſein, nach 
Ihrem Ausſehen zu urteilen! Aber wie ſind Sie hierher 
gekommen, mein Herr, wenn Sie mir das erklären 
wollten?!“ ſchrie der Alte zitternd vor Aufregung, ob⸗ 
ſchon er ſich ſelbſt eingeſtand, daß dieſer Fremde offen— 
bar kein gewöhnlicher Dieb ſein konnte. „Ich frage 
Sie: wie — ſind — Sie — hierher gekommen? Zum 
Donnerwetter! ... Daß Sie kein Räuber find...” 

„Ich bin kein Räuber, ich bin kein Räuber, Exzellenz! 
Ich ... ich bin nur in eine andere Tür ... bei Gott, 
ich bin kein Räuber! Das kommt alles nur daher, daß 
ich eiferſüchtig bin! Ich werde Ihnen alles erzählen, 
Exzellenz, alles und ganz offenherzig, Exzellenz, wie 
meinem Vater werde ich es Ihnen erzählen, wie 
meinem leiblichen Vater, denn den Jahren nach könnten 
Sie doch mein Vater ſein!“ 

„Was? Ich Ihr Vater?!“ 

„Exzellenz, Euer Exzellenz! Ich habe Sie vielleicht 
verletzt! — o, verzeihen Sie mir! In der Tat, eine ſo 
junge Frau ... und Ihre Jahre ... ſehr⸗ſehr⸗ſehr an⸗ 
genehm, Euer Exzellenz, glauben Sie mir, eine 
eine ſolche Ehe zu ſehen ... in den beſten Jahren! .. 
Rufen Sie nur nicht die Leute herbei, um Gottes willen, 
rufen Sie nicht Ihre Leute her ... die würden nur 
lachen .. . ich kenne fie... Das heißt, ich will damit 
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nicht ſagen, daß ich nur mit Bedienten bekannt bin, — 
ich habe ſelbſt Bediente, Exzellenz, und ewig lachen ſie, 
die ... Eſel! Exzellenz ... Ich glaube, mich nicht ge⸗ 
täuſcht zu haben ... Durchlaucht ... ich habe doch die 
Ehre, mit einem Fürſten zu ſprechen ..“ 

„Nein, nicht mit einem Fürſten, mein Herr, ich bin 

Hein Privatmann. Und ich bitte Sie, mich mit 
Ihren Titeln zu verſchonen, ſich nicht mit ihnen bei mir 
einſchmeicheln zu wollen! Das würde Ihnen auch nicht 
gelingen! Was ich von Ihnen hören will, iſt: wie Sie 
hierher gekommen ſind? Alſo erklären Sie es mir ge⸗ 
fälligſt!“ 

„Durchlaucht! das heißt, nein! Euer Exzellenz 
verzeihen Sie, ich dachte, Sie ſeien ein Fürſt. Ich habe 
mich verſprochen, es war ein Irrtum, verzeihen Ste... 
das kommt vor ... Sie ähneln fo auffallend dem Für⸗ 
ſten Korotkouchoff, den ich bei meinem Bekannten, 
Herrn Puſyreff, die Ehre hatte, kennen zu lernen 
Sie ſehen, ich bin gleichfalls mit Fürſten bekannt, ich 
habe einen wirklichen Fürſten bei einem Bekannten ge⸗ 
troffen: Sie können mich nicht für das halten, für was 
Sie mich halten! Ich bin kein Räuber, ich bin kein Dieb! 
Exzellenz, rufen Sie keine Menſchen herbei, um Gottes 
willen, haben Sie Erbarmen mit mir! Bedenken Sie 
doch: wenn Sie die Leute herrufen — was wird daraus 
entſtehen!“ 
„Aber wie find Sie denn hierhergekommen?“ rief die 
Dame. „Wer ſind Sie überhaupt?“ 

„Ja, wer ſind Sie überhaupt?“ griff der Alte die 
Frage auf. „Und ich, mein Herzchen, glaubte wirklich, 
es ſei der Kater Waſſjka, der da irgendwo ſchnurrt! 
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Und ftatt deffen iſt es diefer! Ach, Sie Bandit! ... 
Wer ſind Sie? So reden Sie doch!“ 

Und der Alte ſtampfte wieder mit dem Fuß auf vor 
Ungeduld. 

„Ich kann nicht, Exzellenz! Ich warte, bis Sie auf⸗ 
gehört haben... Was mich betrifft, fo iſt es eine 
lächerliche Geſchichte, Exzellenz. Ich werde Ihnen alles 
erzählen, es wird ſich alles auch ohnedem erklären laſſen 
. . . das heißt, ich will damit ſagen: rufen Sie nicht 
fremde Leute her, Exzellenz! Seien Sie großmütig, 
haben Sie Erbarmen mit mir... Das hat nichts zu 
ſagen, daß ich unter dem Bett gelegen habe ... das hat 
mich nicht meiner Würde berauben können. Es iſt die 
lächerlichſte Geſchichte der Welt, meine Gnädigſte!“ 
wandte ſich der arme Iwan Andrejewitſch flehentlich an 
die junge Frau. „Namentlich Sie, meine Gnädigſte, 
wiollte ſagen, Exzellenz, werden über fie lachen! Sie ſehen 
vor ſich einen — eiferſüchtigen Gatten! Wie Sie ſehen, 
erniedrige ich mich ſelbſt, tue es ſelbſt und freiwillig! 
Allerdings bin ich es, der Amiſchka erwürgt hat, aber... 
Mein Gott, ich weiß nicht mehr, was ich rede!“ 

„Aber wie, wie ſind Sie denn hierher gekommen?“ 

„Im .. im Schutze der Dunkelheit, Exzellenz, indem 
ich mich der Dunkelheit bediente ... Verzeihung! O, ver⸗ 
zeihen Sie, Exzellenz! Ich bitte Sie kniefällig um Ver⸗ 
zeihung! Ich bin nur ein gekränkter Gatte, nichts weiter! 
Denken Sie nicht, Exzellenz, daß ich ein Liebhaber ſei! 
Ich bin kein Liebhaber, ich verſichere Ihnen! Ihre Ge⸗ 
mahlin iſt ſehr tugendreich, wenn ich es wagen darf, 
mich ſo auszudrücken. Sie iſt rein und unſchuldig, 
glauben Sie es mir!“ 
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„Was? Was? Weſſen erfrecht ſich der Kerl!“ ſchrie 
der Alte, ganz rot im Geſicht, und wieder trampelte er 
mit den Füßen. „Sind Sie verrückt geworden? über⸗ 
geſchnappt? Wie unterſtehen Sie ſich, von meiner Frau 
zu reden?“ 

„Dieſes Scheuſal, dieſer Mörder, der meinen Ami 
erwürgt hat!“ rief die junge Frau empört aus. Sie 
war in Tränen aufgelöſt ob des Verluſtes ihres 
Amiſchka. „Und er wagt noch, mich zu beleidigen!“ 

„Exzellenz, Gnade, Exzellenz! Ich habe mich nur ver⸗ 
ſprochen!“ beteuerte halb beſinnungslos Iwan Andreje⸗ 
witſch. „Betrachten Sie mich, wenn Sie wollen, als 
Wahnſinnigen ... Um Gottes willen! — als Wahnſin⸗ 
nigen, wenn Sie wollen... Ich ſchwöre Ihnen bei 
meiner Ehre, daß Sie mir damit einen großen Dienſt 
erweiſen. Ich würde Ihnen meine Hand reichen, aber 
ich wage es nicht... Ich war nicht allein, ich bin der 
Onkel ... das heißt, ich will nur ſagen, daß man nicht 
mich für den Liebhaber halten darf ... Gott! Ich weiß 
wieder nicht, was ich rede! Ich habe Sie nicht kränken 
wollen, Exzellenz!“ rief Iwan Andrejewitſch der Frau 
zu. „Sie ſind eine Dame, Sie werden begreifen, was 
Liebe iſt — dieſes zarte Gefühl ... Doch was rede ich, 
was rede ich da wieder!... Ich will nur ſagen, daß 
ich ein Greis bin, das heißt, kein Greis, ſondern ein 
ſchon bejahrter Mann ... ein Greis in den beſten Jah⸗ 
ten... Ich will damit ſagen, daß ich gar nicht Ihr 
Liebhaber ſein kann, meine Gnädigſte, daß ein Liebhaber 
immer à la Miſter Richardſon oder à la Don Juan zu 
fei pflegt, ich aber... O Gott, was rede ich! ... Aber 
Sie ſehen doch jetzt wenigſtens, Exzellenz, daß ich ein 
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gebildeter Menſch bin, der die Literatur kennt. Sie 
lächeln, meine Gnädigſte. Es freut mich, es freut mich 
ungemein, daß ich Sie zum lächeln habe bringen können! 
O, wie es mich freut, daß Sie lächeln!“ 

„Mon Dieu! Was das für ein komiſcher Menſch 
iſt!“ bemerkte die Dame, die ſich auf die Lippe biß, um 
jetzt nicht wirklich laut aufzulachen. 

„Ja, das iſt er,“ meinte gleichfalls lächelnd der Alte, 
ſichtlich erfreut darüber, daß ſeine Frau lachte. „Mein 
Herzchen, weißt du, ich denke, er kann kein Dieb ſein. 
Aber wie iſt er hierher gekommen?“ 

„Ich weiß, ich begreife — das iſt ſehr ſonderbar, ſo⸗ 
gar noch mehr als ſonderbar! Wirklich, ſo etwas kommt 
ſonſt nur in Romanen vor! Wie? Um Mitternacht in 
der Großſtadt, plötzlich — ein fremder Menſch unter 
dem Bett im Schlafzimmer! Da hört doch alles auf! 
Iſt das nicht ſeltſam, entſetzlich! A la Rinaldo Rinaldini, 
nicht wahr? Doch das hat nichts auf ſich, das hat alles 
nichts zu ſagen, Exzellenz. Ich werde Ihnen alles er⸗ 
zählen ... Und Ihnen, meine gnädigſte gnädige Frau, 
werde ich ein anderes Schoßhündchen zur Stelle ſchaffen 
. . . ein ebenſo entzückendes! Mit ſo langer ſeidenweicher 
Wolle und ſo kleinen Beinchen, daß es keine zwei 
Schritte zu gehen vermag: es verwickelt ſich ſonſt in 
ſeinem eigenen Fell und fällt. Und gefüttert wird es 
nur mit Zuckerſtückchen. Ich werde es Ihnen beſorgen, 
gnädige Frau, ich werde es unfehlbar. beſorgen!“ 

„Hahahahaha!“ lachte die Dame von ganzem Herzen 
über den armen Iwan Andrejewitſch. „Mon Dieu, mon 
Dieu, wie iſt er komiſch!“ 

Ja. das iſt er! Hahaha! Köch⸗köch⸗köch! Zum 
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Lachen ... köch! und fo zerzauſt und beſtaubt ... köch⸗ 
köch⸗köch!“ 

„Exzellenz, meine Gnädigſte, ich bin jetzt vollkommen 
glücklich! Ich würde jetzt um Ihre Hand bitten, aber ich 
wage es nicht, meine Gnädigſte, ich fühle, daß ich in 
einem großen Irrtum befangen geweſen bin, in allem, 
in allem, doch jetzt öffne ich die Augen! Jetzt glaube ich, 
daß auch meine Frau rein und unſchuldig iſt! Ich 
habe ſie grundlos verdächtigt.“ 

„Seine Frau! Er hat eine Frau!“ rief die Dame, 
die ihr Lachen nicht mehr meiſtern konnte. 

„Was! Er iſt verheiratet? Iſt's möglich? Das hätte 
ich nicht gedacht! Hahaha! Köch⸗köch⸗köch!“ 

„Exzellenz, Exzellenz! Aber meine Frau iſt an allem 
ſchuld ... das heißt, vielmehr: ich bin ſchuld, denn ich 
verdächtigte ſie. Ich wußte, daß hier in dieſem Hauſe 
ein Rendezvous ſtattfinden ſollte — im dritten Stock, 
hier über Ihrer Wohnung. Der Brief war in meine 
Hände geraten. Ich verſah mich aber, ich dachte, vor 
der richtigen Tür bereits angelangt zu ſein, und da lag 
ich denn unter dem Bett, noch eh' ich mich deſſen ver⸗ 
fab...” 

„He hehehe! Köch⸗köch⸗köch!“ 

„Hahahahaha!“ 

„Hahahaha!“ begann zu guter Letzt auch Iwan An⸗ 
drejewitſch zu lachen. „O, wie glücklich ich bin! O, wie 
rührend es iſt, uns alle friedlich und einträchtig bei⸗ 
einander zu ſehen! Und meine Frau iſt — oh, das 
weiß ich jetzt! — vollkommen ſchuldlos! Davon bin ich 
feſt überzeugt. Nicht wahr, ſo muß es doch ſein, 
meine Gnädigſte?“ 
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„Hahaha! Köch⸗köch! Weißt du, Herzchen, wer 
das iſt?“ wandte ſich lachend und huſtend der Alte an 
ſeine Frau. 

„Wer? Hahaha! Wen meinſt du?“ 

„Köch⸗köch! Hahaha! Das iſt dasſelbe nette Frauen⸗ 
zimmerchen, das mit allen kokettiert! Das iſt ſie! Ich 
könnte wetten, daß das ſeine Frau iſt!“ 

„Nein, Exzellenz, ich bin überzeugt, daß Sie eine an⸗ 
dere meinen, ich bin vollkommen überzeugt davon ...“ 

„Aber, mein Gott! — weshalb verlieren Sie dann 
Ihre koſtbare Zeit!“ unterbrach ihn die Dame, indem 
fie zu lachen aufhörte. „So cilen Sie doch! Gehen Sie 
nach oben, vielleicht treffen Sie fie noch an...” 

„Sie haben recht, gnädige Frau, ich werde nach 
oben eilen. Doch ich weiß, daß ich niemanden antreffen 

werde, gnädige Frau. Das kann nicht meine Frau ſein, 

davon bin ich feſt überzeugt. Sie iſt jetzt zu Hauſe! Ich 
allein bin der Schuldige! Ich habe es meiner eigenen 
Eiferſucht zuzuſchreiben .. Was meinen Sie, oder werde 
ich ſie wirklich dort antreffen, gnädige Frau?“ 

„Hahahahaha!“ 

„He hehe! Köch⸗köch!“ 

„Gehen Sie! Gehen Sie! Und wenn Sie wieder an 
unſerer Tür vorüberkommen, dann treten Sie ein und 
erzählen Sie!“ rief die Dame lebhaft. „Oder nein: 
kommen Sie morgen und bringen Sie Ihre Frau mit: 
ich will ſie kennen lernen.“ 

„Leben Sie wohl, gnädige Frau, beſten Dank, ich 
werde ſie unfehlbar mitbringen. Es hat mich ſehr gefreut, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen. Ich bin glücklich und 
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froh, daß alles fo ſchnell und gut ſeine Löſung gefun- 
den hat!“ 

„Und den Schoßhund! Vergeſſen Sie den nicht!“ 

„Nie im Leben, gnädige Frau! Ich werde ihn un⸗ 
fehlbar bringen!“ beteuerte Iwan Andrejewitſch, der 
bereits an der Tür ſtand. „So weiß wie ein Zucker⸗ 
ſtückchen und auch nicht viel größer als ein ſolches, 
mit langem ſeidigen Fell! — Leben Sie wohl, gnädige 
Frau, es hat mich ſehr, ſehr, ſehr gefreut, Ihre Be⸗ 
kanntſchaft zu machen, ſehr gefreut!“ 

Und Iwan Andrejewitſch verbeugte fic) und ver⸗ 
ſchwand. 

„He! Sie! Mein Herr! Warten Sie, kommen Sie 
zurück ... köch⸗köch!“ rief ihm plötzlich die heiſere 
Stimme des Alten nach. 

Iwan Andrejewitſch kehrte zurück. 

„Ich kann den Kater Waſſjka nicht finden — ſagen 
Sie, war er nicht unter dem Bett, als Sie dort waren?“ 

„Nein, da war er nicht, Exzellenz ... Übrigens, es 
freut mich wirklich, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu 
haben. Ich rechne es mir zur großen Ehre an...“ 

„Er hat jetzt Schnupfen und da ſchnurrt er immer 
und nieſt! Man muß ihn wieder einmal prügeln.“ 

„Ja, Exzellenz, gewiß, Erziehungsſtrafen ſind bei 
Haustieren ſehr angebracht.“ 

„Was?“ 

„Ich ſagte nur, daß Erziehungsſtrafen, Exzellenz, bei 
Haustieren ſehr angebracht ſind, um ſie an Gehorſam zu 
gewöhnen.“ 

„Ah? Wirklich? ... Nun, ſchon gut, das war alles, 
was ich wiſſen wollte, beſten Dank! Köch⸗köch!“ 
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Als Iwan Andrejewitſch auf die Straße trat, blieb 
er lange Zeit regungslos auf einem Fleck ſtehen, als er⸗ 
warte er im Augenblick einen Schlaganfall. Dann nahm 
er langſam den Hut ab, wiſchte ſich den kalten Schweiß 
von der Stirn, ſchüttelte ſich, dachte nach und begab 
ſich nach Hauſe. 

Wie groß aber war ſein Erſtaunen, als er, zu Hauſe 
angelangt, erfuhr, daß Glafira Petrowna ſchon längſt 
aus dem Theater zurückgekehrt war, daß ihre Zähne zu 
ſchmerzen begonnen hatten, daß ſie nach dem Arzt und 
nach Blutegeln geſandt hatte, und daß ſie nun im 
Bett lag und voll Ungeduld ihren Gatten erwartete. 

Iwan Andrejewitſch ſchlug ſich zuerſt vor die Stirn, 
dann verlangte er Waſſer und Bürſten, um ſich zu 
waſchen und zu reinigen, und erſt nachdem dies ge⸗ 
ſchehen war, entſchloß er ſich, das Schlafgemach ſeiner 

Frau zu betreten. 

„Jetzt ſagen Sie mir, bitte, wo Sie die Nächte zu⸗ 
bringen! So ſehen Sie doch, wie Sie ausſehen! Wo 
waren Sie? Das iſt doch noch nicht dageweſen: während 
die Frau zu Hauſe faſt im Sterben liegt, iſt der Mann 
in der ganzen Stadt nicht zu finden! Wo waren Sie? 
Oder waren Sie wieder auf der Suche nach mir, um 
mich bei einem Rendezvous zu ertappen, zu dem ich 
Gott weiß wen beſtellt haben ſoll? Schämen Sie ſich 
denn nicht? Das will ein Mann ſein! Bald wird man 
mit dem Finger auf Sie weiſen!“ 

„Herzchen!“ ſtammelte Iwan Andrejewitſch, doch 
verſpürte er ſchon im ſelben Augenblick eine ſolche 
Rührung, daß er nach ſeinem Taſchentuch greifen mußte, 
da es ihm zu einer Rede an Worten, Gedanken und 
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Luft gebrach ... Doch wer beſchreibt ſeinen Schreck, 
ſein grauenvolles Entſetzen, als aus ſeiner hinteren 
Fracktaſche, aus der er das Taſchentuch hervorzog, 
plötzlich die Leiche Amiſchkas herausfiel! Er war ſich 
deſſen gar nicht bewußt, daß er im Augenblick der 
größten Verzweiflung, als er gezwungen war, unter 
dem Bett hervorzukriechen, die Leiche ſeines Opfers 
in die Taſche geſteckt hatte, vielleicht aus einer Art 
Selbſterhaltungstrieb, um die Spuren ſeiner Tat zu 
verbergen und ſomit der Strafe zu entgehen. 

„Was iſt das?“ rief entſetzt ſeine Gattin. „Ein 
totes Hündchen! Gott! Woher kommt das?... Was 
fällt Ihnen ein?... Wo waren Sie? Sagen Sie 
ſofort, wo Sie waren!“ 

„Herzchen!“ ſtammelte Iwan Andrejewitſch, deſſen 
eigenes Herz beinahe ſtille ſtand, „Herzchen l...“ 

Doch nun ziehen wir es vor, unſeren Helden zu ver⸗ 
laſſen, denn hier ſetzt etwas ganz Neues ein, das mit 
ſeinen früheren Abenteuern nichts Gemeinſames hat. 
Es iſt möglich, daß ich noch einmal alle dieſe Unglücks⸗ 
fälle mit ihren Schickſalstücken wiedergebe ... Nur eines 
müſſen Sie, meine verehrten Lefer, mir ſchon heute 
zugeben: daß Eiferſucht eine unverzeihliche Leidenſchaft 
iſt, ja ſogar noch mehr als das: ſogar ein — Unglück! 


Das Krokodil, 


Ein ungewöhnliches Ereignis 
oder 


Eine Paſſage in der Paſſage, 


die wahrheitsgetreue Erzählung deſſen, wie ein Herr 

gewiſſen Alters und von gewiſſem Außeren in der Paſſage 

von einem Krokodil lebendig und heil verſchlungen 
ward, und welche Folgen das hatte. 
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Ohé Lambert! Où est Lambert? 
As-tu vu Lambert ? 
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Am dreizehnten Januar des laufenden tauſendacht⸗ 
hundertfünfundſechzigſten Jahres ſprach plötzlich um 
halb ein Uhr mittags Jelena Iwanowna, die Gattin 
Iwan Matwejewitſchs, meines gebildeten Freundes, 
Kollegen und halb und halb ſogar entfernten Verwand⸗ 
ten, den Wunſch aus, das Rieſenkrokodil, das man gegen 
ein beſtimmtes Eintrittsgeld ſeit kurzer Zeit in der 
Paſſage bewundern konnte, mit eigenen Augen zu ſehen. 
Iwan Matwejewitſch, der das Billett für ſeine Reiſe 
ins Ausland (die er weniger aus Geſundheitsgründen, 
als aus Neugier zu unternehmen beabſichtigte) bereits 
in der Taſche hatte, ſich alſo vom Dienſt ſchon ſozuſagen 
entbunden betrachtete und ſich demzufolge an dieſem 
Tage von allen Pflichten völlig frei fühlte, hatte 
nicht nur nichts gegen dieſen Wunſch einzuwenden, 
ſondern entbrannte alsbald ſogar ſelber in reger Wiß⸗ 
begier für die Sehenswürdigkeit. 

„Eine prächtige Idee!“ ſagte er ſehr zufrieden, 
„nehmen wir das Krokodil in Augenſchein! Es iſt nicht 
übel, wenn man, bevor man nach Europa reiſt, fich ſchon 
hier an Ort und Stelle mit Europens Lebeweſen, die es 
dort bevölkern, bekannt macht,“ — und mit dieſen 
Worten reichte er ſeiner jungen Gattin den Arm, um ſich 
mit ihr ſogleich in die Paſſage zu begeben. Ich aber, 
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in meiner Eigenſchaft als Hausfreund, ſchloß mich ihnen 
wie gewöhnlich an. 

Noch nie hatte ich Iwan Matwejewitſch bei ſo guter 
Laune geſehen, wie an dieſem für mich ſo unvergeßlichen 
Vormittage, — wieder ein Beweis dafür, daß wir Men⸗ 
ſchen nicht ahnen, was uns bevorſteht! Als wir die 
Paſſage betraten, äußerte er ſich ganz entzückt über den 
Bau des Gebäudes, und als wir vor dem Ausſtellungs⸗ 
raum, in dem man das neuerdings in der Hauptſtadt 
eingetroffene Ungeheuer bewundern konnte, angelangt 
waren, wünſchte er aus eigenem Antriebe auch für mich 
den vorſchriftsmäßigen Viertelrubel dem Beſitzer des 
Krokodils in die Hand zu drücken, ein Verlangen, das 
ſich vordem noch niemals bei ihm eingeſtellt hatte. 
Wir wurden in ein nicht ſehr großes Zimmer geführt, 
in dem ſich außer dem Krokodil noch Papageien, eigen⸗ 
artige Kakadus und in einem beſonderen Käfig an der 
Wand im Hintergrunde mehrere Affen befanden. Gleich 
beim Eingang aber, links von der Tür, ſtand ein großer 
Blechkaſten — der Form nach einer Wanne nicht un⸗ 
ähnlich —, den oben ein ſtarkes Drahtnetz zudeckte und 
auf deſſen Boden etwa einen Zoll tief Waſſer ſtand. 
Und in dieſer flachen Pfütze lag ein rieſengroßes Kroko⸗ 
dil, lag da, regungslos wie ein Balken, ſintemal es in 
unſerem feuchten, ungaſtlichen Klima alle ſeine ſonſtigen 
Eigenſchaften eingebüßt zu haben ſchien. Dieſer Umſtand 
erklärt wohl auch die Tatſache zur Genüge, daß es in 
uns durchaus kein beſonderes Intereſſe für ſich hervor⸗ 
zurufen vermochte. 

„Das alſo iſt das Krokodil!“ meinte Jelena Iwa⸗ 
nowna faſt mitleidig und in dem gedehnten Tone 


„ 


der Enttäuſchung, „und ich dachte, daß es ... ganz 
anders ausſähe.“ 

Am wahrſcheinlichſten iſt freilich, daß ſie ſich über⸗ 
haupt nichts gedacht hatte. 

Währenddeſſen blickte uns der Beſitzer des Ungeheuers, 
ein Deutſcher, mit ungewöhnlich ſtolzer Miene an. 

„Er iſt durchaus mit Recht ſo ſtolz,“ raunte mir 
Iwan Matwejewitſch zu, „denn er iſt ſich deſſen bewußt, 
im Augenblick der einzige Menſch zu ſein, der in Ruß⸗ 
land ein Krokodil beſitzt.“ 

Dieſe recht überflüſſige Bemerkung Iwan Matweje⸗ 
witſchs ſchreibe ich gleichfalls ſeiner gehobenen Stim⸗ 
mung zu, da er ſonſt recht neidiſch zu ſein pflegte. 

„Ich glaube, Ihr Krokodil iſt gar nicht lebendig,“ 
äußerte ſich Jelena Iwanowna, pikiert durch die ſelbſt⸗ 
herrliche Haltung des Deutſchen, mit graziöſem Lächeln 
ſich an ihn wendend, um dieſen Grobian zu beſiegen, — 
ein Manöver, das die Frauen ja ſo gerne üben. 

„O nein, Madame,“ verſetzte der Deutſche in gebroche⸗ 
nem Ruſſiſch und begann ſogleich, indem er das Draht⸗ 
netz aufhob, mit einem Stöckchen das Krokodil auf den 
Kopf zu piken. 

Da entſchloß ſich das heimtückiſche Ungeheuer, zum 
Beweiſe ſeiner Lebendigkeit, kaum⸗kaum den Schwanz 
und die Pfoten zu bewegen, dann erhob es ein wenig 
ſeine gefräßige Schnauze und gab einen eigentümlichen 
Laut von ſich, ähnlich einem langatmigen Schnaufen. 

„Schon gut, ärgere dich nicht, Karlchen!“ ſagte der 
Deutſche ſchmeichelnd, ſichtlich befriedigt in ſeiner 
Eigenliebe. 

„Wie widerlich dies Krokodil iſt! Ich erſchrak ordent⸗ 
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lich, als es ſich zu bewegen begann,“ ſagte Jelena Iwa⸗ 
nowna noch koketter. „Sicher wird es mir noch im 
Traume erſcheinen!“ 

„Aber im Traum wird es Sie nicht beißen, Madame,“ 
verſetzte der Deutſche galant, worauf er über ſeine 
eigenen Worte als erſter zu lachen begann; von uns 
jedoch lachte niemand. 

„Gehen wir, Sſemjon Sſemjonytſch,“ wandte ſich 
Jelena Iwanowna ausſchließlich an mich, „ſehen wir uns 
lieber die Affen an. Ich liebe Affen über alles! Einzelne 
find geradezu reizend! ... das Krokodil aber iſt einfach 
abſcheulich!/ 

„O, ſei nicht ſo ängſtlich, meine Liebe,“ rief uns 
Iwan Matwejewitſch nach, dem es nicht unangenehm 
war, vor ſeiner Gattin den Mutigen ſpielen zu können, 
„dieſer ſchläfrige Einwohner des Pharaonenreiches wird 
keinem ein Leid antun,“ — und er blieb beim Blech⸗ 
kaſten. Ja, er kitzelte ſogar mit ſeinem Handſchuh die 
Schnauze des Krokodils, um das Tier, wie er ſpäter 
ſelbſt eingeſtand, zu veranlaſſen, nochmals zu ſchnaufen. 
Der Beſitzer der Menagerie folgte indes Jelena Iwa⸗ 
nowna, als der einzigen anweſenden Dame, zum weit⸗ 
aus intereſſanteren Affenkäfig. 

Bis dahin ging alles gut und niemand ſah etwas 
Schlimmes voraus. Jelena Iwanowna gab ſich ganz 
ihrem Entzücken hin, in das die Affchen ſie verſetzten; 
vor lauter Vergnügen ſchrie ſie mitunter leiſe auf und 
wandte ſich immer wieder an mich, um mich bald auf 
dieſen, bald auf jenen Affen aufmerkſam zu machen, 
von denen jeder auffallende Ahnlichkeit mit einem ihrer 
Bekannten und Freunde haben ſollte. Ihre Heiterkeit 
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ſteckte auch mich an, denn die Ahnlichkeit war bisweilen 
in der Tat verblüffend. Nur der Menageriebeſitzer wußte 
nicht, ob er lachen oder ob er ernſt bleiben ſollte, und 
blickte deshalb ſchließlich ganz verdroſſen drein. Doch 
gerade in dem Augenblick, als mir die Übellaunigkeit 
des Deutſchen auffiel, erſchütterte plötzlich ein entſetz⸗— 
licher, ja, ich kann ſogar ſagen ein widernatürlicher Schrei 
die Luft. Ich wußte nicht, was ich denken ſollte, und 
erſtarrte nur auf der Stelle; doch als ich dann gewahr 
wurde, daß auch Jelena Iwanowna ſchon ſchrie — da 
wandte ich mich um und ... was erblickte ich! Ich 
erblickte — o Gott! — ich erblickte den armen Iwan 
Matwejewitſch quer im entſetzlichen Rachen des Kro⸗ 
kodils, das ihn in der Mitte des Körpers gefaßt hatte. 
Ich ſah ihn nur noch einen Augenblick, wie er, horizon⸗ 
tal in der Luft ſchwebend, wie ein Verzweifelter mit 
Beinen und Armen fuchtelte, und dann — verſchwun⸗ 
den war. 

Doch ich will dieſes denkwürdige Ereignis ausführlicher 
ſchildern. Während des ganzen Vorganges ſtand ich wie ein 
lebloſer Gegenſtand, der nur hörte und ſah — deshalb 
iſt mir auch nichts entgangen. Ich entſinne mich nicht, 
jemals in meinem Leben mit größerem Intereſſe einem 
Vorgang zugeſchaut zu haben, als ich es in jenem Augen⸗ 
blick tat. „Denn,“ dachte ich bei mir — ſoviel Uber: 
legungskraft beſaß ich doch noch! — „wie, wenn das, 
anſtatt mit Iwan Matwejewitſch, mit mir geſchehen 
wäre — wie groß wäre dann die Unannehmlichkeit!“ 
Doch zur Sache. 

Das Krokodil begann damit, daß es den armen Iwan 
Matwejewitſch zwiſchen den Zähnen mit den Beinen zu 
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ſich drehte und dann einmal ſchluckte, — und ſeine 
Beine verſchwanden bis zur Wade im Rachen des 
Tieres. Dann, nach einem kurzen Aufſtoß, der unſeren 
Freund wieder ein wenig hervorſtieß, ſo daß er, der 
ſchon herauszuſpringen verſuchte, ſich wenigſtens krampf⸗ 
haft an den Kaſtenrand klammern konnte — ſchluckte 
das Ungeheuer zum zweitenmal, und mein Freund ver⸗ 
ſchwand bis zu den Lenden. Dann, nachdem es wieder 
aufgeſtoßen hatte, ſchluckte es noch einmal, und dann 
noch einmal. So ſahen wir, wie Swan Matwejewitſch 
vor unſeren ſehenden Augen leibhaftig im Ungeheuer 
verſchwand. Endlich, nachdem es zum letztenmal ge⸗ 
ſchluckt, hatte das Krokodil meinen vielgebildeten Freund 
tatſächlich reſtlos verſchlungen. Nun traten an der 
Oberfläche des Krokodils Wölbungen hervor, an denen 
man erkennen konnte, wie Iwan Matwejewitſch mit all 
ſeinen Gliedmaßen langſam in den Bauch des Tieres 
hinabzugleiten begann. Ich war bereits im Begriff, 
wieder aufzuſchreien, als das Schickſal ſich noch einmal 
gewiſſenlos über uns luſtig machte: das Krokodil blähte 
ſich, rülpſte, wahrſcheinlich infolge der Größe des von 
ihm verſchlungenen Objekts, und gleichzeitig mit dieſem 
neuen Aufſtoß, der ſeinen entſetzlichen Rachen öffnete, 
fuhr plötzlich noch einmal, zum letztenmal, auf einen 
Augenblick der Kopf Iwan Matwejewitſchs heraus, ſo 
daß wir nur eine Sekunde lang ſein verzweifeltes Geſicht 
ſahen, von deſſen Naſe in dem Moment, als ſie über 
den Rand des Unterkiefers ſchoß, die Brille in das 
zolltiefe Waſſer auf dem Boden des Blechkaſtens fiel. 
Es hatte faſt den Anſchein, als ſei dieſer Kopf mit 
dem verzweifelten Geſicht nur deshalb hervorgeſchoſſen, 
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um noch einmal einen letzten Blick auf alle Gegen⸗ 
ſtände zu werfen und bewußt von allen weltlichen Freu⸗ 
den Abſchied zu nehmen. Doch die Friſt war gar zu 
kurz bemeſſen: das Krokodil hatte ſchon Kraft geſchöpft, 
ſchluckte von neuem, und der Kopf verſchwand wieder, 
diesmal jedoch, um nicht mehr zum Vorſchein zu 
kommen. 

Dieſes Erſcheinen und Verſchwinden eines noch leben⸗ 
den Menſchenkopfes war ſo entſetzlich, gleichzeitig aber 
— ſei es infolge der Überraſchung, der Geſchwindigkeit 
oder weil ihm die Brille von der Naſe fiel — war es 
ſo unſäglich komiſch, daß ich plötzlich ſchallend auflachte. 
Natürlich beſann ich mich ſogleich — es ging doch wirk⸗ 
lich nicht an, daß ich in meiner Eigenſchaft als Haus⸗ 
freund in einem ſolchen Augenblick lachte! — wandte 
mich daher ſchnell zu Jelena Iwanowna und ſagte fo 
mitfühlend wie möglich: 

„Jetzt iſt es um unſeren Iwan Matwejewitſch ge⸗ 
ſchehn!“ 

Leider fühle ich mich der Aufgabe, die Erregung Je⸗ 
lena IJwanownas während des ganzen Vorganges zu 
ſchildern, nicht im entfernteſten gewachſen. Ich kann 
nur ſagen, daß ſie nach dem erſten Schrei gleichſam 
wie gelähmt in vollkommener Regungsloſigkeit verharrte 
und ſcheinbar ganz gelaſſen, doch mit weit aufgeriſſenen 
und faſt hervorquellenden Augen dem Vorgang zuſah. 
Erſt als das Haupt ihres Gemahls zum zweitenmal 
verſchwunden war und nicht wieder zum Vorſchein kam, 
kehrten ihre Lebensgeiſter zurück und ſie begann herz⸗ 
zerreißend zu ſchreien. Da wußte ich mir nicht anders 
zu helfen, als ihre Hände zu erfaſſen und ſie krampf⸗ 
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haft feſtzuhalten. In dieſem Augenblick erwachte auch 
der Deutſche aus ſeiner Erſtarrung; er griff ſich mit 
beiden Händen an den Kopf und ſchrie: 

„O, mein Krokodil! O, mein einzigſtes Karlchen! 
Mutter, Mutter, Mutter!“ 

Auf dieſes Geſchrei hin öffnete ſich alſobald eine 
Hintertür und die „Mutter“ erſchien: eine bejahrte, 
rotwangige Frau mit einer Haube auf dem Kopf, doch 
ſonſt recht unordentlich gekleidet. Als ſie die Verzweif⸗ 
lung ihres Mannes ſah, ſtürzte ſie ganz verſtört herbei. 

Und nun ſetzte ein ganzes Sodom ein: Jelena Iwa⸗ 
nowna rief immer nur dies eine Wort: „Aufſchlitzen, 
aufſchlitzen, aufſchlitzen!“ ) und ſtürzte bald zum Deut⸗ 
ſchen, bald zur Mutter, die ſie allen Anzeichen nach 
— wohl in einem Augenblick der Geiſtesabweſenheit 
— anflehte, irgend jemanden oder irgendetwas auf⸗ 
qufchlipen’. Der Beſitzer aber und die Frau beachteten 
weder ſie noch mich und brüllten bloß wie die Kälber 
an ihrem Blechkaſten. 

„Er iſt verloren, er wird gleich platzen, er hat einen 
ganzen Menſchen 3 “ ſchrie Karlchens Beſitzer, 
und — 

„Ach Gott, ach Gott, unſer allerliebſtes Karlchen 
muß ſterben!“ jammerte die Mutter. 

„Sie haben uns zu Waiſen gemacht, wir ſind brot⸗ 
los geworden!“ ſchrie wieder der Deutſche, und — 


*) Der ruſſiſche Ausdruck hat einen Doppelſinn: er bedeutet 
außer, aufſchlitzen“ bezw. „auftrennen“ auch „verdreſchen“, — 
alſo etwas von den Liberalen damals, als das Symbol aller 
politiſchen und bürgerlichen Reaktion, geradezu n 
Siehe Vorbemerkung. S. 6. E. K. R. 
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„Ach Gott, ach Gott, ach Gott!“ jammerte wieder 
die Mutter. 

„Aufſchlitzen, aufſchlitzen, aufſchlitzen! Sie müſſen 
das Tier aufſchlitzen!“ flehte und befahl Jelena Iwa⸗ 
nowna, die ſich an den Rock des Deutſchen klammerte. 

„Er hat mein Krokodil gereizt, — weshalb hat Ihr 
Mann mein Krokodil gereizt?“ ſchrie der Deutſche. 
„Wenn mein Karlchen jetzt platzt, müſſen Sie ihn mir 
bezahlen! Ich werde Sie auf Schadenerſatz verklagen! 
Das war mein Sohn, das war mein einziger Sohn!“ 

Ich muß geſtehen, daß ich über ſolchen Egoismus 
vonſeiten des eingewanderten Deutſchen und ſolche Hart⸗ 
herzigkeit vonſeiten der unordentlichen „Mutter“ nicht 
wenig entrüſtet war. Doch Jelena Swanownas immer 
wieder wiederholter Schrei „Aufſchlitzen! Aufſchlitzen!“ 
(, Verdreſchen! Verdreſchen!“) beunruhigte mich fo 
ſehr, daß er ſchließlich mein ganzes Denken abſorbierte 
und mich entſchieden in Angſt verfebte... Ich muß 
vorausſchicken, daß ich dieſe ihre Bitte zunächſt völlig 
mißverſtand: ich glaubte, ſie habe im Augenblick die 
Vernunft verloren, verlange aber nichtsdeſtoweniger, 
wohl aus Rache für den Untergang des ihr liebwerten 
Iwan Matwejewitſch, gewiſſermaßen als eine ihr ſchul⸗ 
dige Genugtuung, daß das Krokodil eine Rutenſtrafe 
erhalte. Allein das war es nicht. Sie meinte etwas 
ganz anderes. Infolge meines Mißverſtehens begann 
ich nun, mit ängſtlichem Blick auf die Tür, Jelena 
Iwanowna zu bitten, ſich doch zu beruhigen, und vor 
allem nicht das verfängliche Wort „Verdreſchen“ zu 
gebrauchen; denn beſorgt dachte ich bei mir, daß hier, 
mitten im Herzen der Paſſage und der gebildeten Ge⸗ 
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ſellſchaft Petersburgs, zwei Schritte von eben dem 
Saale, wo vielleicht in eben dieſem Augenblick Herr 
Lawroff ) einen öffentlichen Vortrag hielt, die Auße⸗ 
rung eines ſo reaktionären Wunſches nicht nur uner⸗ 
hört, ſondern auch noch ſinnlos war, da ſie uns ſchon 
im nächſten Augenblick der Gefahr ausſetzte, von der 
geſamten gebildeten Geſellſchaft ausgepfiffen und von 
Herrn Stepanoff demnächſt als Karikaturen gezeichnet 
zu werden. Zu meinem Entſetzen zeigte es ſich alsbald, 
daß meine bänglichen Befürchtungen nicht grundlos 
waren: plötzlich wurde der Vorhang, der den Aus⸗ 
ſtellungsraum von dem winzigen Vorraum trennte, wo 
man das Eintrittsgeld zahlen mußte, zur Seite gezogen 
und im Türrahmen erſchien eine Geſtalt mit Schnurr⸗ 
bart, Bart und einer runden flachen Mütze in der 
Hand, eine Geſtalt, die nicht eintrat, wie zu erwarten 
ſtand, ſondern die ſich in ſtark vorgebeugter Stellung 
mit den Füßen jenſeits der Türſchwelle hielt und er⸗ 
ſichtlich ſehr darauf bedacht war, dieſe Schwelle nicht 
zu überſchreiten, um bei einem möglichen Streit mit 
dem Beſitzer der Menagerie wegen des Eintrittsgeldes, 
das der Unbekannte offenbar nicht zu zahlen gewillt 
war, juridiſch im Recht zu ſein. 

„Ein ſo reaktionärer Wunſch, meine Gnädigſte, daß 
jemand , verdroſchen“ werde,“ ſagte der Unbekannte, 
bemüht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren und nicht 
irgendwie doch noch in den Ausſtellungsraum zu fallen, 
„macht Ihrer geiſtigen Entwicklung wenig Ehre und 


) Politiker, gehörte ſpäter (ſeit 1879) der terroriſtiſchen Partei 
„der Volkswille“ an, ſpielte eine führende Rolle im . 
fomitee”, von dem die Partei geleitet wurde. E. K 
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iſt wohl auf den Mangel an Phosphor in Ihrem Gehirn 
zurückzuführen. Sie werden gewiß nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden haben, wenn die Vertreter des Fortſchritts 
und der Humanität Sie in ihren ſatiriſchen Zeitſchriften 
der nötigen Kritik unterwerfen, und...“ 

Doch es ſollte ihm nicht vergönnt ſein, ſeine Rede zu 
beenden, denn als der Menageriebeſitzer zu ſeinem Ent⸗ 
ſetzen einen Menſchen im „Ausſtellungsraume“ ſprechen 
hörte, der für dieſes Vergnügen nichts gezahlt hatte, 
ſtürzte er in heller Empörung auf ihn zu und ſtieß ihn, 
den humanen Vertreter des Fortſchritts, unter deutſchen 
Kernausdrücken zur Tür hinaus: wir vernahmen nur 
noch ihre wortreiche Auseinanderſetzung hinter dem Vor⸗ 
hang. Doch der Deutſche kehrte ſehr bald zurück, um ſeine 
Wut, in die er ſich hineingeredet, nunmehr an der armen 
Jelena Iwanowna auszulaſſen, die es gewagt hatte, eine 
Operation ſeines Karlchen zu verlangen, um ihren Gatten 
zu retten. 

„Was! Sie verlangen, daß ich meinem Karlchen den 
Bauch aufſchlitze!“ ſchrie er. „Laſſen Sie doch Ihren 
Mann aufſchlitzen !... Mein Krokodil! Mein Vater 
hat das Krokodil ſchon gezeigt, mein Großvater hat 
das Krokodil gezeigt und mein Sohn wird es wieder 
zeigen, und ſo lange ich lebe, werde ich es gleichfalls 
zeigen! Alle werden wir es zeigen! Ich bin in ganz 
Europa bekannt, Sie aber ſind nicht in Europa bekannt, 
deshalb werden Sie mir Strafe zahlen, verſtanden, 
Madame!“ 

„Ja, ja!“ pflichtete ihm ſeine böſe dreinblickende 
Frau bei, „wir werden Sie verklagen, wenn unſer 


Karlchen platzt!“ 
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„übrigens wäre es auch zwecklos, das Tier auf⸗ 
zuſchneiden,“ wandte ich ziemlich ruhig ein, um Jelena 
Iwanowna zu beſänftigen und ſie dann zu bewegen, nach 
Hauſe zurückzukehren, „denn unſer lieber Iwan Matwe⸗ 
jewitſch wird ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach jetzt ſchon 
in den Gefilden der Seligen befinden.“ 

„Mein Freund!“ ertönte da plötzlich unerwartet die 
Stimme Iwan Matwejewitſchs, die uns alle erſtarren 
machte, „mein Freund, du täuſcheſt dich. Mein Rat 
wäre, ſich direkt an den Polizeioffizier dieſes Stadtviertels 
zu wenden, denn ohne polizeiliche Nachhilfe verſteht ein 
Deutſcher die Wahrheit nicht.“ 

Dieſe Worte, die noch dazu in feſtem, überzeugtem 
Tone geſprochen waren und eine in dieſer Lage doch 
bewundernswerte Geiſtesgegenwart verrieten, ſetzten uns 
ſo in Erſtaunen, daß wir unſeren Ohren nicht trauten. 
Nichtsdeſtoweniger eilten wir natürlich ſogleich zum 
Blechkaſten und lauſchten mit mindeſtens ebenſo großem 
Mißtrauen wie unfreiwilliger Ehrfurcht den Worten 
des armen Gefangenen. Seine Stimme klang wie die⸗ 
jenige eines Menſchen, der ſich in einem anderen Zimmer 
ein Kiſſen vor den Mund preßt und ſchreiend laut ſpricht, 
etwa um das Geſpräch zweier Bauern nachzuahmen, 
die durch einen Fluß getrennt ſich von Ufer zu Ufer 
zuſchreien, — ein Scherz, den ich einmal auf einem 
Polterabend das Vergnügen hatte, kennen zu lernen. 

„Iwan Matwejewitſch, Liebſter, ſag', ſo lebſt du 
noch?“ fragte Jelena Iwanowna bebend. 

„Ich lebe und befinde mich wohl,“ ſ antwortete Iwan 
Matwejewitſchs fernher ſchreiende Stimme, „denn 
ich bin dank himmliſcher Vorſehung ohne jede Körper⸗ 
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verletzung verſchlungen. Was mich beunruhigt, iſt nur 
die Frage, wie meine Vorgeſetzten dieſen Zwiſchenfall 
auffaſſen werden; denn wenn jemand ſchon das Billett 
zu einer Auslandsreiſe in der Taſche hat und dabei nur 
in das Innere eines Krokodils gelangt, ſo wird man 
danach ſchwerlich auf Scharfſinn in ihm ſchließen.“ 

„Aber, Liebſter, beunruhige dich jetzt doch nicht wegen 
des Scharfſinns!“ ſagte Jelena Iwanowna. „Die 
Hauptſache iſt doch, daß man dich irgendwie von dort 
herauszieht.“ 

„Herauszieht!“ rief der Deutſche nahezu entrüſtet 
aus. „Das laſſe ich nicht zu! Jetzt wird's noch einmal 
ſo viel Publikum geben und ich werde fünfzig Kopeken 
ſtatt fünfundzwanzig pro Perſon nehmen, und dem 
Karlchen fällt's nicht ein, zu platzen!“ 

„Ach, Gott ſei Dank!“ äußerte ſich ſeine Frau dazu. 

„Er hat recht,“ bemerkte ruhig Swan Matwejewitſch, 
„das wirtſchaftliche Prinzip geht allem voran.“ 

„Mein Freund!“ rief ich ihm eifrig und möglichſt 
laut zu, „ich werde mich ſchleunigſt zu deinen Vorge⸗ 
ſetzten begeben, denn mir ahnt, daß wir allein hier nichts 
werden ausrichten können.“ 

„Das denke ich auch,“ ſagte Iwan Matwejewitſch, 
„nur wird es in unſerer Zeit der Handelskriſis ſchwer 
halten, ohne finanzielle Entſchädigung den Leib des Kro⸗ 
kodils aufzuſchneiden, doch iſt damit gleichzeitig die 
Frage aufgeworfen: wieviel wird der Beſitzer für ſein 
Krokodil verlangen? Und dieſe Frage zieht eine zweite 
nach ſich: wer wird es bezahlen? Denn wie du weißt, 
bin ich kein Kapitaliſt! ...“ 
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„Ginge es nicht a conto des Gehalts? ...“ wagte 
ich ſchüchtern vorzuſchlagen, doch der Beſitzer des Kro⸗ 
kodils unterbrach mich ſogleich: 

„Ich verkaufe mein Krokodil überhaupt nicht! Ich 
kann dafür dreitauſend Rubel verlangen, ich kann ſogar 
viertauſend verlangen! Jetzt wird das Publikum nur ſo 
herbeiſtrömen — ich kann auch fünftauſend verlangen 
für mein Krokodil!“ 

Kurz, er begann ganz entſetzlich zu prahlen. Schänd⸗ 
liche Habgier blitzte in ſeinen Augen auf. 

„Ich fahre alſo!“ rief ich meinem Freunde, inner⸗ 
lich empört, zu. 

„Ich auch, ich auch! Ich werde perſönlich zu Andrei 
Oſſipytſch fahren und ihn durch meine Tränen zu er⸗ 
weichen ſuchen!“ ſagte Jelena Iwanowna erregt. 

„Nein, tue das nicht, meine Liebe,“ verſetzte Iwan 
Matwejewitſch ſchnell, denn lange ſchon hegte er eifer⸗ 
ſüchtigen Groll gegen dieſen Andrei Oſſipytſch: er wußte, 
daß ſeine Frau ſehr gern zu dieſem Allmächtigen gefahren 
wäre, um ſich ihm zur Abwechſlung einmal in Tränen zu 
zeigen, zumal ihr Tränen ſehr gut ſtanden. „Und dir, 
Sſemjon Sſemjonytſch,“ wandte er ſich an mich, „möchte 
ich gleichfalls abraten, zu meinen Vorgeſetzten zu gehen; 
man kann nicht wiſſen, was daraus ſchließlich noch ent⸗ 
ſteht. Aber fahre heute mal zu Timofei Sſemjonytſch, fo, 
weißt du, ganz privatim. Er iſt zwar ein altmodiſcher 
und etwas beſchränkter Menſch, dafür aber ſolide und, 
was die Hauptſache iſt, gerade heraus. Grüße ihn von 
mir und erkläre ihm den Sachverhalt. Ich ſchulde ihm 
noch ſieben Rubel — ich verlor fie im Kartenſpiel —: fet 
alſo ſo gut und übergib ſie ihm bei der Gelegenheit. Das 
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wird den Alten günſtiger ſtimmen. Jedenfalls kann uns 
ſein Rat zur Richtſchnur dienen. Jetzt aber ſei ſo 
freundlich und bringe zunächſt Jelena Iwanowna nach 
Hauſe ... Beruhige dich, meine Liebe,“ fuhr er fort, 
„ich bin nur müde geworden von all dieſem Geſchrei 
und Weibergeſchwätz und will ein wenig ſchlafen. Hier 
ſcheint es zum Glück warm und weich zu ſein, obſchon 
ich noch nicht Zeit gehabt habe, mich genauer in meinem 
neuen Heim umzuſehen ...“ 

„Umzuſehen? Iſt es denn dort ſo hell?“ forſchte 
neugierig doch ſichtlich erfreut Jelena Iwanowna. 

„Im Gegenteil, mich umgibt vollkommene Finſter⸗ 
nis,“ antwortete der arme Gefangene, „aber ich kann 
mich hier taſtend orientieren ... Alſo auf Wiederſehen, 
fet unbeſorgt und verſage dir nicht deine kleinen Zer⸗ 
ſtreuungen. Bis morgen! Du aber, Sſemjon Sſemjo⸗ 
nytſch, komme gegen Abend wieder her, und damit du 
es, bei deiner bekannten Vergeßlichkeit, diesmal nicht 
wieder vergißt, binde dir doch gleich einen Knoten ins 
Taſchentuch ...“ 

Ich muß ſagen, daß ich froh war, endlich fortgehen 
zu können, denn erſtens war ich vom Stehen müde 
geworden und zweitens wurde es mir allmählich lang⸗ 
weilig. Ich reichte daher geſchwind Jelena Iwanowna, 
die durch die Erregung noch hübſcher geworden war, 
mit artiger Verbeugung meinen Arm und verließ mit 
ihr die Menagerie. 

„Am Abend wieder fünfundzwanzig Kopeken Ein⸗ 
trittsgeld!“ rief uns noch der Deutſche nach. 

„O Gott, wie habgierig er iſt!“ ſeufzte Jelena Iwa⸗ 
nowna, die in jeden Spiegel zwiſchen den Schaufenſtern 
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der Paſſage einen Blick warf und ſich augenſcheinlich 
deſſen bewußt war, daß ſie noch hübſcher als ſonſt 
ausſah. 

„Das wirtſchaftliche Prinzip,“ verſetzte ich in ange⸗ 
nehm angeregter Stimmung, ſtolz auf meine Dame, 
die neidiſch von den Vorübergehenden betrachtet wurde. 

„Das wirtſchaftliche Prinzip ..“ wiederholte fie mit 
koketter Langſamkeit, „ich habe nichts von alledem be⸗ 
griffen, was Iwan Matwejewitſch dort ſprach, nament⸗ 
lich nicht, was er mit dieſem dummen Prinzip meinte.“ 

„Das werde ich Ihnen ſofort erklären,“ verſetzte ich 
eilfertig und begann ihr die günſtigen Folgen der Heran⸗ 
ziehung fremden Kapitals auseinanderzuſetzen, Anſichten, 
die ich am Morgen desſelben Tages in den „Petersburger 
Nachrichten“ geleſen hatte. 

„Wie ſonderbar das doch iſt!“ unterbrach ſie mich, 
als ſie mir eine Weile zugehört hatte. „Aber ſo hören 
Sie doch endlich auf, Sie Plagegeiſt! Welch einen 
Unſinn Sie heute reden... Sagen Sie, iſt mein Geſicht 
ſehr rot?“ 

„Nein, rot nicht, aber ſchön,“ antwortete ich, um die 
Gelegenheit, ihr eine Schmeichelei zu ſagen, nicht unbe⸗ 
nutzt vorübergehen zu laſſen. 

„Sie Schmeichler!“ wehrte ſie ſelbſtzufrieden ab. 
„Der arme Iwan Matwejewitſch,“ fuhr fie nach einer 
kurzen Pauſe fort, kokett das Köpfchen auf die Seite 
neigend, „er tut mir wirklich leid. Ach, mein Gott!“ 
rief ſie plötzlich ganz erſchrocken aus, „aber ſagen Sie 
doch, wie wird er denn heute dort zu Mittag ſpeiſen 
und ... und ... wie wird er denn ... wenn er ſonſt 
etwas wünſcht?“ 
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„Das iſt ein unvorhergeſehenes Problem,“ ſagte ich, 
gleichfalls beſtürzt. „Ich habe, offen geſtanden, an dieſe 
Möglichkeit noch gar nicht gedacht. Da haben wir wieder 
einen Beweis dafür, daß in Lebensfragen die Frauen 
weit praktiſcher ſind als wir Männer!“ 

„Der Arme, wie iſt er nur da hineingeraten !.. 
Und nun ſitzt er da, ſo ganz ohne Unterhaltung! Und 
außerdem iſt es dort noch dunkel... Wie dumm, daß 
ich keine Photographie von ihm habe... So bin ich 
denn jetzt eigentlich Witwe, nicht wahr?“ fragte ſie mit 
berückendem Lächeln, ſichtlich intereſſiert für ihren neuen 
Stand. „Hm! ... aber er tut mir doch trotzdem 
leid!! 

Mit einem Wort — ich ſah und hörte die ſehr be⸗ 
greifliche und natürliche Sehnſucht einer jungen, inter⸗ 
eſſanten Frau nach ihrem Manne. Endlich waren wir in 
ihrer Wohnung angelangt und nach erfolgreichen Beru⸗ 
higungsverſuchen, während welcher ich mit ihr zu Mittag 
geſpeiſt hatte, brach ich um ſechs Uhr nach einem Täßchen 
aromatiſchen Kaffees auf, um mich zu Timofei Sſemjo⸗ 
nytſch zu begeben, denn ich nahm an, daß um dieſe Zeit 
alle Ehemänner zu Hauſe liegend oder ſitzend anzutreffen 
ſind. 

Übrigens: ; 

Nachdem ich das erſte Kapitel in einem Stil ge- 
ſchrieben habe, der mir der betreffenden Erzählung an⸗ 
gepaßt ſcheint, gedenke ich fernerhin einen minder 
geſchraubten anzuwenden, der dafür natürlicher ſein ſoll, 
wovon ich den verehrten Leſer im voraus in Kenntnis ſetze. 


II. 

Timofei Sſemjonytſch empfing mich in eigentüm⸗ 
licher Eile und, wie es mir ſchien, ſogar Verwirrung. 
Er führte mich in ſein enges Arbeitszimmer und ſchloß 
die Tür hinter uns zu. „Damit die Kinder uns nicht 
ſtören,“ ſagte er ſichtlich beſorgt und unruhig. Mit einer 
Handbewegung forderte er mich auf, an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch Platz zu nehmen, während er ſich ſelbſt in einen 
bequemen Seſſel niederließ, die Schöße ſeines ziemlich 
abgetragenen wattierten Schlafrocks über die Kniee 
ſchlug und auf alle Fälle eine gewiſſermaßen offizielle, 
faſt ſogar ſtrenge Miene aufſetzte, obgleich er doch 
weder mein noch Iwan Matwejewitſchs Vorgeſetzter 
war, ſondern ſtets nur für unſeren Kollegen und ſogar 
guten Bekannten gegolten hatte. 

„Ganz zuerſt,“ hub er denn auch an, als ich meine 
Rede beendet hatte, „muß ich Sie bitten, in Erwägung 
zu ziehen, daß ich nicht ſein Vorgeſetzter bin, ſondern auf 
gleicher Stufe mit Ihnen wie mit Iwan Matwejewitſch 
ſtehe ... Mich geht alſo die ganze Angelegenheit nichts 
an, weshalb ich mich denn auch nicht in ſie bine 
miſchen werde.“ 

Am meiſten wunderte mich, daß er, wie es ſchien, 
beretts alles wußte. Nichtsdeſtoweniger erzählte ich ihm 
noch einmal die ganze Geſchichte, und zwar noch aus⸗ 
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führlicher. Ich ſprach ſogar ſehr erregt, denn ich wollte 
doch die Pflicht eines aufrichtigen, treuen Freundes 
erfüllen. Doch auch diesmal hörte er mir ohne jede 
Verwunderung zu, dafür aber mit allen Anzeichen des 
Mißtrauens. 

„Denken Sie ſich,“ ſagte er zum Schluß, „ich habe 
ſchon immer vermutet, daß gerade fo etwas mit ihm 
einmal geſchehen werde.“ 

„Weshalb denn das, Timofei Sſemjonytſch? Dieſer 
Fall iſt doch an ſich, ſollte ich meinen, noch viel mehr 
als außergewöhnlich...“ 

„Zugegeben. Aber Iwan Matwejewitſch neigte ſchon 
immer, während ſeiner ganzen dienſtlichen Laufbahn, ge⸗ 
rade zu einem ſolchen Abſchluß. Er war gar zu hitzig, 
war geradezu anmaßend. Ewig das Wort „Fortſchritt' 
im Munde und dann ſo verſchiedene Ideen — da ſieht 
man jetzt, wohin das führt!“ 

„Aber dieſer Fall iſt, denke ich, durchaus außer⸗ 
gewöhnlich, man kann ihn daher doch nicht als Beweis 
gegen alle fortſchrittlich Geſinnten ausſpielen ..“ 

„Nein, aber das iſt nun ſchon einmal ſo. Glauben 
Sie mir, was ich ſage. Das kommt, ſehen Sie mal, von 
übermäßiger Bildung. Jawohl. Denn die übermäßig 
Gebildeten wollen ihre Naſen ſtets überallhin ſtecken, 
vornehmlich aber dorthin, wo man ſie nicht wünſcht. 
Übrigens iſt es ja möglich, daß Sie es beſſer wiſſen,“ 
unterbrach er ſich plötzlich, offenbar gekränkt. „Ich bin 
ſchon alt und überdies nicht gar ſo gebildet; ich bin 
Soldatenkind und habe von unten begonnen — in dieſem 
Jahre werde ich mein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum 
feiern..“ 
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„O, nein, Timofei Sſemjonytſch, ich bitte Sie! Im 
Gegenteil, Iwan Matwejewitſch wartet nur auf Ihren 
Rat, er vertraut ſich ganz Ihrer Leitung an. Er wartet 
nur auf ein Wort von Ihnen, wartet ſogar ſozuſagen 
tränenden Auges...“ 

„„Sozuſagen tränenden Auges! Hm! Nun, dieſe 
Tränen werden wohl Krokodilstränen ſein, die man nicht 
ernſt zu nehmen braucht. Weshalb, ſagen Sie mir das 
doch, bitte, weshalb wollte er ins Ausland reiſen? Und 
mit welchem Gelde ſchließlich? Er ſelbſt hat doch kein 
Vermögen.“ 

„O, dieſe Summe hat er ſich zuſammengeſpart, Ti⸗ 
mofei Sſemjonytſch,“ verſetzte ich voll Mitgefühl. „Er 
wollte ja nur auf drei Monate verreiſen ... in die 
Schweiz ... in die Heimat Wilhelm Tells ...“ 

„Wilhelm Tells? Hm!“ 

„In Neapel wollte er den Frühling empfangen. 
Wollte die Muſeen beſichtigen, Sitten und Tiere kennen 
lernen.“ 


„Hm! Tiere? Meiner Anſicht nach wollte er es 
einfach aus Stolz. Was für Tiere denn? Tiere! Gibt 
es denn bei uns nicht genug Tiere? Wir haben Mena⸗ 
gerien, Muſeen, Kamele ... Bären gibt's ſogar in 
nächſter Nähe von Petersburg. Aber da iſt er ja nun 
glücklich ſelbſt in ein Tier hineingeraten, und noch dazu 
in ein Krokodil!“ 

„Timofei Sſemjonytſch, erbarmen Sie ſich, der 
Menſch iſt im Unglück, der Menſch wendet ſich an Sie 
als an ſeinen Freund, wie man ſich etwa an einen älteren 
Verwandten wendet, er bittet Sie um Ihren Rat, Sie 
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aber ... machen ihm Vorwürfe! ... So haben Ste 
doch wenigſtens mit Jelena Iwanowna Mitleid!“ 

„Sie meinen ſeine Frau? Hm! Ein intereſſantes 
Dämchen,“ meinte Timofei Sſemjonytſch, augenſchein⸗ 
lich etwas angeregter, und ſchnupfte mit Genuß ſeinen 
Tabak. „Ein ſubtiles Frauenzimmerchen. Go—o ... 
rundlich, und das Köpfchen hält ſie immer ſo ein 
wenig zur Seite geneigt, fo ein wenig ... Ja. Sehr nett. 
Andrei Oſſipytſch ſprach noch vorgeſtern von ihr.“ 

„Er ſprach von ihr?“ 

„Jawohl, und zwar in ſehr ſchmeichelhaften Aus⸗ 
drücken. Die Büſte, ſagte er, der Blick, die Coiffure — 
ein wahres Bonbon, ſagte er, aber kein Frauenzimmer, 
und darauf lachte er. Was wollen Sie, er iſt ja ein noch 
junger Mann.“ Timofei Sſemjonytſch ſchneuzte ſich — 
das klang wie ein Trompetenſtoß. 

„Tja, da haben wir nun dieſen jungen Mann, — 
nun ſehen Sie, was er für eine exzentriſche Laufbahn 
ſich plötzlich gewählt hat!...“ 

„Aber hier handelt es ſich doch um etwas ganz 
anderes, Timofei Sſemjonytſch!“ 

„Gewiß, gewiß.“ 

„Alſo — wie wird es denn nun, Timofei Sſem⸗ 
jonytſch? 

„Tja, was kann ich denn hierbei ausrichten?“ 

„Aber ſo raten Sie doch wenigſtens zu irgend etwas, 
ſagen Sie, was wir tun ſollen, Sie ſind doch ein er⸗ 
fahrener Menſch! Welche Schritte ſoll man tun? Soll 
man durch die Vorgeſetzten oder ..“ 

„Durch die Vorgeſetzten? Nein, das auf keinen Fall,“ 
verſetzte Timofei Sſemjonytſch eilig. „Wenn Sie meinen 
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Rat zu hören wünſchen, fo muß man die Sache zuerſt 
vertuſchen und ſozuſagen ganz privatim vorgehen. Denn 
der Fall iſt verdächtig und außerdem neu, noch nie da⸗ 
geweſen. Das iſt es ja eben, daß es ſich hier um etwas 
Noch⸗nie⸗dageweſenes handelt, es hat hierfür noch kein 
Beiſpiel, keinen Präzedenzfall gegeben, und ſchon des⸗ 
halb iſt er eine ſchlechte Empfehlung ... Daher iſt vor 
allem Vorſicht geboten ... Mag er dort vorläufig liegen. 
Man muß abwarten, abwarten...“ 

„Ja, aber wie lange denn abwarten, Timofei Sſem⸗ 
jonytſch? Und wie, wenn er dort erſtickt?“ 

„Tja, weshalb denn das? Sie ſagten doch, glaube 
ich, daß er ſich dort ganz behaglich fühle?“ 

Ich erzählte nochmals den ganzen Vorgang von An⸗ 
fang an. Timofei Sſemjonytſch wurde nachdenklich. 

„Hm!“ meinte er dann, die Schnupftabaksdoſe in 
der Hand drehend. „Meiner Anſicht nach kann es nicht 
ſchaden, wenn er dort eine Zeitlang liegt, anſtatt ſich 
im Auslande herumzutreiben. Mag er jetzt einmal in 
Muße nachdenken. Natürlich iſt es nicht nötig, dabei 
zu erſticken, deshalb wäre es angebracht, gewiſſe Vor⸗ 
kehrungen zur Erhaltung der Geſundheit zu treffen, 
ſich, zum Beiſpiel, vor Huſten in acht zu nehmen, oder 
vor dieſem und jenem uſw., uf... Was aber den Deut⸗ 
ſchen betrifft, ſo iſt er, meiner perſönlichen Anſicht nach, 
durchaus in ſeinem Recht, denn es ift fein Krokodil, 
in das Iwan Matwejewitſch, ohne ihn, den Beſitzer, um 
Erlaubnis zu fragen, hineingekrochen iſt, nicht umgekehrt, 
nicht der Deutſche in Iwan Matwejewitſchs Krokodil, 
obſchon übrigens dieſer, ſoviel ich weiß, niemals ein 
Krokodil beſeſſen hat. Nun, das Krokodil iſt aber in 
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dieſem Fall perſönliches Eigentum, folglich kann man es 
nicht ſo ohne weiteres aufſchneiden, das heißt — ohne 
dem Beſitzer den geforderten Schadenerſatz zu zahlen.“ 

„Aber wenn es doch die Rettung eines Menſchen gilt, 
Timofei Sſemjonytſch!“ 

„Tja, ſehen Sie, das iſt Sache der Polizei. Alſo 
wenden Sie ſich an dieſe.“ 

„Aber ſchließlich kann ja Iwan Matwejewitſch auch 
bei uns vermißt werden. Man kann vielleicht irgend⸗ 
welche Aufſchlüſſe von ihm verlangen, ihn zu Rate 
ziehen wollen ...“ 

„Wen das? — Iwan Matwejewitſch? He —- he! 
Zudem hat er ja jetzt Ferien, folglich ignorieren wir ihn 
und ſein Treiben, — mag er dort inzwiſchen Europa 

beſichtigen, was geht das uns an! Eine andere Sache 
iſt es, wenn er nach Ablauf der Friſt nicht pünktlich 
erſcheint. Nun, dann werden wir uns ſelbſtredend nach 
ihm erkundigen, werden Nachforſchungen anſtellen ...“ 

„Nach drei Monaten! Timofei Sſemjonytſch, er⸗ 
barmen Sie ſich!“ 

„Tja — ... Schließlich iſt es doch ſeine eigene 
Schuld! Wer hat ihn gebeten, in ein Krokodil zu 
kriechen? Das käme ja ſchließlich darauf hinaus, daß 
der Staat ihm noch eine Wärterin halten müßte — 
das iſt aber in keinem Budget vorgeſehen. Doch die 
Hauptſache: das Krokodil iſt perſönliches Eigentum, 
folglich tritt hier bereits das ſogenannte wirtſchaftliche 
Prinzip in Aktion. Das wirtſchaftliche Prinzip aber geht 
allem voran. Noch vorgeſtern ſprach Ignatij Prokof⸗ 
jitſch auf dem Geſellſchaftsabend bei Luka Andrejewitſch 
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ganz vorzüglich über dieſen Punkt. Sie kennen doch 
Ignatij Prokofjitſch? Ein Kapitaliſt, homme d’affaires, 
und er redet, wiſſen Sie, ganz vorzüglich. „Wir brauchen 
Gewerbe’, ſagte er, „Gewerbe tut uns not. Wir müſſen 
es eben ſchaffen, wir müſſen es ſozuſagen erſt gebären. 
Dazu müſſen wir zuvor Kapital ſchaffen, das heißt, der 
Mittelſtand, die ſogenannte Bourgeoiſie muß bei uns 
erſt geboren werden. Da wir aber hierzulande ſelbſt kein 
Kapital haben, müſſen wir es aus dem Auslande heran⸗ 
ziehen. Vor allem muß man den ausländiſchen Geſell⸗ 
ſchaften, die hier den Landankauf im großen betreiben, 
die ganze Bezirke kaufen wollen, mit günſtigeren Bedin⸗ 
gungen entgegenkommen. Dieſes Gemeindeweſen, ſagte 
er, ‚wie wir es jetzt haben, mit dem gemeinſamen 
Arbeiten und dem gemeinſamen Beſitz, der doch ebenſo⸗ 
gut wie kein Beſitz iſt — iſt einfach ein Gift’, ſagte er, 
einfach unſer Ruin!“ Und wiſſen Sie, er redet fo mit 
Feuer, mit Temperament. Nun, ihm ſteht es auch zu: 
ein Kapitaliſt! ... Das iſt etwas anderes als ein Bez 
amter. „Mit dieſem Gemeindeweſen', ſagt er,, wird man 
weder unſer Gewerbe, noch unſere Landwirtſchaft heben. 
Die ausländiſchen Geſellſchaften müßten nach Möglich⸗ 
keit unſer ganzes Land ankaufen und dann müßte man 
die größeren Bezirke in kleinere teilen, teilen, teilen, 
in möglichſt kleine Parzellen teilen,, — und wiſſen Sie, 
er ſagt das ſo kategoriſch: „te i—len! teilen!“ ſagt 
er und ſchneidet dabei ſo mit der Hand durch die Luft 
— ,und dann die einzelnen Landſtücke an die Bauern 
verkaufen, die ſie als perſönliches Eigentum erwerben 
wollen. Oder auch nicht einmal verkaufen, ſondern ein⸗ 
fach verpachten. Wenn dann das ganze Land in den 
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Händen der ausländiſchen Geſellſchaften fein wird, 
ſagt er, ‚dann kann man jeden beliebigen Preis als 
Pacht anſetzen. Folglich wird der Bauer allein für 
ſein tägliches Brot dreimal ſoviel arbeiten, wie er jetzt 
arbeitet, und ſobald es einem paßt, kündigt man ihm. 
Folglich wird er ſich in acht nehmen, wird gehorſam 
ſein, fleißig, und das Dreifache von dem, was er jetzt 
arbeitet, für denſelben Preis leiſten. Was fehlt ihm 
jetzt in der Gemeinde! Er weiß, daß er vor Hunger nicht 
ſterben wird, na, und da faulenzt er eben und ſäuft. 
So aber würde hier Geld aus allen Ländern zuſammen⸗ 
fließen und würden Kapitale entſtehen und eine Bour⸗ 
geoiſie. Das ſagt ja auch die große engliſche Zeitung, 
die Times, die vor nicht langer Zeit einen Artikel über 
unſere Finanzen gebracht hat: daß unſere Finanzen ſich 
eben nur deshalb nicht beſſern, weil wir keinen Mittel⸗ 
ſtand haben, weil es bei uns keine großen Beutel gibt 
und keine arbeitsfähigen Proletarier .. Ja, Ignatij 
Prokofjitſch ſpricht gut, das muß man ihm laſſen. Ein 
geborener Redner. Jetzt beabſichtigt er, eine Schrift 
einzureichen, die ſoll direkt an die Behörden gehen, und 
nachher will er ſie in den „Nachrichten“ veröffentlichen. 
Tja, das iſt etwas anderes als Gedichte machen, wie ſie 
ein Swan. Matwejewitſch ſchreibt ..“ 

„Ja, aber wie wird es denn nun mit Iwan Matweje⸗ 
witſch?“ lenkte ich wieder ein, nachdem ich den Alten 
hatte ausreden laſſen. 

Timofei Sſemjonytſch ſprach ſich mitunter ganz gern 
einmal aus, um bei der Gelegenheit zu beweiſen, daß er 
nicht etwa zurückgeblieben, ſondern über alle neuen 
Strömungen wenigſtens unterrichtet war. 
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„Wie es mit Iwan Matwejewitſch wird? Tja, das 
iſt es ja, wovon ich rede. Da bemühen wir uns nun 
um Heranziehung fremden Kapitals, doch kaum hat ſich 
das Kapital des herangezogenen Krokodilbeſitzers durch 
Iwan Matwejewitſch verdoppelt, da wollen wir, anſtatt 
jetzt die Gelegenheit zu benutzen und den ausländiſchen 
Beſitzer zu protegieren, im Gegenteil nichts weniger als 
ſeinem Grundkapital den Bauch aufſchlitzen! Nun, ich 
bitt' Sie, geht denn das an? Meiner Anſicht nach müßte 
ſich Iwan Matwejewitſch, wenn er ein treuer Sohn 
ſeines Vaterlandes wäre, aufrichtig glücklich ſchätzen, 
ſich freuen und darauf ſtolz ſein, daß er durch ſeine 
Perſon den Wert des ausländiſchen Krokodils verdoppelt 
oder gar verdreifacht hat. Das aber iſt ja die erſte 
Bedingung zu einer erfolgreichen Heranziehung fremden 
Kapitals. Glückt es hier dem erſten, dann wird auch 
der zweite nicht lange auf ſein Erſcheinen warten laſſen, 
und der dritte wird dann vielleicht ganze drei oder vier 
Krokodile mitbringen, und um dieſe beginnen dann die 
Kapitale ſich zu gruppieren. Da hätten wir alsdann 
die Bourgeoiſie! Tja, man muß eben begünſtigen, be⸗ 
günſtigen ...“ 

„Erbarmen Sie ſich, Timofei Sſemjonytſch!“ rief ich 
aus, „Sie verlangen ja eine ganz übermenſchliche Selbſt⸗ 
aufopferung von unſerem armen Iwan Matwejewitſch!“ 

„Ich verlange nichts, und vor allem bitte ich Sie 
— wie ich es ſchon einmal getan —, nicht zu vergeſſen, 
daß ich nicht ſein Vorgeſetzter bin und ſomit von nie⸗ 
mandem etwas verlangen kann. Ich rede nur als Sohn 
meines Vaterlandes — das heißt, nicht als „Sohn des 
Vaterlandes“, wie eine unſerer großen Zeitungen ſich 
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nennt, ſondern als gewöhnlicher Sohn meines Vater⸗ 
landes. Und überdies die Frage: wer hat ihn denn 
gebeten, in dieſes Krokodil hineinzukriechen? Bedenken 
Sie doch nur: ein ſolider Menſch, ein Beamter, der 
bereits einen gewiſſen Rang erreicht hat, außerdem 
rechtmäßig verheiratet iſt, und plötzlich — ſolch ein 
Schritt! Sagen Sie doch ſelbſt!“ 

„Aber dieſer Schritt geſchah doch ganz unfreiwillig, 
nur aus Verſehen!“ 

„Wer kann das wiſſen? Und zudem, aus welcher 
Kaſſe ſoll dem Deutſchen das Krokodil bezahlt werden? 
— wenn Sie mir das gefälligſt ſagen könnten.“ 

„Ginge es nicht a conto des Gehalts?“ 

„Wird das ausreichen?“ 

„Nein, freilich nicht,“ mußte ich zu meinem Kummer 
zugeben. „Der Deutſche erſchrak zuerſt nicht wenig, denn 
er glaubte, ſein Krokodil werde platzen; dann aber, als 
er ſich überzeugt hatte, daß alles glücklich abgelaufen 
war, wurde er geradezu größenwahnſinnig und freute 
ſich ſehr über die Möglichkeit, den Eintrittspreis zu 
verdoppeln.“ 

„Zu verdreifachen, zu vervierfachen! Das Publikum 
wird ſich jetzt um Eintrittskarten reißen! Und ein Kroko⸗ 
dilbeſitzer iſt nicht fo dumm, daß er das nicht auszunutzen 
verſtünde! Nein, ich wiederhole: mag Iwan Matweje⸗ 
witſch vorläufig ganz inkognito nur beobachten, ohne ſich 
zu übereilen. Mögen es alle meinethalben wiſſen, daß er 
ſich im Krokodil befindet, aber möge man es nicht offi⸗ 
ziell wiſſen. In dieſer Hinſicht trifft es ſich ſogar ſehr 
gut, daß er offiziell für verreiſt gilt und man ihn im 
Auslande glaubt. Wenn man uns alſo benachrichtigt, 
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daß er ſich im Krokodil befindet, ſo werden wir es eben 
einfach nicht glauben. Das läßt ſich ſehr leicht machen. 
Die Hauptſache iſt alſo nur: abwarten. Ja, und es hat 
doch damit gar keine Eile ..“ 

„Aber wenn er zum Beiſpiel ...“ 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, der iſt widerſtands⸗ 
fähig...“ 

„Ja aber, was dann, wenn er ſich nun geduldet hat?“ 

„Tia, ich will es Ihnen nicht verheimlichen, daß es 
ein ſehr verzweifelter Fall iſt. Mit Überlegungen kommt 
man hier nicht vorwärts. Aber das Schlimmſte iſt, daß 
wir bisher nichts Ähnliches gehabt haben, wie geſagt: 
uns fehlt ein Präzedenzfall, ein Beiſpiel. Hätten wir 
nur einen einigermaßen ähnlichen Fall, ſo könnte man 
noch ſo manches ausrichten. Denn ſonſt — wie will 
man ſich hier zurechtfinden? Fängt man an nachzu⸗ 
denken, fo kann er lange warten...“ 

Da kam mir plötzlich ein glücklicher Gedanke. 

„Aber könnte man es nicht ſo machen,“ unterbrach ich 
ihn, „daß man, da er nun einmal im Bauche des Kroko⸗ 
dils iſt und wenn dieſes dank himmliſcher Vorſehung 
nicht früher eingeht, — könnte man dann nicht in ſeinem 
Namen eine Bittſchrift einreichen, daß man ihm dieſe 
Zeit als Dienſt anrechne? ...“ 

„Hm!. .. es fet denn, daß man fie als Urlaub 
anrechnet und ſelbſtverſtändlich kein Gehalt für dieſe 
Zeit zu zahlen braucht...“ 

„Nein, ginge es nicht mit dem Gehalt?“ 

„Auf Grund weſſen denn das, wenn ich fragen darf?“ 

„Ach, ſehr einfach. Indem man die Sache ſo hin⸗ 
ſtellt, als fei er dorthin abkommandiert..“ 
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„Was! — wohin?“ 

„In das Krokodil natürlich! ... Und einfach ſozu⸗ 
ſagen zur Nachforſchung und Unterſuchung der Tatſachen 
an Ort und Stelle. Das würde natürlich etwas Neues 
ſein, aber zugleich doch fortſchrittlich, und außerdem 
würde es eine Bemühung um Aufklärung fein...” 

Timofei Sſemjonytſch überlegte. 

„Einen Beamten,“ begann er endlich, „in das Innere 
eines Krokodils abzukommandieren, mit beſonderen 
Aufträgen, verſteht ſich, iſt meiner perſönlichen Anſicht 
nach — Unſinn. Im Budget iſt ſo etwas nicht vorge⸗ 
ſehen. Und was könnten denn das für Aufträge ſein?“ 

„Vielleicht ... fo zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
der Naturvorgänge an Ort und Stelle, mitten im 
Leben ſozuſagen. Heutzutage iſt doch Naturwiſſenſchaft 
Trumpf ... Da könnte er denn dort leben und alles 
mitteilen ... nun, ſagen wir zum Beiſpiel: wie die Ver⸗ 
dauung vor ſich geht, ſo gewiſſermaßen den Prozeß des 
Verdauens beobachten, oder ſonſt etwas Ahnliches. Um 
eben Tatſachenmaterial zu ſammeln ...“ 

„Das wäre alſo, ſagen wir, etwas von der Art einer 
analytiſchen Statiſtik. Nun, was das betrifft, muß ich 
ſagen, daß ich nicht viel davon verſtehe, ich bin kein 
Philoſoph. Sie ſagen: Tatſachenmaterial, — wir ſind 
doch ohnehin ſchon mit Tatſachen überhäuft und wiſſen 
nicht, was wir mit ihnen anfangen ſollen. Hinzu kommt, 
daß dieſe Statiſtik auch noch gefährlich ft...” 

„Inwiefern denn das?“ 

„Jawohl: gefährlich. und zudem — das werden Sie 
doch einſehen — würde er die Tatſachen mitteilen, in⸗ 
dem er auf der Seite liegt. Was aber iſt denn das für 
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ein Dienſt, der liegend verrichtet wird? Das wäre ſchon 
wieder eine Neueinführung, und ſo etwas iſt immer 
gefährlich. Und wiederum: es fehlt uns jegliches Beiſpiel. 
Tja, wenn Sie uns nur ein einziges kleines Vorbild 
nennen könnten, wenn auch nur ein einigermaßen ähn⸗ 
liches, ſo ließe es ſich, meiner Anſicht nach, unter Um⸗ 
ſtänden noch machen, daß man ihn dorthin abkomman⸗ 
diert.“ 

„Ja, aber bis jetzt iſt doch noch kein lebendiges 
Krokodil nach Rußland gebracht worden, Timofei Sſem⸗ 
jonytſch!“ f 

„Hm! Ja...“ Er überlegte. „Wenn Sie wollen, 
iſt dieſe Ihre Einwendung richtig und könnte ſogar als 
Baſis eines entſprechenden Verfahrens in dieſer Ange⸗ 
legenheit dienen. Aber andererſeits müſſen Sie auch 
wieder in Betracht ziehen, daß mit dem Erſcheinen 
lebender Krokodile die Beamten anfangen würden zu 
verſchwinden, und bald würden ſie alle verlangen, zu⸗ 
mal es dort warm und weich iſt, abkommandiert zu 
werden, um dann auf der Bärenhaut liegen zu können 
. . das iſt doch, nicht wahr, ein ſchlechtes Beiſpiel! So 
kann ja ſchließlich ein jeder dorthin wollen, um auf 
dieſe Weiſe ſein Gehalt ohne jede Mühe zu erhalten.“ 

„Nun, jedenfalls werden Sie doch ein gutes Wort 
für ihn einlegen, Timofei Sſemjonytſch? Bei der Ge⸗ 
legenheit: Iwan Matwejewitſch hat mich gebeten, Ihnen 
eine kleine Kartenſchuld zu übergeben, ſieben Rubel 
waren es, glaube ich.“ 

„Richtig, die verlor er ja neulich bei Nikifor Niki⸗ 
forytſch an mich. Ich weiß. Und wie guter Laune er 
damals war, er ſcherzte, lachte, und jetzt! ...“ 
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Der alte Mann war aufrichtig gerührt. 

„Alſo Sie tun etwas für ihn, Timofei Sſemjonytſch?“ 

„Gewiß, gewiß. Ich werde mich ſo unter der Hand 
erkundigen, nur um zu ſondieren ... Aber übrigens — 
könnten Sie nicht irgendwie, ſagen wir, inoffiziell, ſo auf 
Umwegen in Erfahrung bringen, wieviel der Beſitzer 
gegebenenfalles für ſein Krokodil verlangen würde?“ 

Timofei Sſemjonytſch war erſichtlich milder geſtimmt. 

„O, unbedingt,“ verſprach ich freudig, „und wenn 
Sie erlauben, werde ich, ſobald ich es erfahren habe, 
wieder bei Ihnen vorſprechen.“ 

„Und ſeine Frau ... die iſt jetzt wohl allein zu 
Hauſe? Langweilt ſich?“ 

„Würden Sie ſie nicht beſuchen, Timofei Sſemjo⸗ 
nytſch?“ 

„Gewiß, gewiß. Ich dachte ſchon geſtern daran, und 
jetzt iſt es ja eine ſo günſtige Gelegenheit... Tja, was 
ihn nur geplagt haben mag, das Krokodil zu beſehen. 
Übrigens werde ich es mir doch auch einmal anſchauen 
müſſen..“ : 

„Ja, beſuchen Sie doch den Armen.“ 

„Gewiß, gewiß. Natürlich will ich ihm durch dieſen 
meinen Schritt keine Hoffnung machen. Ich werde eben 
nur als Privatperſon hingehen ... Nun, auf Wieder⸗ 
ſehen, ich muß ja heute wieder zu Nikifor Nikiforytſch; 
werden Sie dort ſein?“ 

„Nein, ich gehe jetzt zum Gefangenen.“ 

„Tja, da iſt er nun ein „Gefangener“! Weiß Gott, 
's iſt doch ein Leichtſinn, ein Leichtſinn!“ 

Ich verabſchiedete mich von ihm. Verſchiedene Ge⸗ 
danken gingen mir durch den Kopf. Dieſer Timofei 
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Sſemjonytſch war ja ein herzensguter und grundehrlicher 
Menſch, als ich ihn aber verlaſſen hatte, freute ich mich 
doch, daß er in dieſem Jahr ſein fünfzigjähriges Dienſt⸗ 
jubiläum feiern konnte und ſolche Timofei Sſemjonytſchs 
immerhin ſchon zu einer Seltenheit bei uns geworden ſind. 

Ich begab mich eilig und geradeswegs in die Paſſage, 
um dem armen Iwan Matwejewitſch das Ergebnis 
meiner Unterredung mit unſerem erfahrenen Kollegen 
mitzuteilen. Ich muß aber ſagen, daß mich auch meine 
Neugier nicht wenig zu dieſer Eile antrieb. Wie mochte 
er ſich dort im Krokodil inzwiſchen eingerichtet haben, 
und wie konnte ein Menſch überhaupt in einem Krokodil 
leben? Wie war das möglich? Mitunter ſchien es mir 
wahrlich nur ein ungeheuerlicher Traum zu ſein, um 
ſo mehr, als es ſich ja wirklich um ein Ungeheuer 
handelte 
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Und doch war es kein Traum, ſondern unanfechtbare 
Wirklichkeit. Würde ich es denn ſonſt überhaupt erzählen! 
Doch ich fahre fort... 

Es war ſchon ziemlich ſpät, gegen neun, als ich end- 
lich in der Paſſage anlangte. In die Menagerie konnte 
ich nur durch eine Hintertür gelangen, da der Beſitzer 
ſeine „Ausſtellung“ offiziell bereits geſchloſſen hatte. Er 
ſelbſt ging in einem alten ſchmierigen Rock, doch dreimal 

zufriedener mit ſich und der Welt, in ſeinen Räumen 
umher. Man ſah es ihm auf den erſten Blick an, daß 
er nichts mehr befürchtete und das Publikum an dieſem 
Nachmittage ſehr zahlreich herbeigeſtrömt war. Seine 
„Mutter“ erſchien erſt ſpäter auf der Bildfläche, und 
zwar, wie es ſchien, nur deshalb, um mich im Auge zu 
behalten. Sie und ihr Gatte ſteckten oft die Köpfe zu⸗ 
ſammen und tuſchelten geſchäftig. Obſchon die „Aus⸗ 
ſtellung“ geſchloſſen war, verlangte er von mir doch noch 
die üblichen fünfundzwanzig Kopeken. Was war das 
doch für eine unangebrachte Gewiſſenhaftigkeit! 

„Sie werden jedesmal zahlen, wenn Sie kommen. 
Das übrige Publikum zahlt jetzt einen Rubel pro Perſon, 
von Ihnen aber nehme ich nur fünfundzwanzig Kopeken, 
denn Sie ſind ein guter Freund Ihres guten Freundes 
und Freundſchaft reſpektiere ich..“ 
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„Lebt mein Freund noch, lebt er noch, mein viel⸗ 
gebildeter Freund?“ rief ich laut, indem ich den Deut⸗ 
ſchen ſtehen ließ und zum Krokodil eilte. Im geheimen 
hoffte ich, daß mein lauter Ruf bis zu meinem Freunde 
dringen und ſeiner Eigenliebe ſchmeicheln werde. 

Ich hatte mich nicht getäuſcht. 

„Er lebt und iſt geſund,“ tönte es ſogleich wie aus 
der Ferne zurück, oder wie unter einem Kiſſen hervor, 
obwohl ich faſt ſchon beim Krokodil angelangt war. 
„Er lebt und iſt geſund, doch davon ſpäter .. Wie 
ſteht es?“ 

Ich tat, als hätte ich die Frage nicht gehört, und 

begann ihn eilig und teilnahmsvoll mit meinen Fragen 
zu überſchütten: wie er ſich fühle, wie es denn dort im 
Krokodil ausſehe und was dort im Magen noch außer 
ihm ſei? — wie es die gewöhnliche Höflichkeit und 
jedes Freundſchaftsverhältnis verlangt. Doch ärgerlich 
und eigenſinnig unterbrach er mich. 
„Wie es ſteht?“ ſchrie er kreiſchend, wie ein geärgerter 
heiſerer Kommandant, ſo daß er mir im Augenblick ſehr 
unſympathiſch war. Übrigens hatte er ſich mir gegenüber 
oft genug dieſen Befehlshaberton erlaubt. 

Ich unterdrückte meinen Groll und erzählte ihm mit 
allen Details, was Timofei Sſemjonytſch geſagt hatte. 
Übrigens bemühte ich mich doch, durch den Tonfall 
meiner Stimme zu verſtehen zu geben, daß ich mich 
gekränkt fühlte. 5 

„Der Alte hat recht,“ entſchied Iwan Matwejewitſch 
kategoriſch, wie er gewöhnlich mit mir zu ſprechen pflegte. 
„Ich liebe praktiſche Menſchen, kann ſentimentale Mem⸗ 
men nicht ausſtehen. Bin aber bereit, zuzugeben, daß 
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auch deine Idee, mich hierher abkommandieren zu laſſen, 
nicht gerade barer Unſinn iſt. Vermag allerdings vieles 
mitzuteilen, das ſowohl wiſſenſchaftlich wie ſittlich neu 
iſt. Doch jetzt nimmt das alles eine andere, ganz uner⸗ 
wartete Wendung und da lohnt es ſich nicht, wegen des 
Gehalts zu ſtreiten. Höre aufmerkſam zu. Sitzt du?“ 

„Nein, ich ſtehe.“ 

„Setz' dich auf irgend etwas, meinetwegen auf den 
Fußboden, und höre aufmerkſam zu.“ 

Wütend nahm ich einen Stuhl und ſtellte ihn ſo 
nachdrücklich hin, daß die vier Beine laut aufſchlugen. 

„Höre,“ hub er im Befehlshaberton an, „Publikum 
hat es heute eine Unmenge gegeben. Gegen Abend konnte 
der Raum die Menſchen, die alle eintreten wollten, gar 
nicht faſſen. Der Ordnung halber erſchien die Polizei. 
Gegen acht Uhr, alſo früher als ſonſt, ſchloß der Deutſche 
die Ausſtellung, erſtens um das viele Geld zu zählen, 
und zweitens, um ſich beſſer für morgen vorbereiten zu 
können. Morgen wird es hier ein ganzer Jahrmarkt 
werden. Es iſt alſo anzunehmen, daß mit der Zeit alle 
gebildeten Leute unſerer Hauptſtadt, alle Damen der 
vornehmen Geſellſchaft, alle Geſandten und Botſchafter, 
Legationsräte, Aſſeſſoren und Juriſten ſich hier ein⸗ 
finden werden. Und nicht nur das: man wird aus allen 
Provinzen unſeres großen, neugierigen Reiches her⸗ 
kommen, um das Wunder anzuſtaunen. Daraus ergibt 
ſich, daß ich, obgleich perſönlich unſichtbar, doch die erſte 
Rolle ſpielen werde. Werde die müßige Maſſe belehren, 
werde, ſelbſt belehrt durch eigene Erfahrung, mich als 
Beiſpiel der Demut vor dem Schickſal hinſtellen! Werde, 
um im Bilde zu reden, ein Katheder ſein, von dem herab 
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ich die Menſchheit unterweiſe. Schon allein die natur- 
wiſſenſchaftlichen Aufſchlüſſe, die ich über das von mir 
bewohnte Tier geben kann, ſind unendlich wertvoll. Und 
deshalb murre ich nicht nur nicht wider jenen Zufall, 
der mich hierherbefördert hat, ſondern hoffe ſogar, dank 
dieſem Zufall noch die glänzendſte Karriere zu machen.“ 

„Wenn's nur nicht langweilig wird,“ bemerkte ich 
trocken. 

Am meiſten ärgerte mich, daß er, wenn er von ſich 
ſprach, das perſönliche Fürwort überhaupt nicht mehr 
gebrauchte, — ſo voll war er von ſich! Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger machte mich dieſer Ton doch ſtutzig. „Was bildet 
ſich dieſer dumme Kerl eigentlich ein!“ fragte ich mich 
geradezu empört. „Weinen müßte er, aber nicht noch 
großtun!“ 

„Nein, das wird es nicht!“ antwortete er ſchroff auf 
meine Bemerkung, „denn ich bin durchdrungen von 
großen Ideen. Kann erſt jetzt zum erſtenmal in Muße 
über die Verbeſſerung der Lebensbedingungen der 
Menſchheit nachdenken. Aus dieſem Krokodil ſoll fortan 
die Wahrheit und das Licht hervorgehen! Werde unfehlbar 
eine neue, meine eigene Theorie für die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe erfinden und ſtolz auf ſie ſein können — 
was mir bisher infolge des Bureaudienſtes und der 
flachen weltlichen Zerſtreuungen nicht möglich war. 
Werde alles widerlegen, werde meine Gegenbeweiſe vor⸗ 
bringen und ein neuer Charles Fourier werden. Haſt 
du Timofei Sſemjonytſch die ſieben Rubel gegeben?“ 
„Ja, aus meiner Taſche,“ antwortete ich, und zwar 
ſo, daß allein ſchon der Ton meiner Stimme ſagte, 
daß ich ſeine Schuld aus meiner Taſche bezahlt hatte. 
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„Das wird dir bezahlt werden,“ ſagte er hochmütig. 
„Erwarte unbedingt eine Gehaltserhöhung, denn wem 
ſollte man ſonſt eine zuſprechen, wenn nicht mir? Ich 
bringe jetzt unendlichen Nutzen. Doch zur Sache. — 
Meine Frau?“ 

„Du willſt dich wohl nach dem Befinden Jelena 
Iwanownas erkundigen?“ 

„Meine Frau?!“ ſchrie er geradezu wie ein altes 
Weib. 

Da war natürlich nichts zu machen. Gehorſam, doch 
innerlich knirſchend erzählte ich, wie ich Jelena Iwa⸗ 
nowna nach Hauſe begleitet und dann verlaſſen hatte. 
Er unterbrach mich jedoch, noch bevor ich zu Ende erz 
zählt hatte. 

„Ich habe beſondere Abſichten mit ihr,“ ſagte er 
gereizt. „Werde ich hier berühmt, nun, ſo will ich, 
daß ſie dort berühmt wird. Alle Gelehrten, Dichter, 
Philoſophen, Zoologen, ausländiſche wie inländiſche, alle 
Staatsmänner werden, nach ihrer Unterhaltung mit mir 
am Vormittage, am Abend in ihrem Salon erſcheinen. 
In der nächſten Woche muß ſie jeden Abend bei ſich 
empfangen. Mein verdoppeltes Gehalt wird ihr die 
Mittel geben, die Koſten zu beſtreiten, und da ſich ſo 
etwas ſehr gut nur mit Tee und Lohndienern machen 
läßt, ſo brauchen wir über den Koſtenpunkt weiter kein 
Wort zu verlieren. Hier wie dort wird man nur von 
mir reden. Habe mich lange nach einer Gelegenheit ge⸗ 
ſehnt, die von mir reden machen könnte, doch blieb mir 
die Erfüllung dieſes Wunſches verſagt, da ich durch 
meinen Rang und meine Bedeutung gebunden war. Jetzt 
iſt alles dank dem einen ingeniöſen Einfall des Krokodils 
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ohne weiteres erreicht. Jedes meiner Worte wird jetzt 
niedergeſchrieben, jeder Ausſpruch erörtert, weiter⸗ 
gegeben, gedruckt werden. Werde mich ihnen offenbaren! 
Sie werden begreifen, welche Fähigkeiten ſie im Ein⸗ 
geweide eines Krokodils faſt haben umkommen laſſen. 
„Dieſer Mann könnte ein Miniſter ſein und ein ganzes 
Königreich regieren !' werden fie ſagen. Inwiefern, fag’ 
doch ſelbſt, inwiefern bin ich ſchlechter als irgend ſolch 
ein Garnier⸗Pagss oder wie ſie da heißen? Meine 
Frau muß ein Pendant zu mir ſein: ich glänze durch 
meinen Verſtand — fie durch Schönheit und Liebens⸗ 
würdigkeit., Sie iſt entzückend, deshalb iſt ſie ſeine Frau‘, 
werden die einen ſagen. Nein! Sie iſt entzückend, weil 
fie ſeine Frau iſt', werden die anderen den Ausſpruch 
verbeſſern. Jedenfalls ſage ihr, daß ſie ſich ſogleich 
morgen das enzyklopädiſche Lexikon kaufen ſoll, das 
von Andrei Krajewskij herausgegeben worden iſt, um 
über alles reden zu können. Doch ſoll ſie vor allen 
Dingen ſtets den Leitartikler in den ‚St. Petersburger 
Nachrichten“ leſen und täglich mit dem Leitartikel des 
‚Woloß“ vergleichen. Nehme an, daß dieſer deutſche 
Beſitzer einwilligen wird, mich bisweilen mit ſamt dem 
Krokodil in den Salon meiner Frau zu bringen. Werde 
dann auf dem Boden dieſes Blechkaſtens mitten im 
glänzenden Salon ſtehen und mit Bonmots, die ich mir 
ſchon vom Morgen an zurechtlegen kann, nur ſo um 
mich werfen. Dem Staatsmanne werde ich meine Pro⸗ 
jekte vorlegen; mit dem Dichter werde ich nur in 
Reimen reden; mit den Damen werde ich unterhaltend 
und amüſant ſein, — da ich ja jetzt für ihre Männer 
ganz ungefährlich bin. Allen übrigen werde ich als 
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Vorbild dienen, als Beiſpiel demutvoller Ergebung und 
Unterordnung meines Willens unter denjenigen der Vor— 
ſehung. Meine Frau werde ich zu einer glänzenden 
literariſchen Erſcheinung machen, ich werde fie hervor- 
heben und dem Publikum erklären: als meine Frau 
muß ſie die größten Vorzüge haben, und wenn man mit 
Recht Andrei Alexandrowitſch unſeren Alfred de Muſſet 
nennt, ſo wird man ſie mit noch größerem Recht unſere 
Eugenie Tour nennen.“ 

Offen geſtanden, mir kam der Gedanke, daß mein 
Iwan Matwejewitſch, obſchon dieſer ganze Unſinn von 
den Reden des ehemaligen Iwan Matwejewitſch durch⸗ 
aus nicht abſtach, zur Zeit, wenn auch nicht gerade 
unheilbar erkrankt war, ſo doch mindeſtens hohes Fieber 
haben mußte und demzufolge phentaſierte. Im Grunde 
war es ja ganz derſelbe alltägliche Jwan Matwejewitſch, 
nur — wie ſoll ich ſagen? — etwa durch ein zwanzig⸗ 
faches Vergrößerungsglas geſehen. 

„Mein Freund,“ begann ich möglichſt ſanft, „hoffſt 
du, bei dieſem Leben ein hohes Alter zu erreichen? Und 
überhaupt, ſage doch: biſt du geſund? Was ißt du, wie 
ſchläfſt du, wie atmeſt du? Ich bin dein Freund, und 
du wirſt doch zugeben, daß dieſer Fall gar zu über⸗ 
natürlich iſt, um mein Intereſſe He Lee erſcheinen 
zu alles 

Das ift nur müßige Neustes von dir und nichts 
fie, widerſprach er ärgerlich. „Doch ich will ſie 
trotzdem befriedigen. Du fragſt, wie ich mich hier im 
Leibe des Krokodils eingerichtet habe? Erſtens hat ſich 
das Krokodil zu meiner Überraſchung als etwas voll⸗ 
kommen Leeres erwieſen. Sein Inneres beſteht gleichſam 
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aus einem großen leeren Sack, der an jene Gummi⸗ 
gegenſtände erinnert, die man in den Schaufenſtern der 
großen Kaufläden an der Morskaja, Gorochowaja und, 
wenn ich nicht irre, auch auf dem Wosneſſenskij Proſpekt 
ausgeſtellt ſieht. Denn — ſage dir dies doch ſelbſt — 
wie könnte ich mich ſonſt hier aufhalten?“ 

„Iſt's möglich!“ rief ich in begreiflicher Verwunde⸗ 
rung aus. „Iſt das Krokodil wirklich ganz leer?“ 

„Vollkommen leer,“ beſtätigte Iwan Matwejewitſch 
ſtreng und nachdrücklich. „Und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt es das gemäß den Geſetzen ſeiner Natur. Das 
Krokodil ſetzt ſich zuſammen aus einem großen Rachen, 
der mit ſcharfen Zähnen verſehen iſt, und außerdem 
einem langen Schwanze, — und das iſt das ganze 
Krokodil, genau genommen. In der Mitte aber zwiſchen 
dieſen zwei Extremitäten iſt ein leerer Raum, der von 
einer kautſchukartigen Maſſe umfaßt wird — wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es wirklicher Kautſchuk ...“ 

„Aber die Rippen, der Magen, die Gedärme, die 
Leber, das Herz?“ unterbrach ich ihn faſt perſönlich 
gekränkt. 

„Davon gibt's hier n— nichts, abſolut nichts, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach hat's davon auch niemals 
etwas hier gegeben. Alles das iſt nur eine freie Erfindung 
der müßigen Phantaſie leichtſinniger Reiſender. Wie 
man ein aus Gummi hergeftelltes Sitzkiſſen aufbläſt, fo 
kann ich jetzt mein Krokodil aufblaſen. Sein Inneres iſt 
bis zur Unglaublichkeit dehnbar. Selbſt du könnteſt noch 
als Hausfreund hier Platz finden, wenn du ſo groß⸗ 
mütig wäreſt, mir Geſellſchaft leiſten zu wollen. Ich 
habe ſogar daran gedacht, im äußerſten Fall Jelena 
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Iwanowna hierher zu beordern. Übrigens ſtimmt diefe 
leere Beſchaffenheit des Krokodils vollkommen mit den 
wiſſenſchaftlichen Angaben überein. Denn, nehmen wir 
zum Beiſpiel an, daß dir der Auftrag zuteil würde, 
ein neues Krokodil zu ſchaffen, fo würde ſich doch un⸗ 
willkürlich die Frage vor dir erheben: welches iſt der 
Lebenszweck eines Krokodils? Die Antwort liegt auf der 
Hand: Menſchen zu verſchlingen. — Wie nun das 
Innere des Krokodils zweckmäßig ſchaffen, damit es 
ohne eigene Lebensgefahr Menſchen verſchlingen kann? 
Auf dieſe Frage iſt die Antwort noch leichter: man läßt 
es — leer ſein. Wie du weißt, hat die Phyſik bewieſen, 
daß die Natur keinen leeren Raum duldet. Infolge⸗ 
deſſen wird durch dieſe Leere, die die Natur nicht duldet, 
die Funktion des Krokodils hervorgerufen, denn der 
leere Raum, der erwieſenermaßen nicht leer bleiben kann, 
muß ſich nach dem einfachen Naturgeſetz mit irgend 
etwas füllen, und folglich greift er ganz naturgemäß 
nach allem, was in ſeinen Bereich gerät. Damit haſt 
du den Grund, weshalb alle Krokodile Menſchen ver⸗ 
ſchlingen. Das iſt das Geſetz von der funktionierenden 
Leere. Doch gilt dieſes Geſetz ſelbſtverſtändlich nicht für 
alle Lebeweſen. Ganz anders iſt zum Beiſpiel der Menſch 
beſchaffen: je leerer zum Beiſpiel der Kopf eines Men⸗ 
ſchen iſt, um ſo weniger hat er das Bedürfnis, ſich zu 
füllen, doch iſt das wiederum nur als eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel zu betrachten. Alles dieſes 
iſt mir jetzt ſo klar wie der Tag, und alles, was ich dir 
hier ſage, hat mir mein eigener Verſtand erſchloſſen, 
durch eigene Anſchauung, während ich mich im Ein⸗ 
geweide der Natur ſelbſt befand, an der Quelle ihrer 
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Geheimniſſe, kann ſagen, ihrem Pulsſchlag lauſchend. 
Sogar die Etymologie ſtimmt mit mir überein, denn 
allein ſchon der Name des Tieres bedeutet Gefräßig⸗ 
keit. Krokodil — Crocodillo — iſt zweifellos ein italie⸗ 
niſches Wort, das vielleicht aus der Zeit ſtammt, in der 
in Agypten die alten Pharaonen herrſchten, ein Wort, 
das offenbar das franzöſiſche Wort croquer zur Wurzel 
hat. Was ich dir ſoeben geſagt habe, gedenke ich als 
erſte Lektion dem Publikum vorzutragen, das ſich in 
Jelena Iwanownas Salon verſammeln wird, wenn 
man mich in dieſem Kaſten hinbringt.“ 

„Lieber Freund, ſag' mal, würdeſt du nicht irgend eine 

abführende Arznei einnehmen wollen?“ fragte ich un⸗ 
willkürlich. „Er hat ganz zweifellos Fieber, das iſt klar, 
er muß ſogar hochgradiges Fieber haben!“ dachte ich 
angſtvoll. 
/Mafinn “ ſagte er mit Verachtung. „Und außerdem 
wäre eine Purganz in meinem gegenwärtigen Logis 
nicht ganz angebracht. Übrigens konnte ich es mir denken, 
daß du unfehlbar mit ſo etwas kommen würdeſt.“ 

„Aber, Freund, wie ... wie wirſt du denn jetzt über⸗ 
haupt etwas zu dir nehmen? Haſt du heute zu Mittag 
geſpeiſt?“ 

„Nein, das nicht, aber ich bin vollkommen ſatt find 
werde höchſtwahrſcheinlich überhaupt nichts mehr ge⸗ 
nießen. Doch auch dieſe meine Sattheit iſt durchaus 
erklärlich: ſo lange ich nämlich das ganze Innere des 
Krokodils erfülle, mache ich es vollkommen ſatt. Jetzt 
braucht man es jahrelang nicht zu füttern. Und anderer⸗ 
ſeits: indem das Krokodil durch mich ſatt iſt, gibt es 
wiederum alle ſeine Lebensſäfte aus ſeinem Körper an 
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mich ab. Das iſt ungefähr dieſelbe Ernährungsmethode, 
die raffinierte Schönheiten anwenden, wenn ſie zur Nacht 
ihren ganzen Körper mit rohen Koteletts bedecken, und 
dann am nächſten Morgen nach einem duftenden Bade 
wieder friſch, kräftig, geſchmeidig und bezaubernd ſind. 
So erhalte ich, indem ich das Krokodil ernähre, von 
ihm alle Nahrungsſäfte zurück, folglich ernähren wir 
uns gegenſeitig. Da es aber ſelbſt einem Krokodil ſchwer 
fallen dürfte, einen Menſchen wie mich zu verdauen, 
ſo iſt anzunehmen, daß es eine gewiſſe Schwere im 
Magen empfindet — obſchon es keinen Magen hat. 
Doch das tut nichts zur Sache. Deshalb bewege ich 
mich hier auch ſo wenig wie möglich, wenn mich auch 
nichts daran hindern würde, doch ich unterlaſſe es einfach 
aus Humanität. Dieſe geringe Bewegungsmöglichkeit 
wäre das einzige, was ich an meinem gegenwärtigen 
Zuſtande auszuſetzen hätte, und im allegoriſchen Sinne 
hat Timofei Sſemjonytſch durchaus recht, wenn er ſagt, 
ich läge auf der Bärenhaut. Ich werde aber beweiſen, 
daß man auch liegend die Geſchicke der Menſchheit 
umſtürzen kann. Alle großen Ideen und alle neuen 
Tendenzen unſerer Zeitungen und Zeitſchriften ſtammen 
augenſcheinlich von Leuten, die auf der Bärenhaut liegen. 
Das iſt auch der Grund, weshalb man ſie Kabinett⸗ 
ideen nennt... Doch übrigens — gleichviel wie man 
ſie nennt! Ich werde jetzt ein ganz ſpezielles Syſtem 
erfinden, — du ahnſt nicht, wie leicht das iſt! Man 
braucht ſich nur irgendwohin in die Einſamkeit zurück⸗ 
zuziehen oder auch in ein Krokodil hineinzugeraten, die 
Augen zu ſchließen, und im Nu hat man ein ganzes 
Paradies für die Menſchheit erfunden. Vorhin, als 
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ihr mich verließt, machte ich mich ſogleich daran, zu 
erfinden, und an dieſem einen Nachmittage habe ich 
ganze drei Syſteme erfunden und ſoeben bin ich beim 
vierten. Es iſt wahr, zuerſt muß man alles Beſtehende 
verwerfen, man muß einfach alles umſtürzen; aber aus 
dem Krokodil heraus iſt das ſo leicht; ja, aus dem 
Krokodil geſehen, wird alles gleichſam ſichtbarer ... 
Übrigens gibt es hier doch noch einiges zu bemängeln, 
freilich nur Nebenſächliches: es iſt hier zum Beiſpiel 
etwas feucht und alles wie mit Schleim bedeckt, und 
außerdem riecht es nach Gummi, genau ſo, wie meine 
alten Galoſchen vom vorigen Jahr. Aber das iſt auch 
alles, was es hier zu bemängeln gibt...“ 

„Iwan Matwejewitſch,“ unterbrach ich ihn, „was 
du da redeſt, erſcheint mir ſo wunderlich, daß ich kaum 
meinen Ohren traue. Aber ſage mir wenigſtens das 
eine: haſt du wirklich die Abſicht, überhaupt nicht mehr 
zu eſſen?“ 

„Oh, du oberflächlicher, müßiger Menſch, um was 
du dich ſorgſt! Ich rede von großen Ideen, du aber... 
So höre denn, daß mich die großen Ideen ſättigen und 
die Nacht, die mich umgibt, taghell erleuchten. Übrigens 
hat der gutmütige Deutſche, der Eigentümer des Kroko⸗ 
dils, ſich mit ſeiner herzensguten Mutter beraten und 
da haben ſie beide beſchloſſen, mir jeden Morgen durch 
den Rachen des Krokodils ein gebogenes Metallröhrchen 
zuzuſtecken, damit ich durch dasſelbe Kaffee, Tee oder 
Bouillon mit aufgeweichtem Zwieback genießen könne. 
Die Röhre iſt bereits beſtellt, gleichfalls bei einem Deut⸗ 
ſchen hier in der Nachbarſchaft, doch iſt ſie, glaube ich, 
nur unnützer Luxus. Zu leben aber hoffe ich mindeſtens 
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tauſend Jahre, wenn es wahr iſt, daß ein Krokodil ſo 
lange leben kann ... Ja! gut, daß ich das nicht ver⸗ 
geſſen habe: ſieh doch morgen in einer Naturgeſchichte 
nach und teile mir dann mit, wie lange ein Krokodil lebt, 
denn es iſt möglich, daß ich es mit irgend einem anderen 
vorſintflutlichen Tiere verwechſle. Nur eines erregt mein 
Bedenken: wie du weißt, bin ich angekleidet, und zwar 
iſt mein Anzug aus ruſſiſchem Tuch und an den Füßen 
habe ich Stiefel, daher kann das Krokodil mich offenbar 
nicht verdauen. Hinzu kommt, daß ich lebendig bin, mich 
deshalb dem Verdautwerden mit meiner ganzen Willens- 
kraft widerſetze, denn begreiflicherweiſe will ich mich nicht 
in das verwandeln, in was ſich ſchließlich jede Speiſe 
verwandelt, da ein ſolches Ende gar zu erniedrigend für 
mich wäre. Nun fürchte ich aber, daß der Stoff meines 
Anzuges einer tauſendjährigen Friſt nicht ſtandhalten 
wird; er kann, als minderwertige ruſſiſche Ware, früher 
verweſen und dann würde ich ohne dieſen äußeren 
Schutz trotz meines ganzen Unwillens oder Willens 
vielleicht doch verdaut werden, denn wenn ich es auch 
tagsüber unter keiner Bedingung zulaſſen werde, ſo 
kann mich doch in der Nacht, wenn der Wille mich im 
Schlaf verläßt, das gewöhnliche Schickſal einer genoſſe⸗ 
nen Kartoffel oder Fleiſchpaſtete ereilen. Dieſe Möglich⸗ 
keit, oder auch nur der bloße Gedanke an dieſe Möglich⸗ 
keit, macht mich raſend. Allein ſchon aus dieſem Grunde 
müßte man den Zolltarif ändern und den Import eng⸗ 
liſcher Stoffe begünſtigen, denn da dieſe feſter ſind, wür⸗ 
den ſie den zerſetzenden Einflüſſen der Natur länger 
Widerſtand bieten, für den Fall, daß jemand in einem 
ſolchen Anzug in ein Krokodil hineingerät. Jedenfalls 
Ooſtojewski, Onkelchens Traum. 24 
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werde ich mein diesbezügliches Projekt bei nächſter Ge⸗ 
legenheit einem Staatsmanne vorlegen, und gleichzeitig 
auch den Berichterſtattern unſerer Tageszeitungen. 
Mögen ſie es erörtern! Hoffe aber, daß ſie nicht nur 
dieſe Idee von mir annehmen werden. Ich ſehe voraus, 
daß jeden Morgen eine ganze Schar dieſer Leute ſich um 
mich drängen wird, um dieſen Blechkaſten, um meine 
Beurteilungen der neueſten Telegramme zu vernehmen 
und jedes Wort, das ich fallen laſſe, gierig zu erhaſchen. 
Mit einem Wort — ich ſehe die Zukunft im roſigſten 
Naht 

„Delirium, Delirium!“ dachte ich bei mir. 

„Freund, aber die Freiheit?“ fragte ich, um ſeine 
Anſichten kennen zu lernen. „Du biſt doch jetzt ſo gut wie 
ein Gefangener in einem dunklen Verließ, während der 
wahre Menſch ſich doch der Freiheit erfreuen ſoll.“ 

„Du biſt dumm,“ war ſeine für mich etwas uner⸗ 
wartete Antwort. „Nur die Wilden lieben Unabhängig⸗ 
keit, weiſe Leute dagegen lieben Ordnung, wenn es aber 
keine Ordnung gibt...“ 

„Iwan Matwejewitſch!“ rief ich aus. 

„Schweig' und höre!“ kreiſchte er, ärgerlich darüber, 
daß ich ihn unterbrochen hatte. „Noch niemals habe ich 
mich geiſtig ſo hoch emporgeſchwungen wie jetzt. In 
meiner engen Wohnung fürchte ich augenblicklich nur 
eines: die literariſche Kritik unſerer dicken Tageszeitungen 
und den Spott unſerer ſatiriſchen Blätter. Ich fürchte, 
daß die leichtſinnigen Elemente unter den Beſuchern der 
Ausſtellung, die Dummköpfe und Neider, und überhaupt 
die Nihiliſten, mich werden lächerlich machen wollen. 
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Doch ich werde Maßregeln zu ergreifen wiſſen. Erwarte 
nur mit Ungeduld die Meinungsäußerungen des Publi⸗ 
kums, doch hauptſächlich — die Beſprechungen der Zei— 
tungen. Bringe morgen alle Zeitungen mit, wenn du 
kommſt!“ 

„Gut, ich werde einen ganzen Stoß mitbringen.“ 

„Eigentlich iſt es aber noch zu früh, morgen ſchon 
Beſprechungen zu erwarten, gewöhnlich werden bei uns 
Neuigkeiten erſt nach vier Tagen beſprochen. Doch von 
nun an komme jeden Abend durch den Hofeingang zu 
mir, denn ich beabſichtige, dich als meinen Sekretär zu 
benutzen. Du wirſt mir die Zeitungen vorleſen und ich 
werde dir meine Gedanken diktieren und Aufträge geben. 
Vor allen Dingen aber vergiß nicht die neueſten Tele— 
gramme. Daß du mir jeden Tag die letzten europäiſchen 
Drahtnachrichten bringſt! Doch nun genug: du wirſt 
jetzt ſchlafen wollen. Geh alſo nach Hauſe und denke 
darüber nach, was ich dir ſoeben über die Kritik geſagt 
habe: ich fürchte fie nicht, denn fie befindet ſich momen⸗ 
tan ſelbſt in einer kritiſchen Lage. Man braucht nur weiſe 
und tugendhaft zu ſein, und man wird unfehlbar auf 
ein Piedeſtal gehoben. Wenn nicht ein Sokrates, dann 
ein Diogenes zu ſein, oder dieſer und jener zugleich — 
das wird meine zukünftige Rolle unter den Menſchen 
ſein.“ . 

So leichtfertig und anmaßend — bei Gott, er mußte 
hohes Fieber haben! — beeilte ſich mein Freund Iwan 
Matwejewitſch, mich ſeine Anſichten wiſſen zu laſſen, 
jenen charakterſchwachen alten Frauenzimmern nicht un⸗ 
ähnlich, von denen behauptet wird, daß ſie kein Geheim⸗ 
nis bewahren können. Ich aber muß geſtehen, daß mir 
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alles, was er da von der inneren Beſchaffenheit des Kro- 
kodils geſagt hatte, äußerſt verdächtig erſchien. Wie 
war es möglich, daß ein Krokodil keinen Magen, kein 
Herz, keine Lungen hatte? Ich hätte wetten mögen, daß 
er alles das einzig aus Prahlerei frei erfunden hatte, 
zum Teil vielleicht auch nur, um mich zu kränken, zu 
erniedrigen. Freilich war er krank, und zu einem Kranken 
muß man gut ſein, doch wenn ich anſtatt gut offen ſein 
will, ſo muß ich ſagen, daß ich meinen Freund Iwan 
Matwejewitſch niemals habe ausſtehen können. Mein 
ganzes Leben hindurch, von Kindheit an, habe ich mich 
von ſeiner Vormundſchaft nicht befreien können. Tauſend⸗ 
mal wollte ich ihm den Laufpaß geben, doch immer zog 
es mich zu ihm, als hätte ich im geheimen immer noch 
gehofft, ihm irgend etwas beweiſen oder irgend etwas 
heimzahlen zu können. Ein wunderliches Ding war dieſe 
Freundſchaft! Ich kann ganz ehrlich ſagen, daß meine 
Freundſchaft zu neun Zehnteln aus Wut beſtand. 

Doch an jenem Abend verabſchiedeten wir uns faſt 
gefühlvoll. 

„Ihr Freund iſt ein ſehr kluger Menſch!“ ſagte mir 
halblaut der Deutſche, als er ſich zu mir geſellte, um 
mich hinauszugeleiten. Er hatte die ganze Zeit aufmerk⸗ 
ſam unſerem Geſpräch zugehört. 

„Apropos!“ unterbrach ich ihn, „damit ich es nicht 
vergeſſe: wieviel würden Sie wohl für Ihr Krokodil 
verlangen, im Fall man es von Ihnen kaufen wollte?“ 

Iwan Matwejewitſch, der meine Frage gehört haben 
mußte, ſchien mit beſonderer Spannung auf die Antwort 
zu warten. Offenbar wollte er nicht, daß der Deutſche 
wenig für dasſelbe verlange; jedenfalls vernahmen wir 
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nach meiner Frage ein eigentümliches Räuſpern, das 
entfernt an ein Grunzen erinnerte. 

Zuerſt wollte der Deutſche überhaupt nichts davon 
hören, ja er wurde ſogar ärgerlich. 

„Niemand darf mein Eigentum ohne meine Einwilli⸗ 
gung kaufen!“ ſchrie er, im Jähzorn rot wie ein ge— 
kochter Krebs. „Ich will mein Krokodil überhaupt nicht 
verkaufen! Geben Sie mir eine Million Taler — ich 
verkauf' es nicht! Ich habe heute hundertunddreißig 
Taler vom Publikum eingenommen und morgen werde 
ich zehntauſend Taler einnehmen und dann hundert— 
tauſend Taler Tag für Tag! Nein! Ich will es über— 
haupt nicht verkaufen!“ 

Iwan Matwejewitſch begann zu lachen vor Ver— 
gnügen. 

Ich bezwang mich nach Möglichkeit und bat den über—⸗ 
geſchnappten Deutſchen ſcheinbar ganz kaltblütig, ſich die 
Sache zu überlegen, zumal ſeine Berechnungen meiner 
Meinung nach nicht genügend mit der Wirklichkeit über⸗— 
einſtimmten, daß zum Beiſpiel, wenn er hunderttauſend 
täglich einnähme, in vier Tagen ganz Petersburg bei 
ihm geweſen ſein müſſe, und damit wäre dann die Ein⸗ 
nahmequelle verſiegt. Und außerdem ſtehe unſer aller 
Leben und Tod in Gottes Hand, das Krokodil könne 
vielleicht doch noch irgendwie platzen oder Iwan Mat⸗ 
wejewitſch erkranken und ſogar ſterben uſw. uſw. 

Der Deutſche wurde nachdenklich. 

„Ich werde ihm Tropfen aus der Apotheke geben,“ 
meinte er dann ſchließlich nach reiflicher Überlegung, 
„dann wird er nicht ſterben.“ 

„Tropfen hin, Tropfen her,“ meinte ich, „aber haben 
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Sie auch das in Erwägung gezogen, daß Sie es mit der 
Polizei und dem Gericht zu tun bekommen können? Die 
Gattin Iwan Matwejewitſchs kann zum Beiſpiel ihren 
geſetzmäßig ihr angetrauten Gatten zurückverlangen. Sie 
haben nun die Abſicht, reich zu werden, haben Sie aber 
auch die Abſicht, ſeiner Frau eine Entſchädigung, etwa 
eine Penſion zu zahlen?“ 

„Nein, die habe ich nicht!“ antwortete ſtreng und 
entſchloſſen der Deutſche. 

„Nein, die haben wir nicht!“ beſtätigte ſogar mit 
merklicher Bosheit die „Mutter“. 

„Nun denn — wäre es für Sie da nicht ratſamer, 
jetzt ſogleich und mit einemmal eine zwar geringere, doch 
dafür ſichere Summe zu empfangen, als ſich der Unge- 
wißheit anzuvertrauen? Übrigens erachte ich es als 
meine Pflicht, Ihnen zu ſagen, daß ich Sie nur aus 
perſönlicher Neugier frage.“ 

Der Deutſche nahm ſeine Frau beiſeite und begab 
ſich mit ihr in den fernſten Winkel, wo ein Käfig mit 
dem größten und widerlichſten aller Affen ſtand, um 
ſich dort flüſternd mit ihr zu beraten. 

„Du wirſt ſehen!“ ſagte Iwan Matwejewitſch in 
vielſagendem Tone zu mir. 

Was mich betrifft, ſo muß ich ſagen, daß ich ein un⸗ 
bändiges Verlangen verſpürte, erſtens den Deutſchen 
gründlich zu verprügeln; zweitens, und noch gründlicher, 
ſeine Frau; und drittens — am gründlichſten und 
ſchmerzhafteſten meinen Freund Iwan Matwejewitſch 
ſelbſt wegen ſeines unverſchämten Eigendünkels. Doch 
alles das war noch nichts im Vergleich zu der Antwort 
des habgierigen Deutſchen. 
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Der verlangte, nachdem er ſich genugſam mit ſeiner 
beſſeren Hälfte beraten, für ſein Krokodil fünfzigtauſend 
Rubel, zahlbar in Papieren der jüngſten inneren Anleihe, 
dazu ein ſteinernes Haus an der Gorochowaja, und zwar 
eines mit einer dazugehörigen Apotheke, und außerdem 
noch den Rang und Titel eines ruſſiſchen Oberſten. 

„Siehſt du!“ triumphierte Swan Matwejewitſch, „ich 
ſagte es dir! Ausgenommen den letzten unbegründeten 
Wunſch, hat er vollkommen recht, denn wie du ſiehſt, 
verſteht er den Wert ſeines Eigentums richtig zu ſchätzen. 
Das wirtſchaftliche Prinzip geht allem voran!“ 

„Aber fo ſagen Sie doch,“ rief ich zornig dem Deut— 
ſchen zu, „ſo ſagen Sie mir doch, wozu Sie den Rang 
und Titel eines Oberſten brauchen? Was für eine 
Heldentat haben Sie denn ausgeführt, wenn man fragen 
darf, welch einen Dienſt Rußland erwieſen, welchen 
Ruhm ſich auf dem Schlachtfelde erworben? Sind Sie 
nach alledem nicht einfach verrückt?“ 

„Ich — verrückt?“ rief der Deutſche mit gekränkter 
Würde aus. „Nein, nicht verrückt, ſondern ſehr ver— 
nünftig, Sie aber ſind das Gegenteil! Ich habe den 
Rang eines Oberſten verdient, weil ich ein Krokodil 
zeigen kann, in dem ein lebendiger Hofrat ſitzt, ein Ruſſe 
aber kann ein ſolches Krokodil, das mit einem lebendigen 
Hofrat gefüllt iſt, der Welt nicht zeigen! Ich bin ein 
ſehr kluger Menſch und deshalb will ich ein Oberſt ſein!“ 

„Leb wohl, Iwan Matwejewitſch!“ rief ich zornbebend 
meinem Freunde zu und eilte aus dem Ausſtellungsraum. 

Ich fühlte, daß meine Selbſtbeherrſchung nur noch 
an einem Haar hing. Die hirnverbrannten Hoffnungen 
dieſer beiden Dummköpfe konnten einen aber auch wirk⸗ 
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lich aus der Haut bringen! Doch die kalte Abendluft 
erfriſchte mich wohltuend und meine Empörung legte 
ſich. Ich ſpie ſchließlich aus, rief energiſch eine Droſchke 
heran, fuhr nach Haus, kleidete mich aus und ging zu 
Bett. Am meiſten ärgerte mich, daß ich gewiſſermaßen 
eingewilligt hatte, ſein Sekretär zu ſein. Jetzt konnte ich 
mich dort allabendlich langweilen und mich noch über 
das erhebende Gefühl, nur die Pflicht eines aufrichtigen 
Freundes zu erfüllen, freuen! Ich hätte mich ſelbſt 
prügeln mögen vor Arger über mich, und in der Tat: 
nachdem ich ſchon das Licht ausgelöſcht und mich zuge⸗ 
deckt hatte, ſchlug ich mir mehrmals mit der Fauſt auf 
den Kopf und noch auf andere Teile meines Körpers. 
Dieſes verſchaffte mir bedeutende Erleichterung und 
endlich ſchlief ich ein, ſchlief ſogar ziemlich feſt, denn 
ich war ſehr müde. Im Traum ſah ich unendlich viele 
Affen, die alle wild umherſprangen, gegen Morgen aber 
träumte mir von Jelena Jwanowna 
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Die Affen hatten mich, wie ich zu erraten glaube, nur 
deshalb im Traum beläſtigt, weil ich ſie tags zuvor im 
Käfig beim Krokodilbeſitzer geſehen hatte; doch Jelena 
Iwanowna war ein beſonderes Kapitel. 

Ich will es nicht mehr verheimlichen: ich liebte dieſe 
Dame; doch ich beeile mich, einem Mißverſtändnis vor⸗ 
zubeugen: ich liebte ſie wie ein Vater, nicht mehr und 
nicht weniger. Daß ich ſie liebte — erſehe ich daraus, 
daß ich oft genug Luſt verſpürte, ihr Köpfchen oder ihre 
zarten roſa Wangen zu küſſen. Und obſchon ich das nie 
getan habe, ſo hätte ich doch — wenn man einmal alles 
beichten ſoll! — ganz ſicherlich mich nicht geweigert, ſie 
ſogar feſt auf die Lippen zu küſſen. Denn ihre Lippen 
waren gar zu ſüß und verſtanden es vorzüglich, die 
Zähnchen bloßzulegen, die dann, wie zwei Reihen aus⸗ 
geſuchter Perlen, zwiſchen dem Rot der Lippen ſchim⸗ 
merten, wenn ſie lachte. Und ſie lachte ſehr oft. Iwan 
Matwejewitſch nannte ſie bisweilen liebkoſend ſeine „liebe 
ſüße Ungereimtheit“ — was man als eine durchaus 
richtige und charakteriſtiſche Benennung bezeichnen muß. 
Sie war ein Bonbon, und nichts weiter. Deshalb blieb 
es mir auch unerklärlich, weshalb nun dieſer ſelbe Iwan 
Matwejewitſch in ſeiner Frau plötzlich eine ruſſiſche 
Eugenie Tour zu ſehen begann. Doch wie dem auch ſein 
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mochte, jedenfalls hinterließ mein Traum — abgeſehen 
von den Affen — den angenehmſten Eindruck in mir, 
und ſo beſchloß ich, während ich bei meinem Morgen— 
kaffee die Erlebniſſe des letzten Tages nachdenklich an 
mir vorüberziehen ließ, auf dem Wege in die Kanzlei 
bei Jelena Iwanowna vorzuſprechen, was ja übrigens 
in meiner Eigenſchaft als 3 auch meine 
Pflicht war. 

In dem kleinen Zimmer vor dem 1 Schlaf⸗ 
gemach, das von ihnen „der kleine Salon“ genannt 
wurde, obwohl auch der große Salon nur ein kleines 
Zimmer war, ſaß auf einer kleinen Chaiſelongue vor 
einem kleinen Teetiſchchen in einem duftig-luftigen Ne⸗ 
gligee Jelena Iwanowna und trank aus einem kleinen 
Täßchen, in das ſie ein kleines Biskuitplätzchen bröckelte, 
ihren Morgenkaffee. Sie war verführeriſch anzuſehen, 
doch ſchien ſie mir ein wenig 3 geſtimmt 
zu ſein. 

„Ach, Sie ſind es, Sie Bagtgegerer “ empfing fie 
mich mit zerſtreutem Lächeln. „Setzen Sie ſich, trinken 
Sie ein Täßchen. Nun, wo waren Sie geſtern? Wie 
haben Sie den Abend verbracht? Waren Sie auf dem 
Maskenball?“ 

„Waren Sie denn geſtern auf dem Maskenball? ... 
Ich ... ich pflege keine Bälle zu beſuchen .. zudem al 
ich den Abend bei unſerem Gefangenen verbracht...“ 

Ich ſeufzte und empfing mit betrübter Miene das 
Täßchen. 

„Wo?. .. Bei wem? Bei welch einem Gefangenen? 

„Ach, fol... Ja, der Arme! ... Nun, was macht 
er denn — langweilt er ſich? Aber wiſſen Sie ... ich 
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wollte Sie etwas fragen ... Sagen Sie, ich kann doch 
jetzt eine Scheidung verlangen?“ 

„Scheidung?!“ Mir wäre die Taſſe faſt aus der 
Hand gefallen. „Dahinter ſteckt der Brünette!“ dachte 
ich empört bei mir. 

Es gab nämlich einen gewiſſen Brünetten mit einem 
dunklen Schnurrbärtchen, einen Beamten der Bauabtei⸗ 
lung, der ſie in letzter Zeit auffallend oft beſucht hatte 
und Jelena Iwanowna allem Anſcheine nach zu gefallen 
verſtand. Ich muß geſtehen, daß ich aufrichtigen Haß 
gegen ihn empfand, denn ich zweifelte nicht daran, daß 
er geſtern abend entweder mit ihr auf dem Maskenball 
oder vielleicht ſogar hier in ihrer Wohnung geweſen war 
und ihr bei der Gelegenheit, verſteht ſich, manches in 
den Kopf geſetzt hatte! 

„Ja, aber wie denn,“ begann Jelena Iwanowna 
plötzlich ungeduldig, und alles, was ſie ſagte, ſchien ihr 
ein anderer geſagt zu haben, „wie wird denn das ſein, 
er wird dort im Krokodil ſitzen und vielleicht ſein ganzes 
Leben lang nicht zurückkommen, und ich ſoll dann allein 
hier ſitzen und vergeblich auf ihn warten! Ein Ehemann 
muß doch zu Hauſe wohnen, nicht in einem Krokodil...“ 

„Aber hier handelt es ſich doch um einen unvorher— 
geſehenen Zufall ...“ begann ich in begreiflicher Er⸗ 
regung zu widerſprechen. 

„Ach nein, ſchweigen Sie, ſchweigen Sie, ich will 
nichts hören, nichts, nichts, nichts!“ wehrte ſie ärgerlich 
jeden weiteren Einwand ab. „Sie ſind unausſtehlich, 
ewig müſſen Sie mir widerſprechen! Mit Ihnen kann 
man wirklich kein vernünftiges Wort reden, nie ver— 
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ftehen Sie einem zu raten! Mir ſagen ſogar fremde 
Menſchen, daß ich vollauf genügenden Scheidungsgrund 
hätte, allein ſchon deshalb, weil doch Iwan Matweje⸗ 
witſch jetzt kein Gehalt mehr bekommen wird.“ 

„Jelena Iwanowna! Sind Sie es, die ich höre!“ 
rief ich faſt pathetiſch aus. „Welcher Schurke hat Ihnen 
dieſe Gedanken eingeflüſtert? Übrigens wird ein fo nichts 
ſagender Vorwand, wie die Einbuße des Gehalts, nicht 
als Scheidungsgrund anerkannt. Und der arme, arme 
Iwan Matwejewitſch vergeht dort inzwiſchen faſt vor 
Liebesgram! Noch geſtern abend, während Sie ſich auf 
dem Maskenball ihres Lebens freuten, ſprach er davon, 
daß er ſich im äußerſten Fall entſchließen würde, Sie 
als ſeine rechtmäßige Gattin aufzufordern, in das Innere 
des Krokodils zu kommen, um ſo mehr, als ſich dieſes 
Tier als ſehr geräumig erwieſen hat, ſo daß nicht 
nur zwei, ſondern ſogar drei Menſchen Raum in ihm 
hätten...“ 

Und ich erzählte ihr ſogleich dieſen intereſſanteſten Teil 
meiner letzten Unterredung mit Iwan Matwejewitſch. 

„Wie! was!“ rief ſie ganz ſtarr vor Verwunderung 
aus. „Sie wollen, daß ich gleichfalls dorthin krieche! 
zu Iwan Matwejewitſch? Das fehlte noch! Ja und wie 
ſollte ich denn das überhaupt? — ſo, mit dem Hut und 
der ganzen Krinoline? Gott, welch eine Dummheit! Und 
wonach wird denn das ausſehen, wenn ich hineinkrieche 
und ... und jemand womöglich noch zuſieht? ... Pfui! 
Und was werde ich dort eſſen? .. Und ... und wie 
iſt denn das, wenn id)... Ach, mein Gott, was Sie 
ſich nicht ausgedacht haben!... Und was gibt es denn 
dort für Zerſtreuungen? ... Sie ſagen, es rieche dort 
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nach Gummi? ... Und wie wird es denn fein, wenn wir 
beide in Streit geraten? Da müſſen wir doch beiein— 
ander liegen bleiben? Pfui, wie widerlich das iſt!“ 

„Einverſtanden, ich bin vollkommen einverſtanden mit 
Ihnen, meine teuerſte Jelena Iwanowna,“ unterbrach 
ich fie mit jenem begreiflichen Eifer, der einen ſtets er⸗ 
faßt, wenn man fühlt, daß man im Recht iſt, „nur 
haben Sie eines ganz außer acht gelaſſen, und das iſt: 
daß er doch wohl nicht mehr ohne Sie leben kann, wenn 
er Sie zu ſich ruft; folglich handelt es ſich hier um 
Liebe, um leidenſchaftliche, treue, ſehnſüchtige Liebe ... 
Sie haben die Liebe nicht berückſichtigt, teuerſte Jelena 
Iwanowna, die Liebe!“ 

„Nein, ich will nicht, will nicht, will nicht! Ich will 
davon überhaupt nichts hören!“ wehrte ſie mit ihrer 
kleinen, reizenden Hand, an der die ſoeben gebürſteten 
und polierten Nägel roſa ſchimmerten, ganz entſetzt ab. 
„Pfui, wie widerlich Sie ſind! Sie bringen mich noch 
zum Weinen. So kriechen Sie doch ſelbſt zu ihm, wenn 
es Ihnen dort ſo angenehm zu ſein ſcheint! Sie ſind 
doch ſein Freund, nun, ſo legen Sie ſich denn aus 
Freundſchaft neben ihn hin und ſtreiten Sie Ihr Leben 
lang über irgend eine langweilige Wiſſenſchaft ...“ 

„Sie machen ſich ganz unnütz über dieſen Gedanken 
luſtig,“ unterbrach ich würdevoll die leichtſinnige Frau, 
„Iwan Matwejewitſch hat mich bereits zu ſich einge⸗ 
laden. Sie würde die Pflicht hinführen, mich dagegen 
nur Großmut. Übrigens hat mir Iwan Matwejewitſch, 
als er mir geſtern von der ungeheuren Dehnbarkeit des 
Krokodils erzählte, deutlich zu verſtehen gegeben, daß er, 
da nicht nur zwei, ſondern ganze drei Menſchen bequem 
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dort Platz hätten, ſowohl Sie wie mich, als Haus- 
freund, erwartet, und deshalb ...“ 

„Wie das, ganze drei?“ wunderte ſich Jelena Iwa⸗ 
nowna und ihre Augen blickten mich fragend an. „Ja, 
wie werden wir denn .. fo alle drei dort beiſammen 
fein? Hahaha! Gott, wie Sie beide dumm find! Ha— 
haha! Ich würde Sie die ganze Zeit nur kneifen, Sie 
Taugenichts, hahaha! Hahaha!“ 

Und ſie bog ſich vor Lachen und lachte bis zu Tränen. 
Doch dieſes Lachen und dieſe Tränen waren fo bezau— 
bernd, daß ich nicht lange widerſtehen konnte und ganz 
begeiſtert nach ihrem Händchen griff, um es mit Küſſen 
zu bedecken, was ſie widerſpruchslos geſchehen ließ. 
Nur zupfte ſie mich, zum Zeichen unſerer Ausſöhnung, 
am Ohr. f 

Damit hatten wir unſere gute Laune wiedergewonnen, 
und ich ſchickte mich an, ihr ausführlich alle ihre Perſon 
betreffenden Pläne Iwan Matwejewitſchs zu erzählen. 
Der Gedanke, in einem glänzenden Salon eine auser⸗ 
leſene Geſellſchaft zu empfangen, ſagte ihr ſehr zu. 

„Nur brauche ich dann ſehr viele neue Toiletten,“ 
bemerkte ſie lebhaft. „Sagen Sie ihm deshalb, daß er 
mir möglichſt bald und möglichſt viel Geld ſenden foll... 
Nur .. . nur, wie wird denn das fein,” fuhr fie nach⸗ 
denklich fort, „wie wird man ihn denn im Blechkaſten 
in meinen Salon bringen? Das ... das wäre doch 
lächerlich! Ich will nicht, daß man meinen Mann in 
einem ſolchen Kaſten in meinen Salon trägt! Ich würde 
mich ja dann ganz entſetzlich ſchämen vor meinen 
Gäſten ... Nein, ich will nicht, ich will nicht...“ 
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„Übrigens, um es nicht zu vergeſſen: war geſtern 
Timofei Sſemjonytſch bei Ihnen?“ 

„Ach, ja, er war bei mir; er kam, um mich zu 
tröſten, und denken Sie ſich, wir haben die ganze Zeit 
Karten geſpielt. Wenn er verlor, hatte ich eine Bon—⸗ 
bonniere gewonnen, wenn ich verlor, durfte er mir die 
Hände küſſen. Solch ein Plagegeiſt, wirklich! Und was 
glauben Sie wohl: — faſt wäre er mit mir auf den 
Maskenball gefahren, — nein, wirklich!“ 

„Weil er bezaubert war,“ bemerkte ich, „denn — 
wen bezaubern Sie nicht, Sie Zauberin!“ 

„Ach, nun, jetzt kommen Sie wieder mit Ihren 
Schmeicheleien! Warten Sie, dafür werde ich Sie zum 
Abſchied einmal kneifen — das verſtehe ich nämlich vor⸗ 
hüglich. Nun, was, ſchmerzt es? Ach ja, ſagen Sie doch, 
Sie ſagten vorhin, Swan Matwejewitſch habe geſtern 
viel von mir geſprochen?“ 

„N- n- nein, nicht gerade ſehr viel... Ich muß 
geſtehen, daß er jetzt eigentlich mehr an das Schickſal 
der ganzen Menſchheit denkt und die Abſicht hat...“ 

„Ach, nun, dann mag er doch, reden Sie nicht weiter! 
Sicherlich langweilt er ſich entſetzlich. Ich werde ihn eine 
mal beſuchen. Morgen vielleicht. Heute geht es nicht: 
ich habe Migräne und dort wird gewiß viel Publikum 
fein... Da wird man womöglich noch ſagen: das iſt 
ſeine Frau, und mit den Fingern auf mich weifen... 
Schrecklich! Nun, leben Sie wohl. Am Abend werden 
Sie doch ... dort fein, bei ihm?“ 

„Verſteht ſich. Ich muß ihm die Zeitungen bringen.“ 

„Nun, das iſt ſehr nett von Ihnen. Bleiben Sie bei 
ihm und leſen Sie ihm die Zeitungen vor. Zu mir aber 


— 384 — 


kommen Sie heute nicht mehr. Ich bin nicht ganz wohl, 
oder vielleicht werde ich auch meine Bekannten be⸗ 
ſuchen, ich weiß noch nicht. Nun, leben Sie wohl, 
Sie Schwerenöter.“ 

„Aha, der Brünette wird heute abend bei ihr ſein!“ 
dachte ich bei mir. 

In der Kanzlei ließ ich mir natürlich nicht das ge⸗ 
ringſte anmerken. Ich tat, als wüßte ich überhaupt 
nicht, was Sorgen ſind. Doch bald fiel es mir auf, daß 
einige unſerer fortſchrittlichen Blätter an dieſem Vor⸗ 
mittage auffallend ſchnell von Hand zu Hand gingen 
und meine Kollegen ſich mit unheimlich ernſten Mienen 
in die Lektüre vertieften. Die erſte Zeitung, die ich er⸗ 
hielt, war der „Liſtok“, ein kleines Blättchen ohne jede 
beſondere Richtung, einfach nur fo allgemein⸗menſchlich⸗ 
human, weshalb es bei uns auch allgemein verachtet, 
nichtsdeſtoweniger aber ſehr geleſen wurde. 

Nicht ohne Verwunderung las ich in ihm folgendes: 

„Geſtern verbreitete ſich in unſerer großen, ſchönen 
Hauptſtadt ein äußerſt ſeltſames Gerücht, das ſich in⸗ 
zwiſchen beſtätigt hat. Ein gewiſſer Gaſtronom, der zu 
unſerer vornehmen Lebewelt gehört, und den die kulina⸗ 
riſchen Genüſſe, die die Küche des —ſchen Klubs zu 
bieten vermag, offenbar nicht mehr befriedigten, erſchien 
am Nachmittage in der Menagerie unſerer Paſſage, wo 
zurzeit ein großes, ſoeben erſt hier eingetroffenes Kro⸗ 
kodil zu ſehen iſt, und machte ſich nach einer kurzen 
Rückſprache mit dem Eigentümer ohne weiteres daran, 
das Rieſenkrokodil zu verzehren. Zuerſt ſchnitt er dem 
lebendigen Waſſertier nur die beſten Stücke ſeiner ſaf⸗ 
tigſten Körperteile — d. h. der Körperteile des Krokodils 
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— mit einem Taſchenmeſſer ab, doch allmählich ver— 
ſchwand das ganze Tier in ſeinem umfangreichen Leibe, 
und es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre dem Krokodil 
auch noch ſein ſtändiger Begleiter, der Ichneumon, 
gefolgt, denn weshalb ſollte dieſer nicht ebenſo gut 
ſchmecken? Wir haben natürlich gegen dieſes neue Nah—⸗ 
rungsmittel, das den ausländiſchen Feinſchmeckern ſchon 
ſeit Jahren bekannt iſt, nichts einzuwenden. Wir können 
uns ſogar ſchmeicheln, die bevorſtehende größere Cine 
fuhr dieſes Leckerbiſſens vorausgeſehen zu haben. Die 
engliſchen Lords und Reiſenden fangen die Krokodile 
in Agypten, wie man hierzulande etwa Bären fängt: 
ſie tun ſich zu ganzen Jagdgeſellſchaften zuſammen und 
verzehren dann das à la Beefſteak zubereitete Rücken⸗ 
fleiſch der Beute mit Senf, Sauce und Kartoffeln. Die 
Franzoſen, die mit Leſſeps ins Land gekommen ſind, 
ziehen die kurzen, ſtämmigen Beine dem Rückenfleiſch 
vor — vielleicht nur den Engländern zum Trotz, die 
ein mitleidiges Lächeln nicht verbergen können, wenn ſie 
ſehen, wie dieſe die Krokodilbeine in heißer Aſche backen. 
Bei uns wird man, aller Vorausſicht nach, ſowohl die 
Beine wie den Rücken zu ſchätzen wiſſen, und können 
wir daher von uns aus nur freudig dieſen neuen Erwerbs⸗ 
zweig begrüßen, denn gerade an einem ſolchen fehlt es 
in unſerem großen, ſo verſchieden gearteten Vaterlande. 
Nach der Vertilgung dieſes erſten Krokodils dürfte es 
wohl kaum ein Jahr dauern, bis man Krokodile zu 
Hunderten importieren wird. Weshalb ſollte man ſie 
übrigens nicht in Rußland akklimatiſieren? Falls das 
Newawaſſer für dieſe ſüdlichen Lebeweſen zu kalt ſein 
ſollte, ſo gibt es doch in der Stadt unzählige Teiche 
Doſtojewski, Onkelchens Traum. 25 
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und außerhalb der Stadt noch andere Flüſſe und Seen, 
die in Frage kämen. Weshalb ſollten ſie nicht z. B. in 
Pawlowſk oder Pargolowo leben können, oder in Mos⸗ 
kau, wo doch die Preſſnenskiſchen Teiche ſind? Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß ſie für unſere Feinſchmecker ein 
angenehmes und geſundes Nahrungsmittel wären, wür⸗ 
den ſie den an den Teichen ſpazierenden Damen eine 
intereſſante Zerſtreuung bieten und die Kinder mit der 
tropiſchen Tierwelt ſchon in jungen Jahren bekannt 
machen. Aus der Haut der verzehrten Krokodile laſſen 
ſich zudem die verſchiedenſten Gegenſtände herſtellen, 
wie z. B. Futterale, Reiſekoffer, Zigarettenetuis, Brief⸗ 
taſchen uſw., und vielleicht wird noch ſo manch ein 
ruſſiſcher Tauſendrubelſchein von der älteſten Sorte — 
wie ſie namentlich unſere Kaufleute bevorzugen — in 
Krokodilshaut aufbewahrt werden. Hoffen wir, daß uns 
noch öfter Gelegenheit geboten werden wird, auf dieſes 
Thema zurückzukommen.“ 

Ich war auf vieles gefaßt geweſen, trotzdem verwirrte 
mich dieſer Artikel nicht wenig. Da niemand neben mir 
ſaß, mit dem ein Meinungsaustauſch möglich geweſen 
wäre, wandte ich mich an den mir gegenüberſitzenden 
Prochor Sſawitſch. Zu meiner Verwunderung ſaß dieſer 
müßig auf ſeinem Platz und ſchien mich ſchon längere 
Zeit beobachtet zu haben, die Zeitung „Woloß“ zur 
Herübergabe bereithaltend. Wortlos nahm er von mir 
den „Liſtok“ in Empfang und reichte mir ſeinen „Woloß“, 
indem er mit dem Nagel nachdrücklich einen Artikel be- 
zeichnete, auf den er mich erſichtlich aufmerkſam machen 
wollte. Dieſer Prochor Sſawitſch war ein ſehr eigen⸗ 
tümlicher Menſch: ein ſchweigſamer alter Junggeſelle, 
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der ſich keinem von uns anſchloß, ſo gut wie nie ein 
Wort ſprach — obſchon ſich das Sprechen in einer 
Kanzlei unter Kollegen ſchwer vermeiden läßt — ein 
Menſch, der immer ſeine eigenen Anſichten hatte, doch 
faſt niemals einem anderen dieſe Anſichten mitteilte. In 
ſeiner Wohnung iſt bisher noch keiner von uns geweſen. 
Wir wiſſen nur, daß er ein einſames Leben führt. 

Der Artikel, auf den er mich aufmerkſam gemacht 
hatte, lautete wie folgt: 

„Es dürfte wohl allen bekannt ſein, daß wir uns mit 
Recht fortſchrittlich geſinnt und human nennen können 
und daß wir Europa in dieſer Beziehung nicht nachſtehen 
wollen. Doch ungeachtet aller Wünſche und der Bee 
mühungen unſeres Blattes ſcheinen wir noch längſt nicht 
reif zu fein, was folgendes empörende Ereignis, das 
ſich geſtern in der Paſſage zugetragen hat, wieder ein⸗ 
mal anſchaulich beweiſt. (Es ſei hier darauf aufmerkſam 
gemacht, daß wir es bereits vorausgeſagt haben.) 

Vor nicht langer Zeit traf in der Hauptſtadt ein 
Ausländer ein, der ein lebendiges Krokodil mit ſich 
führte, das jetzt in der Paſſage ausgeſtellt iſt. Wir 
beeilten uns ſogleich, den ausländiſchen Vertreter dieſes 
neuen, nützlichen und belehrenden Gewerbezweiges, der 
unſerem großen Vaterlande zugute kommt, hier in der 
Hauptſtadt willkommen zu heißen. Da erſchien plötzlich, 
eines Nachmittags gegen fünf Uhr, wie uns geſtern ge⸗ 
meldet wurde, ein außergewöhnlich dicker Herr in nicht 
ganz nüchternem Zuſtande (gelinde ausgedrückt!), zahlte 
den Eintrittspreis, und kaum war das geſchehen, ſo ging 
er zum Behälter und kroch dem Rieſentier ganz einfach 
in den Rachen, ohne jemandem vorher etwas geſagt zu 
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haben. Das Krokodil war durch ſeinen natürlichen 
Selbſterhaltungstrieb gezwungen, den Menſchen zu ver⸗ 
ſchlingen, da es doch wohl nicht erſticken wollte. Doch 
der Unbekannte, der ſich in den Magen des Ungeheuers 
gewälzt hat, ſchläft dort ſogleich ein. Weder die Bitten 
des verzweifelten Beſitzers, noch das Geſchrei ſeiner zahl⸗ 
reichen, unglücklichen Familie vermögen jetzt auf den 
Unbekannten Eindruck zu machen. Selbſt der Ruf, man 
werde die Polizei holen, bleibt erfolglos. Aus dem Innern 
des Krokodils hört man nur Gelächter und die Drohung, 
zum Mittel des „Verdreſchens“! (sic!) greifen zu wollen, 
indes das arme Säugetier, das gezwungen war, eine 
ſolche Maſſe zu verſchlingen, ganz vergeblich ſeine Tränen 
vergießt. „Ein ungebetener Gaſt,“ ſagt ein altes ruſſi⸗ 
ſches Sprichwort, „iſt ſchlimmer als ein Tatar“, und 
alle Tränen des Krokodils können an der Lage nichts 
ändern: der freche Menſch will ſeinen Aufenthaltsort 
nicht wieder verlaſſen. Wir wiſſen nicht, wie wir eine 
ſo barbariſche Handlungsweiſe erklären ſollen, was uns 
um ſo peinlicher iſt, als ſie, wie geſagt, unſere Unreife 
bezeugt und uns in den Augen aller Ausländer herab- 
ſetzt. Damit haben wir wieder ein glänzendes Beiſpiel 
der Zügelloſigkeit der ruſſiſchen Natur. Jetzt fragt es 
ſich nur: was wollte der ungebetene Gaſt damit er⸗ 
reichen? Etwa einen warmen und luxuriöſen Aufent⸗ 
haltsort? Aber es gibt doch unzählige ſchöne Häuſer 
in der Stadt, die vorzüglich eingerichtet ſind: ſie haben 
billige und ſehr bequeme Wohnungen, eine Waſſerlei⸗ 
tung, welche die Mieter mit Newawaſſer verſorgt, eine 
mit Gas erleuchtete Treppe, und nicht ſelten hält der 
Hausbeſitzer auch noch einen Portier. Doch lenken wir 
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bei der Gelegenheit die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer 
auch noch auf die rohe Behandlung des importierten 
Tieres. Natürlich wird es dem Krokodil ſchwer fallen, 
ein ſo großes Quantum zu verdauen; und ſo liegt es 
denn jetzt dort unbeweglich in ſeinem Behälter, hoch 
aufgetrieben von der übergroßen verſchlungenen Portion 
und erwartet unter unerträglichen Qualen den Tod. In 
Europa wird jede einem Tiere angetane Qual geſetzlich 
beſtraft. Doch ungeachtet unſerer europäiſchen Beleuch⸗ 
tung, unſerer europäiſchen Trottoirs und der europäi⸗ 
ſchen Bauart unſerer Häuſer, werden wir noch lange 
in unſeren vielgeprieſenen Vorurteilen befangen bleiben. 
„Die Häuſer find zwar neu, doch alt die Vorurteile ... 
— aber dabei ſind ja die Häuſer gar nicht einmal neu, 
ſondern höchſtens die Vortreppen. Wir erwähnen es in 
unſerem Blatte nicht zum erſtenmal, daß im Hauſe 
des Kaufmanns Lukjanoff auf der Petersburger Seite 
die Treppenſtufen, die aus der Küche in die Wohnung 
führen, ſchon ſeit langer Zeit verfault ſind, und können 
heute nur hinzufügen, daß ſie jetzt endlich eingefallen 
find und daß die Soldatenfrau Afimia Skapidarowa, 
die die Bedienung übernommen hatte und ſtets Gefahr 
lief, von der Treppe zu fallen — namentlich wenn ſie 
Waſſer oder Holz hineintrug — geſtern abend gegen 
halb neun Uhr tatſächlich mit der Suppenterrine gefallen 
iſt und ſich ein Bein gebrochen hat. Leider wiſſen wit 
noch nicht, ob Herr Lukjanoff jetzt endlich eine neue 
Treppe bauen laſſen wird. Der Verſtand eines Ruſſen 
iſt ſchwerfällig, doch können wir mitteilen, daß das 
Opfer dieſer Schwerfälligkeit bereits ins Hoſpital ge⸗ 
bracht worden iſt. Desgleichen ermüden wir nicht, darauf 
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aufmerkſam zu machen, daß die Hausknechte, die auf 
der Wyborger Seite von den hölzernen Trottoirs den 
Schmutz fegen, den Vorübergehenden deshalb nicht die 
Stiefel zu beſchmutzen brauchten, zumal es nur geringe 
Mühe koſten würde, den Schmutz, wie man es im Aus⸗ 
lande tut, zu Haufen zuſammenzufegen,“ uſw. ufw... 

„Was bedeutet das?“ fragte ich, verſtändnislos Pro⸗ 
chor Sſawitſch anblickend. „Was heißt das alles?“ 

„Was?“ 

„Aber ich bitte Sie, anſtatt unſeren Iwan Matweje⸗ 
witſch zu bedauern, bemitleiden ſie hier das Krokodil!“ 

„Ja, warum denn nicht? Damit bemitleiden ſie doch 
ſogar ein Tier, ein Säugetier. Inwiefern ſtehen ſie 
jetzt noch Europa nach? Dort hat man doch mit Kroko⸗ 
dilen gleichfalls großes Mitleid. Hihihi!“ 

Und nachdem er das geſagt hatte, wandte ſich der 
alte Sonderling ſogleich wieder ſeinen Akten zu, um 
hinfort kein Wort mehr zu verlieren. 

Ich ſchob die beiden Zeitungen in die Taſche und ver⸗ 
ſorgte mich für die Abendunterhaltung mit Iwan Mat⸗ 
wejewitſch noch mit anderen alten Nummern der „Nach⸗ 
richten“ und des „Woloß“, fo viele ich ihrer finden 
konnte. Dann drückte ich mich früher als ſonſt aus 
der Kanzlei. Zwar war bis zum Abend noch viel Zeit, 
doch ich wollte ſchon früher in die Paſſage gehen, um 
wenigſtens von ferne zu ſehen, was dort vorging, wo⸗ 
möglich auch Außerungen verſchiedener Meinungen und 
Richtungen aufzufangen. Ich ahnte ſchon, daß ich dort 
ein großes Gedränge vorfinden würde und ſchlug des⸗ 
halb auf alle Fälle ſchon den Mantelkragen hoch, um 
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mein Geſicht nach Möglichkeit zu verbergen, denn aus 
irgendeinem Grunde ſchämte ich mich ein wenig — ſo 
wenig ſind wir die Offentlichkeit gewohnt. Doch ich 
fühle, daß ich kein Recht habe, meine perſönlichen proſai⸗ 
ſchen Empfindungen angeſichts eines ſo bemerkenswerten 
und ungewöhnlichen Ereigniſſes wiederzugeben. 


Vorbemerkung 5 
Onkelchens Traum 
Die fremde ce und det elisa? 1 dem Bett 
Das Krokodil 


1 


* 


amo 
we 7 5 ; 
2 r AO bis 48, Tauſende e ey 
8 übertragen von E. K. Rahfin 


3 


a 
Druck: Oscar Brandſtetter, Leipzig a 
Buchausſtattung von Paul Renner 3 


16 Bee. weak 


+ 


n 


8 
5 


(ie Sod 


= —— —— 


. ͤ — — 
— — K eee —— 


